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Vorwort des Ueberſetzers. 


Dem verehrlichen Publicum uͤbergebe ich endlich den 2ten 
Band meiner Ueberſetzung von „Zyells Principles of 
Geology“ und damit den Schluß des Werks. Die Her⸗ 
ausgabe dieſes Bandes wurde durch die dritte, ſehr vermehrte 
und verbeſſerte, im September v. J. zu London ausgegebene, 
Auflage des Originals verzögert, welche der Ueberſetzung zu 
Grunde liegt. Sie war 3000 Exemplare ſtark, von denen 
ſogleich in den erſten ſechs Wochen 1000 Exemplare abge⸗ 
ſetzt wurden; es läßt ſich daher erwarten, daß die Zeit nicht 
fern iſt, in welcher eine Ate Auflage nöthig fein wird. Das 
Original macht ein, für ein wiſſenſchaftliches Werk ſelte⸗ 
nes Gluck, und der fortwährend ſtarke Abſatz giebt zugleich 
einen Beweis von der Vortrefflichkeit des Buches. Die Ver⸗ 
dienſte, welche ſich der Verfaſſer um die Geologie erworben 
hat, werden auch immer mehr allgemein anerkannt; die 
Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu London uͤberreichte 
Hrn. Lyell im Herbſte v. J. in dieſer Abſicht die große 
goldene Medaille für Wiſſenſchaft; die geologiſche Geſellſchaft 
zu London erwählte ihn kuͤrzlich zu ihrem Praͤſidenten, und 
eben fo geben deutsche, engliſche und franzoͤſiſche Kritiken der 
Arbeit das gebuͤhrende Lob. Wenn einzelne Recenſenten, 
z. B. der in Nr. 7. und Nr. 15. des „Repertoriums der 
geſammten deutſchen Literatur fuͤr d. J. 1834“, den Werth 
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des Werks durch laͤcherliche Behauptungen, wie z. B. die 
iſt, daß das ganze Buch den tertiaren Formationen zu Liebe 
geſchrieben worden ſei, herabſetzen wollen, ſo konnen ſolche 
engherzige Ideen nur bemitleidet werden! Endlich verdient 
auch noch bemerkt zu werden, daß Hr. Geheimrath von 
Hoff zu Gotha in ſeinem klaſſiſchen, von Hrn. Lyell oft 
angeführten Werke: „Geſchichte der durch Ueberlieferung nach⸗ 
gewiefenen natürlichen Veranderungen der Erdoberflache“ 
(3 Bde., Gotha 1822, 1824 und 1834), zu demſelben 
geologiſchen Ergebniß gelangt, als das in dieſem Werke ent⸗ 
wickelte iſt. 

Dieſem zweiten Bande, angehängt find Zuſaͤtze zum 1. 
und 3. Band, wobei der Ueberſetzer nur die wichtigſten Ver⸗ 
aͤnderungen und Vermehrungen der 3. Auflage des Originals 
beruͤckſichtigt hat. — Die am Ende der Zuſaͤtze mitgetheilte 
ſummariſche Ueberſicht von dem Inhalte des Werks wolle 
der Leſer um fo, weniger unberuͤckſichtigt laſſen, als ihm da⸗ 
durch der Zuſammenhang unter den verſchiedenen Theilen deut⸗ 
licher werden duͤrfte. 

Blankenburg, im Mai 1835. 
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Im zweiten Bande. 
Seite 1 Zeile 24 von unten folgt auf Species oder. 


8 e e: oben lies eine ſtatt ſeine. 

„ 21 = 8: kommt vor Seite andern. 

„ 60 „ 16 unten lies Schwärme ſtatt Schärme. 

* 62 15 oben lies Ornithologie ſtatt Ornothologie. 
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106 2 oben folgt hinter Fig. 1. Taf. IV. 


Im dritten Bande. 
Erſte Abtheilung. 
Seite 83 Zeile 10 und 11 von oben lies: am vollſtaͤndigſten ent: 
wickelt wird, ſtatt: mit der vollſten Kraft ausgeübt werden. 
Seite 126 Zeile 17 von unten lies Pyrend en ſtatt Alpen. 


141 8 * z „fallen ſtatt folgen. 
„ eee ee P „ Gasentwickelungen fi. gaſige Vertie⸗ 
fungen. 


In der zweiten Abtheilung. 
Seite 36 Zeile 18 von oben lies ſehr hohem, ſtatt unbeſtimmbarem. 
n „fällt worden hinter hervorgebrochen weg. 
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Jetzt im Fortſchreiten begriffene Veraͤnderungen der o rganiſchen 
Welt. 

Jetzt im Fortſchreiten begriffene Veraͤnderungen der organiſchen Welt. — Eintheilung 
des Gegenſtandes. — Unterſuchungen der Frage: ob Gattungen eine wirkliche Exi⸗ 
ſtenz in der Natur haben? — Wichtigkeit dieſer Frage für die Geologie. — Skizze 
von Lamarck's Gründen zu Gunſten der Transmutation der Gattungen und 
ſeine Vermuthungen uͤber die Entſtehung der vorhandenen Thiere und Pflanzen. — 
Seine Theorie von der Umbildung des Orang⸗Outang zur Menſchen⸗Gattung. 


Ein theilung des Gegenſtandes. — In dem erſten Bande redeten 
wir von den Veraͤnderungen, welche die unorganiſche Welt innerhalb der 
geſchichtlichen Zeit erlitten hat, und wir müffen nun unſere Aufmerkſamkeit 
zuvoͤrderſt auf diejenigen richten, die noch jetzt in der lebenden oder organi⸗ 
ſchen Schoͤpfung im Fortſchreiten begriffen ſind. Wir muͤſſen bei der Un⸗ 
terſuchung dieſer Erſcheinungen zuerſt von dem Wechſel reden, dem die 
Species- Gattungen unterworfen find, und dann den Einfluß be⸗ 
trachten, den die Lebenskrafte auf die Veränderung der Erdoberfläche und 
auf die, die Erdrinde bildenden Materialien ausüben. 

Die erſte von dieſen Abtheilungen führt uns, unter andern Gegen⸗ 
ſtaͤnden, zuvörderſt zu der Unterſuchung der Frage: ob die Gattungen 
oder Species eine wirkliche und permanente Exiſtenz in der Natur haben; 
oder ob ſie, wie einige Naturforſcher behaupten, im Verlauf einer langen 
Reihe von Generationen unbeſchraͤnkt veraͤndert worden ſind? Zweitens: ob, 
wenn die Gattungen eine wirkliche Exiſtenz haben, die fie bildenden Indivi⸗ 
duen urſpruͤnglich von eben ſo vielen aͤhnlichen Staͤmmen, oder alle von ei⸗ 
nem einzigen abgeleitet find, deſſen Abkömmlinge ſich alle ſelbſt ſtufenweiſe 
von einem beſondern Punkt über die bewohnbaren Länder und Gemäffer 
verbreitet haben? Drittens: wie weit die Dauer jeder Thier- und jeder 
Pflanzengattung durch ihre Abhaͤngigkeit von gewiſſen ſchwankenden und 
temporaren Bedingungen, in dem Zuſtande der lebenden und lebloſen 
Welt begrenzt iſt? Viertens: ob es Beweiſe von dem ſtufenweiſen Er⸗ 
löſchen von Gattungen in dem gewöhnlichen Verlauf der Natur gebe, und 
ob man irgend Gruͤnde zu der Annahme habe, daß von Zeit zu Zeit neue 
Thiere und Pflanzen erſchaffen worden ſeien, um die Stelle von jenen zu 
erſetzen? 

Ob Gattungen eine wirkliche Exiſtenz in der Natur haben. 

Wichtigkeit dieſer Frage für die Geologie. — Ehe wir 
nur einen Schritt weiter in der uns vorgeſteckten Unterſuchung gehen, 


muſſen wir den Begriff, der an den Ausdruck Gattung oder Species ge⸗ 
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knuͤpft iſt, genau definiren. Dies iſt für die Geologie eben fo nothwendig, 
als für die gewöhnlichen Studien des Naturforſchers; denn Diejenigen, 
welche es leugnen, daß ſolch ein Ding, als eine Species iſt, exiſtire, ges 
ſtehen es dennoch zu, daß ein Botaniker oder Zoolog unterſuchen koͤnne, 
ob der ſpecifiſche Charakter conſtant ſei, weil ſie ihre Beobachtungen auf 
einen zu kurzen Zeitraum beſchraͤnken. Eben ſo wie der Geograph beim 
Entwurf ſeiner Karten von Jahrhundert zu Jahrhundert ſo verfahren 
mag, als wenn die anſcheinenden Stellen der Fırfterne durchaus dieſelben 
geblieben und durch das Vorruͤcken der Aequinoctien keine Veränderung 
hervorgebracht worden, eben fo mag in der organifchen Welt die Stabilität 
einer Gattung als abſolut angenommen werden, wenn wir unſere Anſich⸗ 
ten nicht Über die engen Grenzen der menſchlichen Geſchichte ausdehnen. 
Laſſen wir aber eine hinlaͤngliche Anzahl von Jahrhunderten verſtreichen, 
um wichtige Revolutionen im Klima, in der phyſikaliſchen Geographie und 
in andern Umftänden zugeben zu koͤnnen, fo muͤſſen die Charaktere der 
Abkoͤmmlinge von gleichen Eltern von dem urfprünglichen Typus unend⸗ 
lich weit abweichen. 

Wenn nun dieſe Doctrinen haltbar ſind, ſo haben wir auf einmal 
das Princip von den unaufhoͤrlichen Veränderungen in der organiſchen 
Welt erlangt, und kein Grad der Unaͤhnlichkeit bei den Thieren und Pflan⸗ 
zen, die fruͤher exiſtirt haben und foſſil gefunden werden, kann uns zu der 
Folgerung veranlaſſen, daß ſie nicht die Urtypen und Vorfahren jetzt le⸗ 
bender Species geweſen. Dem zu Folge hat Geoffroy St. Hilaire 
die Meinung aufgeſtellt, daß in dem Thierreiche durch die Fortpflanzung 
von den fruͤheſten Zeiten der Welt bis jetzt, eine ununterbrochene Neihe⸗ 
folge ſtattgefunden habe; und daß die alten Thiere, deren Reſte in den 
Gebirgsſchichten erhalten worden find, fo fehr verſchieden gegen die jetzt 
lebenden fie auch fein mogen, doch die Voreltern derſelben geweſen ſeien. 
Obwohl dieſe Meinung nicht allgemein angenommen worden iſt, ſo ſind 
wir doch auch nicht berechtigt, das Gegentheil anzunehmen, wenn wir 
nicht zugleich im Stande ſind, die Beweiſe dafuͤr zu geben. 

Wir wollen damit beginnen, ſo genau als moͤglich alle die Thatſa⸗ 
chen und ſinnreichen Gründe zur Unterſtuͤtzung der Theorie aufzuführen, 
und zu dem Ende Eönnen wir nichts Beſſeres thun, als dem Leſer eine 
kurze Skizze von Lamarck's Darſtellung der Beweiſe zu geben, die er. 
als beftätigend für die Doctrin anſiehet, und die er zum Theil aus den 
Werken fruͤherer Naturforſcher und zum Theil aus eigenen Unterſuchun⸗ 
gen entlehnt hat. 

Wir wollen ſeine Beweiſe und Folgerungen in der Ordnung be⸗ 
trachten, in welcher ſie auf ſeine Meinung einen Einfluß ausgeuͤbt, und 
einige von den Reſultaten mittheilen, zu denen er geführt wurde, während 
wir die naturlichen Folgen unterſuchen. 

Lamarck's Gründe zu Gunſten der Umwandlung der 
Species. — Der Name Species oder Gattung iſt nach Lamarck, ge: 
woͤhnlich deiner jeden Vereinigung ähnlicher Individuen, die von gleichen 
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Individuen hervorgebracht worden ſind« 1), beilegelegt worden. Dieſe 
Definition iſt, ſeiner Angabe nach, richtig, weil jedes lebende Indivi⸗ 
duum eine genaue Aehnlichkeit mit dem hat, von welchem es entſprun⸗ 
gen iſt. Allein dieſes iſt nicht Alles, was gewöhnlich von dem Ausdruck 
Species gefolgert wird, denn die meiſten Naturforſcher ſtimmen mit Lin⸗ 
nde in der Annahme überein, daß alle von einem Stamm fortgepflanzte 
Individuen gewiſſe Unterſcheidungskennzeichen mit einander gemein ha⸗ 
ben, die ſich nie verändern und die ſeit Erſchaffung einer jeden Species 
dieſelben geblieben ſind. 

Um dieſe Meinung umzuſtoßen, ſtellt Lamarck folgende Gründe 
auf. Je mehr wir in der Kenntniß der verſchiedenen, auf der Erdober⸗ 
fläche lebenden, organiſchen Körper vorwärts ſchreiten, je mehr nimmt 
unſere Verlegenheit zu, um zu beſtimmen, was unter einer Species ver⸗ 
ſtanden werde, und noch mehr, wie die Geſchlechter zu begrenzen und zu 
unterſcheiden ſeien. In dem Verhättniffe, daß ſich unſere Sammlungen 
bereichern, ſehen wir auch, daß jede Lücke ausgefüllt und alle Trennungs⸗ 
linien verwiſcht werden; wir werden zu willkürlichen Beſtimmungen ge⸗ 
nöthigt, und müffen oft, um Kennzeichen für das, was wir Species nen⸗ 
nen, zu bilden, die geringen Unterſchiede bloßer Varietäten nehmen, und 
zuweilen werden wir veranlaßt, nur wenig von einander abweichende 
Individuen, die Andere als Species anſehen, als Varietäten zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Je großer die Menge der geſammelten Naturkörper iſt, je mehr 
Beweiſe finden wir, daß ein jeder durch unmerkliche Abſtufungen in den 
andern uͤbergeht; daß ſelbſt die merklichſten Unterſchiede verſchwinden, und 
daß die Natur zur Aufſtellung von Unterſchieden uns nichts gelaſſen hat, 
als geringftigige und in gewiſſer Hinſicht kindiſche Eigenthümlichkeiten. 

Wir finden, daß manche Thier- und Pflanzengeſchlechter, wegen der 
zu ihnen gerechneten Anzahl von Gattungen, eine ſolche Ausdehnung hat, 
daß das Studium und die Beſtimmung dieſer letztern ganz unausfuͤhrbar 
geworden iſt. Wenn die Gattungen nach einer Reihe geordnet und mit 
genauer Beruͤckſichtigung ihrer naturlichen Verwandtſchaften, neben ein⸗ 
ander geſtellt worden, ſo ſind ſie in einem ſo geringen Grade von den 
ihnen am nächſten ſtehenden verſchieden, daß fie ganz in einander ver: 
ſchmelzen und in gewiſſer Hinſicht mit einander verwechſelt werden koͤnnen. 
Sehen wir einzelne Gattungen, fo durfen wir annehmen, daß einige ihnen 
näher ſtehende nicht vorhanden und noch nicht entdeckt ſeien. Es ſind aber 
bereits ganze Geſchlechter, ſelbſt ganze Ordnungen, wo nicht ganze Klaf: 
fen vorhanden, welche den hier angedeuteten Zuſtand der Dinge darbieten. 

Wenn daher die Gattungen in einer regelmäßigen Reihe zuſammen⸗ 
geſtellt worden find, wir eine auswählen, uͤber mehre derſelben nahe ſte⸗ 
bende weggehen, eine zweite nehmen, die von der erſten entfernt ſteht, fü 
werden beide, mit einander verglichen, ſehr unaͤhnlich fein, und auf dieſe 


) Phil. Zool. Tom. I. p. 54. 
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Weiſe beginnt jeder Naturforſcher die vor feiner eigenen Thuͤr befindlichen 
Gegenſtaͤnde zu ſtudiren. Er findet ſich dann leicht veranlaßt, generiſche 
und ſpecifiſche Unterſchiede zu machen; und nur erſt dann, wenn ſich ſeine 
Erfahrungen erweitert haben, wenn er ſelbſt die Zwiſchenglieder kennen ge⸗ 
lernt hat, beginnen ſeine Schwierigkeiten und Ungewißheiten. Waͤhrend 
wir aber nun bei unſerm Verſuch, die Gattungen zu trennen, auf gering⸗ 
fügige und unbedeutende Kennzeichen verwieſen worden find, finden wir 
eine auffallende Ungleichheit zwiſchen Individuen, die, wie wir wiffen, aus 
einem gemeinſchaftlichen Stamm entſproſſen ſind, und dieſe neu erlangten 
Eigenthuͤmlichkeiten werden regelmäßig von einer Generation zur andern 
fortgepflanzt, und bilden die ſogenannten Racen. 

Aus einer großen Anzahl von Thatſachen, fährt der Verfaſſer fort, 
erſehen wir, daß im Verhaͤltniß, als die Individuen von einer unſerer 
Gattungen ihre Stellung, ihr Klima und ihre Lebensart verändern, fie 
auch nach und nach die Beſchaffenheit und die Verhaͤltniſſe ihrer Theile, 
ihre Geſtalt, ihre Faͤhigkeiten und ſelbſt ihre Organiſation auf ſolche Weiſe 
veraͤndern, daß jeder Punkt an ihnen zuletzt an den Umwandlungen Theil 
nimmt, denen ſie unterworfen worden ſind. Selbſt in demſelben Klima 
veranlaßt ein großer Unterſchied in der Stellung und Lage eine Verſchie⸗ 
denheit der Individuen; wenn aber dieſelben unter gleichen verſchiedenar⸗ 
tigen Umſtaͤnden zu leben und fortgepflanzt zu werden fortfahren, ſo ent⸗ 
ſtehen Unterſchiede zwiſchen ihnen, die in gewiſſer Hinſicht weſentlich mit 
ihrer Exiſtenz verbunden find. Kurz, nach manchen auf einander folgen⸗ 
den Generationen find dieſe, urſpruͤnglich einer andern Gattung angehö- 
rigen Individuen, in eine neue diſtinete Gattung umgewandelt 1). 

Wenn z. B. der Saame eines Graſes, oder irgend einer andern 
Pflanze, die wild auf einer feuchten Wieſe waͤchſt, zufällig zuerſt an den 
Abhang irgend eines benachbarten Berges gefuͤhrt wird, wo der Boden, 
obgleich er höher liegt, noch feucht genug iſt, fo daß die Pflanze leben kann; 
wenn ſie ferner, nachdem ſie ſich dort einige Mal wieder hervorgebracht 
hat, nach und nach den trocknern und meiſt duͤrren Boden des Gebirgsab⸗ 
hanges erreicht, ſo wird ſie, wenn ſie zu wachſen fortfaͤhrt, und ſich ſelbſt 
durch eine Reihe von Generationen hindurch fortpflanzt, ſo veraͤndert wer⸗ 
den, daß wenn ſie die Botaniker finden, ſie als eine beſondere Species an⸗ 
ſehen werden 2). In dieſem Fall werden ein unguͤnſtiges Klima, Man⸗ 
gel an Nahrung, Einfluß des Windes und anderer Urſachen, Veranlaſſung 
zur Entſtehung einer im Wachsthum gehinderten und zwergartigen Art ge⸗ 
ben, mit einigen mehr entwickelten Organen, als bei andern, und oft mit 
ganz eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen. 

Was die Natur in einem großen Zeitraum hervorbringt, konnen 
wir plotzlich durch Veraͤnderung der Umſtaͤnde, unter welchen eine Gattung 
zu leben gewohnt iſt, veranlaſſen. Allgemein bekannt iſt es, daß Pflanzen, 


) Phil. Zool. Tam. I. p. 62. 
2) Daſelbſt. 
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die man aus ihrem Geburtslande genommen und in Gärten cultivirt hat, 
ſolche Veranderungen erleiden, daß man fie nicht mehr als dieſelbe Pflanze 
erkennen kann. Manche, die im wilden Zuſtande rauh waren, verlieren 
dieſe Rauhigkeit, oder werden ganz glatt. Viele kriechende Pflanzen, die 
am Boden ranken, richten, wenn ſie cultivirt werden, ihre Stengel in 
die Höhe, Manche verlieren ihre Rauheiten oder Dornen; andere, die 
in ihrem warmen Vaterlande baum- und ſtaudenartig waren, werden gras⸗ 
artig, und unter dieſen ſind einige, die dort perennirend waren, hier bloß 
jaͤhrig geworden. Die Botaniker kennen die Einwirkungen ſolcher Ver⸗ 
änderungen in den Umftänden fo gut, daß fie die Species nicht gern nach 
in Gaͤrten cultivirten Individuen beſchreiben, wenn ſie nicht wiſſen, daß 
fie erſt feit einer kurzen Zeit dahin verſetzt worden find. 

Iſt nicht der cultivirte Weizen (Triticum sativum), &« fragt L a⸗ 
marck, »ein Vegetabil, welches von den Menſchen in den Zuſtand ge⸗ 
bracht worden iſt, in welchem wir es jetzt ſehen? Es ſoll mir doch Einer 
ſagen, in welcher Gegend eine ſolche Pflanze wild waͤchſt, wenn ſie nicht 
von angebaueten Feldern an irgend einen Ort gelangt iſt, wo ſie nicht ei⸗ 
gentlich cultivirt wird? Wo finden wir in der Natur unſere Kohl- und 
Salatarten und andere Kuchengewaͤchſe in dem Zuſtande, in welchem fie 
in unſern Gaͤrten vorkommen? Findet nicht daſſelbe in Beziehung auf 
eine Menge von Thieren ſtatt, die durch Zaͤhmung bedeutend veraͤndert 
worden ſind 24 1) Unſer Hausgefluͤgel waren ohne Zweifel einſt wilde 
Vogel. Unſere zahmen Enten und Gaͤnſe haben die Faͤhigkeit verloren, 
ſich in die hoͤhern Regionen der Luft zu erheben und weite Laͤnder zu 
durchziehen, wie es die wilden Enten und Gaͤnſe thun, von denen ſie ab⸗ 
ſtammen. Ein im Kaͤfich ausgebruͤteter Vogel kann nicht, wenn er die 
Freiheit wieder erhält, wie andere von derſelben Gattung, die ſich immer 
im freien Zuſtande befunden haben, fliegen. Dieſe geringe Veränderung 
der Umſtaͤnde hat jedoch nur die Kraft des Fluges vermindert, ohne die 
Form von irgend einem Theile der Flügel zu verändern. Wenn aber In⸗ 
dividuen von derſelben Art (Race) eine lange Zeit hindurch in der Gefan⸗ 
genfchaft erhalten worden find, fo verändert ſich ſelbſt ihre Geſtalt nach 
und nach, beſonders wenn das Klima, die Nahrung und andere Um⸗ 
ſtaͤnde ebenfalls veraͤndert worden ſind. 

Die verſchiedenen Racen von Hunden, die durch Zaͤhmung entſtan⸗ 
den ſind, findet man nirgends im wilden Zuſtande; vergebens wuͤrden 
wir in der Natur nach Bullenbeißern, Windhunden, Huͤhnerhunden, Pu⸗ 
deln und andern Arten ſuchen, zwiſchen denen die Verſchiedenheiten oft 
ſo groß ſind, daß ſie bei wilden Thieren leicht als fpeciftfche angenommen 
werden wurden, dennoch ſind alle dieſelben urſprunglich aus einer Race 
entſtanden, die zuerſt dem Wolf ſehr nahe ſtand, wenn nicht dieſes Thier 
ſelbſt der Urtypus und zu irgend einer Zeit von dem Menſchen gezaͤhmt 
worden iſt. 


Phil. Zool. Tom. I. p. 227. 
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Obgleich wichtige Veraͤnderungen in der Beſchaffenheit der Wohn⸗ 
orte den Organismus der Thiere fo gut als den der Pflanzen verändern, 
ſo erfordern jene, wie Lamarck behauptet, doch mehr Zeit, um eine be⸗ 
deutende Umwandlung zu erleiden, und folglich nehmen wir ſie nicht ſo 
wahr. Die Umſtaͤnde, welche nächft dem Medium, in welchem Thiere 
und Pflanzen leben, den meiſten Einfluß auf die Umwandlung ihrer Or⸗ 
gane gehabt haben, ſind Verſchiedenheiten im Wohnort, im Klima, in der 
Beſchaffenheit des Bodens und in andern localen Eigenthumlichkeiten. 
Dieſe Umftände find eben fo verſchieden als die Kennzeichen der Gattun⸗ 
gen, und gehen, gleich ihnen, unmerklich in einander Über, fo daß zwiſchen 
den entgegengeſetzten Extremen jeder Mittelgrad ſtattfindet. Allein jede 
Localitaͤt bleibt eine lange Zeit hindurch dieſelbe, und wird fo langſam ver⸗ 
ändert, daß wir die Wirklichkeit der Veränderung bloß dadurch erkennen 
konnen, wenn wir geologiſche Monumente in Rath nehmen, durch welche 
wir lernen, daß die jetzt an einem Orte regierende Ordnung der Dinge 
nicht immer geherrſcht habe, ſo wie wir folgern duͤrfen, daß ſie nicht immer 
dieſelbe bleiben werde 1). 

Jede bedeutende Veranderung in den Localumſtänden, unter denen 
eine Thierrace exiſtirt, veranlaſſen eine Veränderung ihrer Beduͤrfniſſe, 
und dieſe neuen Beduͤrfniſſe veranlaſſen wiederum neue Handlungen und 
Gewohnheiten. Dieſe Handlungen erfordern die häufigere Anwendung 
von einigen, vorher nur wenig geuͤbten Theilen, die ſich alsdann mehr 
entwickeln. Andere Organe, die nun nicht mehr benutzt werden, nehmen 
an Groͤße ab, ja verſchwinden ſogar gaͤnzlich, waͤhrend an ihrer Stelle un⸗ 
bemerkbar neue Theile zur Verrichtung neuer Functionen hervorgebracht 
werden 2). 

Wir muͤſſen hier Lamarck's Grunde durch die Bemerkung unter⸗ 
brechen, daß keine poſttiven Thatſachen angeführt worden find, um die 
Subſtitution irgend eines ganz neuen Sinnes, einer neuen Faͤhigkeit, 
oder eines neuen Organs, ſtatt irgend eines andern unbrauchbar geworde⸗ 
nen, durch Beiſpiele darzuthun. Alle angeführten Beiſpiele beweiſen nur, 
daß die Größe und Staͤrke der Glieder und die Vollkommenheit mancher 
Eigenſchaften in der Reihe vieler Generationen durch den Nichtgebrauch 
verkleinert und geſchwaͤcht, oder im Gegentheil durch viele Uebung gereift 
und vermehrt ſein mag; ſo wie wir z. B. wiſſen, daß der Geruchsſinn 
bei dem Windhunde ſchwach, ſeine Schnelligkeit und die Schaͤrfe ſeines 
Geſichts aber ſehr bedeutend ſind — daß der Jagdhund dagegen aber einen 
ſehr feinen Geruch hat, und nicht ſo ſchnell laufen kann. 

Wir machen den Leſer auf dieſe wichtige Luͤcke in der Kette der Ueber⸗ 
zeugung aufmerkſam, da er ſich fonft denken koͤnnte, wir hätten ſie der 
Kuͤrze wegen weggelaſſen, allein die reine Wahrheit iſt die, daß keine Bei⸗ 
ſpiele davon vorhanden find; und wenn Lamarck uns »von den Wirkun⸗ 


t) Phil. Zool., tom. 1., pag. 232. 
2) Daſelbſt S. 234. 
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gen innerer Geſinnungen e, vdem Einfluß feiner Fluͤſſigkeiten«, und ben 
Wirkungen der Organiſation, als Urſachen redet, durch welche Thiere und 
Pflanzen neue Organe erlangen, ſo gibt er uns Namen ſtatt Dingen 
und ohne alle Berüͤckſichtigung der ſtrengen Regeln der Induction, und 
nimmt zu Phantaſien feine Zuflucht, die nicht beſſer find, als die »pla= 
ſtiſche Kraft« und andere Phantome der frühern Zeit. 

Es iſt ganz klar, daß wenn einige wohl verbuͤrgte Thatſachen ange⸗ 
führt werden koͤnnten, um eine vollſtaͤndige Reihefolge in dem Prozeß der 
Umbildungen aufzuſtellen, wie es anſcheinend bei Individuen der Fall iſt, 
die von einem gemeinſchaftlichen Stamm herruͤhren, oder bei einem ganz 
neuen Sinn oder Organ, die den Platz irgend eines andern nun verſchwun⸗ 
denen einnaͤhmen, den die Vorfahren beſaßen, daß alsdann die Zeit allein, 
als zur Hervorbringung einer jeden Metamorphoſe als hinreichend er⸗ 
achtet werden duͤrfte. Die willkuͤrliche Annahme eines die Transmuta⸗ 
tions⸗Theorie ſo unterſtuͤtzenden Punktes von Seiten ihres Vertheidigers, 
war daher unverzeihlich. 

Wir wollen jedoch fortfahren. Wenn es als eine unzweifelhafte 
Thatſache angenommen wird, daß eine Veränderung der äußern Umſtaͤnde 
die Urſach ſein kann, daß ein Organ gar nicht mehr gebraucht und daß ein 
neues entwickelt wird, wie es der Species vorher gar nicht eigenthuͤmlich 
war, fo kann folgender Satz gefolgert werden, der, fo ſchwankend und abſurd 
er auch immer erſcheinen mag, dennoch logiſch richtig abgeleitet worden iſt. 
»Es ſind nicht die Organe, oder es iſt mit andern Worten nicht die Be⸗ 
ſchaffenheit und Form der Theile des thieriſchen Korpers, welche Veran⸗ 
laſſung zu ihren Gewohnheiten und ihren beſondern Faͤhigkeiten gegeben, 
ſondern im Gegentheil ihre Gewohnheiten und ihre Lebensart, ſowie die 
ihrer Vorfahren ſind es, die im Verlauf der Zeit die Geftalt ihres Körpers, 
die Anzahl und die Beſchaffenheit ihrer Organe, bedingt haben. Darum 
beſitzen Fiſchottern, Biber, Waffergeflügel, Schildkröten und Froͤſche 
keine Schwimmhaͤute, daß fie ſchwimmen konnen; ſondern ihre Beduͤrf⸗ 
niffe haben ſie ins Waſſer geführt, um ihre Nahrung aufzuſuchen. Es 
wurden dadurch die Zehen an ihren Fuͤßen ausgedehnt, damit ſie das Waſ⸗ 
fer beffer durchſchneiden und ſich beffer auf deſſen Oberfläche bewegen konn⸗ 
ten. Bei den wiederholten Ansdehnungen der Zehen wurde die Haut, 
welche dieſelben an ihrer Baſis verbindet, auch ausgedehnt, bis im Ver⸗ 
lauf von Jahrhunderten die Haute entſtanden, die jetzt die ganze Länge der 
Zehen verbinden. 

Auf gleiche Weiſe waren die Antelope und die Gazelle nicht mit leich⸗ 
ten und behenden Formen verſehen, damit fie den Raubthieren entfliehen 
konnten; ſondern da fie der Gefahr ausgeſetzt waren, die Beute von Lo⸗ 
wen, Tigern und andern Raubthieren zu werden, mußten ſie ſich uͤben, 
denſelben mit großer Schnelligkeit zu entfliehen, eine Gewohnheit, welche 
nach vielen Generationen Veranlaſſung zur Entſtehung ihrer ſchlanken 
Beine und zur Beweglichkeit und Eleganz ihrer Formen gab. 

»Der Kamelopard war nicht deswegen mit einem langen biegſamen 
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Hals begabt, da er beſtimmt war, in dem Innern von Afrika zu leben, 
wo der Boden trocken und graslos iſt; allein da er durch die Beſchaffen⸗ 
heit des Landes genöthigt war, ſich von den Blättern hoher Baͤume zu er⸗ 
nähren, fo gewohnte er ſich daran, ſich vorn in die Höhe zu richten, bis 
die Vorderbeine laͤnger als die Hinterbeine und ſein Hals ſo lang wurde, 
daß er feinen Kopf zwanzig Fuß über den Boden erheben konnte.“ 

»Um die Unbeſtaͤndigkeit der Gattungen zu beftätigen, wurde noch 
eine andere Reihe von Gruͤnden aufgeſtellt. Damit, wurde ferner bemerkt, 
daß Individuen ſich durch Zeugung unverändert fortpflanzen konnten, durf⸗ 
ten die einer Species angehoͤrigen ſich nie mit denen anderer Species ver⸗ 
miſchen; allein ſolche fleiſchliche Vermiſchungen finden oft genug ſtatt, ſo⸗ 
wohl bei Thieren, als auch bei Pflanzen, und obgleich die Abkoͤmmlinge 
von ſolchen unregelmäßigen Verbindungen gewohnlich unfruchtbar find, 
fo iſt dies doch nicht immer der Fall. Zuweilen find die Baſtarde frucht⸗ 
bar geweſen, wenn der Unterſchied zwiſchen den Gattungen nicht gar zu 
groß war; und durch dieſes Mittel allein, ſagt Lamarck (Phil. Zool., 
p- 64.) koͤnnen Varietäten durch nahe Verbindungen entſtehen, welches 
Racen und im Verlauf der Zeit das werden, was wir Species nennen.“ 

Wenn wir aber die Richtigkeit aller diefer Gründe und Folgerungen 
zugeben, fo muſſen wir zuvörderſt unterfuchen, welches die urfprünglichen 
Typen der Form, der Organiſation und des Inſtinktes waren, von denen 
die Verſchiedenheiten des Charakters, wie ſie Thiere und Pflanzen zeigen, 
herrühren? Wir wiſſen, daß Individuen, die bloße Varietäten von einer 
Species find, bei der hinkaͤnglich weiten Verfolgung ihres Geſchlechtsregi⸗ 
ſters, in einen einzigen Stamm endigen wurden; fo müßten nun, nach den 
obigen Folgerungen, die Species eines Geſchlechts und die Geſchlechter 
einer großen Familie einen gemeinſchaftlichen Ausgangspunkt gehabt ha⸗ 
ben. Welcher war denn nun der einzelne Stamm, von dem ſo manche 
Verſchiedenheiten der Form abgeleitet werden konnten? Gab es mehre 
dergleichen, oder muͤſſen wir den Urſprung der ganzen belebten Schöpfung, 
ſo wie es die aͤgyptiſchen Prieſter mit dem des Univerſums machen, von 
einem einzelnen Ei ableiten? 

Bei dem Mangel an pofitiven Daten zur Aufſtellung einer Theorie 
über einen fo dunkeln Gegenſtand, find die folgenden Betrachtungen von 
Wichtigkeit, um Muthmaßungen zu leiten. 

Wenn wir zuvoͤrderſt alle natürlichen Reihen der bekannten Thiere, 
von einem Ende bis zum andern unterſuchen, ſo finden wir einen, wenig⸗ 
ſtens nur ſelten unterbrochenen Uebergang von Weſen mit einfacherm Bau 
zu denen mit zuſammengeſetztem; und in dem Maße, daß die Verwicke⸗ 
lung des Organismus zunimmt, ſteigen auch die Menge und die Vorzüge 
lichkeit ihrer Fähigkeiten, Bei den Pflanzen zeigt ſich auch eine ähnliche 
Naͤherung an eine ſtufenweiſe Skala. Ferner ſcheint aus geologiſchen Be⸗ 
obachtungen hervorzugehen, daß Pflanzen und Thiere von einfacherer Or⸗ 
ganiſation lange vor dem Auftreten der entwickeltern Organismen auf der 
Erde vorhanden waren, und daß die letztere nach und nach in mehr neuern 
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Zeiten gebildet wurde, indem jede neue Race entwickelter als die vollkom⸗ 
menſte der vorhergehenden Periode war. 

Von der Wahrheit der letzterwaͤhnten geologiſchen Theorie ſcheint 
Lamarck vollſtaͤndig uͤberzeugt geweſen zu fein; auch zeigt fie, daß er tief 
von dem, unter den altern Naturforſchern herrſchenden Glauben durch⸗ 
drungen war, das Urmeer habe den ganzen Planeten umgeben, lange nach⸗ 
dem er der Wohnplatz lebender Geſchoͤpfe geworden; und ſo war er geneigt, 
die Priorität der Meeresthiere gegen die Landthiere zu behaupten, indem 
er z. B. annahm, daß die Meerestaſtaceen zuerſt vorhanden waren, bis 
einige von denſelben durch ſtufenweiſe Entwickelung zu Landſchalthieren 
verbeſſert wurden. 

Dieſe ſpeculativen Anſichten hatte ſchon fruher Demaillet in ſei⸗ 
nem Telliamed und einige andere neuere Schriftſteller entwickelt; ſo daß 
die Meinungen der alten Philoſophen ganz umgekehrt wurden, indem 
dieſelben hauptſaͤchlich darin beſtanden, daß die erſchaffenen Weſen, wenn 
ſie erſt aus der Hand des Schoͤpfers kamen, am vollkommenſten waren 
und daß die unter dem Monde vorhandenen Dinge ſeine Tendenz hatten, 
nach und nach ſchlechter zu werden — 


— — omnin futis 
In pejus ruere, ac retro sublapsa referri. 
J 1 


Der Glaube der alten philoſophiſchen Schulen an dieſe Doctrin war 
fo feſt, daß, um biefe allgemeine Neigung zur Ausartung zu hemmen, die 
Dazwiſchenkunft der Gottheit für nöthig erachtet wurde; und man glaubte 
daher, daß die Ordnung, Vortrefflichkeit und anfaͤngliche Kraft der mora⸗ 
liſchen und phyſiſchen Welt wiederholt hergeſtellt worden ſei. 

Wenn aber die Moͤglichkeit einer unbegrenzten Veränderung ber In: 
dividuen, die von gemeinſchaftlichen Vorfahren abſtammen, einſt angenom⸗ 
men wurde, und eben ſo auch die geologiſche Folgerung von der ſtufenwei⸗ 
fen Entwickelung des organiſchen Lebens, fo war es ganz natuͤrlich, daß 
das alte Dogma verworfen oder vielmehr umgekehrt werden mußte; und 
daß die einfachſten und unvollkommenſten Formen und Faͤhigkeiten die ur⸗ 
ſpruͤnglichen waren, von denen alle übrigen abgeleitet wurden. Wirklich 
nahm man nach dieſen Anſichten an, daß lebloſe Materie zuerſt belebt 
wurde, bis nach dem Verlauf von Jahrhunderten zu dem bloßen Leben 
noch Gefühl kam; Geſicht, Gehör und die uͤbrigen Sinne kamen noch 
ſpaͤter hinzu, darauf der Inſtinkt und die Seelenfähigkeiten, bis zuletzt 
durch das Beſtreben der Weſen nach ſtufenweiſer Vervollkomm⸗ 
nung, die vernunftloſen zu vernünftigen entwickelt wurden. 

Man wird übrigens leicht einſehen, daß wenn alle bie höhern Ord⸗ 
nungen von Pflanzen und Thieren verhältnißmaͤßig neu, und in einer lan⸗ 
gen Reihe von Generationen von den einfachern Bildungen abgeleitet ſein 
ſollten, noch andere Hypotheſen unerlaͤßlich fein würden, um zu erklaͤ⸗ 
ren, wie nach dem Verlauf einer unendlichen Reihe von Jahrhunderten 
noch fo viele Gefchöpfe eine ſehr einfache Structur haben. Wie konnte 
die Mehrzahl der Weſen durch dieſe lange Reihe von Jahrhunderten bin⸗ 
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durch ſtationar bleiben, während andere ſo bewunderungswuͤrdige Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben. Woher kommen die vielen Infuſorien und Poly⸗ 
pen, oder Conferven und andere kryptogamiſche Pflanzen? Warum hat 
der Prozeß der Entwickelung mit ſo ungleicher und unregelmaͤßiger Kraft 
auf diejenige Klaſſe von Weſen gewirkt, die ſehr vervollkommnet wurden, 
ſo daß weite Spalten in den Reihen ſind, Lücken ſo groß, daß Lamarck 
ſelbſt zugibt, fie konnten durch die künftigen Entdeckungen nie ausgefüllt 
werden? 

Zur Vermeidung dieſer Einwuͤrfe wurde die folgende Hypotheſe auf⸗ 
geſtellt. Die Natur iſt weder etwas Geiſtiges, noch die Gottheit ſelbſt, 
ſondern eine abgeordnete Kraft — ein bloßes Mittel — eine von dem hoch⸗ 
ſten Weſen eingerichtete Ordnung der Dinge, die Geſetzen unterworfen iſt, 
welche die Ausdruͤcke feines Willens find. Dieſe Natur iſt genöthigt, 
in allen ihren Operationen nach und nach zu verfahren; ſie kann nicht 
Thiere und Pflanzen von allen Klaſſen auf einmal hervorbringen, ſondern 
muß immer mit der Bildung der einfachſten Arten beginnen; außerdem 
aber auch die entwickeltern ausarbeiten, indem denſelben nach und nach ver⸗ 
ſchiedene Syſteme von Organen hinzugefügt wurden, deren Anzahl und 
Kraft immer mehr und mehr zunahm. 

Dieſe Natur iſt taͤglich mit der Bildung der Elementarſtoffe des ani⸗ 
maliſchen und thieriſchen Seins, welche dem correſpondiren, was die Al⸗ 
ten Selbſterzeugung nannten, beſchaͤftigt. Sie beginnt Tag vor 
Tag das Werk der Schöpfung immer wieder von Neuem, indem fie Mo: 
naden bildet, die einzigen lebenden Geſchoͤpfe, die fie unmittelbar er⸗ 
zeugt. 

Es gibt beſtimmte Elemente von Pflanzen und Thieren, und wahr⸗ 
ſcheinlich von jeder großen Abtheilung des Thier- und Pflanzenreichs 1). 
Dieſe werden durch die langſame und unaufhoͤrliche Einwirkung zweier 
Einfluß habender Prinzipe, namlich erſtlich der Tendenz zu progreſ— 
ſivem Fortſchreiten in der Organiſation, begleitet von hoͤhern Gra⸗ 
den des Inſtinctes, der Intelligenz ꝛc., und zweitens der Kraft äußerer 
Umftände, oder der Veränderungen in dem phyſiſchen Zuſtande der Erde, 
oder den wechſelſeitigen Verhältniſſen der Pflanzen und Thiere, zu den 
höhern und vollkommneren Klaſſen entwickelt. Denn indem ſich die Spe⸗ 
tien nach und nach über den Erdboden verbreiten, werden fie von Zeit zu 
Zeit Veränderungen des Klima's und einem Wechſel in der Menge und 
Beſchaffenheit des Futters ausgeſetzt; ſie finden neue Pflanzen und Thiere, 
die ihre Entwickelung befördern oder aufhalten, indem fie ſelbige mit Nah⸗ 
rung verſehen, oder ihre Feinde aufzehren. Demnach iſt die Beſchaffen⸗ 
heit einer jeden Localitaͤt in ſich ſelbſt ſchwankend, fo daß, ſelbſt wenn die 
Beziehungen zu andern Thieren unveränderlich waren, die Gewohnheiten 
und die Organiſation der Specien durch den Einfluß localer Umaͤnderun⸗ 
gen modificirt werden wurden. 


) Animaux sans Vertebres, tom. 1. P. 56. Einleitung. 
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Wenn nun das erſte von jenen Principien, die Tendenz zu 
prog reſſiver Entwickelung, ſich ſelbſt in vollkommener Freiheit 
uͤberlaſſen bliebe, fo würde es, ſagt Lamarck, in dem Verlauf von Jahr⸗ 
hunderten Veranlaſſung zu einer Stufenleiter von Thieren geben, in wel⸗ 
cher der unmerklichſte Uebergang von der einfachſten zu der entwickeltſten 
Structur, von der niedrigſten bis zu der hoͤchſten Intelligenz verfolgt wer⸗ 
den koͤnnte. Allein in Folge des ſteten Einwirkens der oben erwahnten 
äußern Urſachen, wird dieſe regelmäßige Ordnung ſehr geſtoͤrt, und 
die belebte Schöpfung zeigt daher nur eine Annäherung zu ſolch einem Zu: 
ſtande der Dinge, da die Entwickelung einiger Racen durch unguͤnſtige 
Vereinigung von Umſtaͤnden aufgehalten und der von andern durch guͤn⸗ 
ſtige beſchleunigt wurde. Demnach unterbrachen alle Arten von Anoma⸗ 
lien die Continuität des Plans, und Luͤcken, in denen ganze Geſchlechter 
oder Familien eingereihet werden koͤnnen, trennen die zunächft zuſammen⸗ 
gehörigen Theile der Reihen. 

Lamarck's Theorie von der Transformation des 
Orang⸗Outangs in die menſchliche Species. — Dies iſt 
die Einrichtung des Lamarck' ſchen Syſtems; allein der Leſer wird ſich 
vielleicht keine richtige Vorſtellung von ſolch einer verwickelten Sache ma⸗ 
chen können, wenn ſte ihm nicht durch ein Beiſpiel verdeutlicht wird. 
Wir haben hier nur Platz, um einen kleinen Theil des ganzen Prozeſſes 
zu erklaren, durch welchen eine vollſtaͤndige Metamorphoſe vollendet wird, 
und wir muͤſſen daher die zahlloſen Reihen von Generationen Übergehen, 
mittelſt denen ein kleiner gallertartiger Körper in eine Eiche oder in einen 
Affen umgewandelt wird; wir wollen zugleich zu der letzten großen Stufe 
in dem fortſchreitenden Syſtem uͤbergehen, auf welcher der bereits aus einer 
Monade entwickelte Orang⸗Outang, ſehr langſam freilich, die Eigen: 
ſchaften und Fähigkeiten des Menſchen erreicht. 

Eine von dieſen Racen vierfuͤßiger Thiere, welche den hoͤchſten Grad der 
Vollkommenheit erreicht hat, verlor durch ein Zuſammentreffen von Umftän- 
den die Fähigkeit, auf Bäume zu fleigen, und ſich an denſelben mit den Fuͤ⸗ 
ßen und Haͤnden feſtzuhalten. Die Individuen dieſer Race wurden eine lange 
Reihe von Generationen hindurch genöthigt, ihre Füße allein zum Gehen 
zu gebrauchen, und da fie aufhörten, ihre Haͤnde als Füße zu gebrauchen, 
fo wurden fte in zweifuͤßige Thiere verwandelt, und was vorher Finger ge: 
weſen, wurde zu Zehen, da keine Trennung mehr erforderlich war, wenn 
die Füße bloß zum Gehen angewendet wurden. Da ſie die Gewohnheit 
erlangt hatten, aufrecht zu gehen, ſo erlangten ihre Beine und Fuͤße un⸗ 
merklich eine Bildung, welche geeignet war, den Koͤrper aufrecht zu tra⸗ 
gen, bis endlich dieſe Thiere nicht mehr ohne Unbequemlichkeit auf allen 
Vieren gehen konnten. 

Der Angola⸗Orang (Simia troglodytes, Zinn.) iſt das vollkom⸗ 
menſte unter den Thieren, weit mehr als der Indiſche Orang (Simia sa- 
tyrus), welcher Orang⸗Outang genannt worden, obgleich beide in koͤr⸗ 
perlichen Kräften und in der Intelligenz weit unter dem Menſchen 
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ſtehen. Dieſe Thiere halten ſich haͤufig aufrecht, allein ihre Organiſa⸗ 
tion iſt noch nicht genug verändert, daß fie ſich gewöhnlich in dieſer 
Stellung erhalten koͤnnen, fo daß das Stehen ſehr unbequem für fie iſt. 
Wenn der Indiſche Orang bei entſtehender Gefahr die Flucht ergreifen 
muß, ſo faͤllt er auf die Haͤnde nieder, ein Beweis, daß dies die urſpruͤng⸗ 
liche Stellung des Thieres ſei. Selbſt dem Menſchen, deſſen Organiſa⸗ 
tion im Verlauf einer langen Reihe von Generationen, fo viel höher ent⸗ 
wickelt, iſt die aufrechte Stellung ermuͤdend, und er kann ſie ſtets nur 
eine gewiſſe Zeit lang, und mit Huͤlfe der Zuſammenziehung vieler Mus⸗ 
keln, aushalten. Wenn das Ruͤckgrath die Axe des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers bildete, und den Kopf fo wie alle übrigen Theile im Gleichgewicht er⸗ 
hielte, ſo wuͤrde das Aufrechtſtehen ein Zuſtand der Ruhe ſein; da aber 
der menſchliche Kopf nicht im Schwerpunkt befindlich iſt, da Bruſt, Leib 
und andere Theile mit ihrem ganzen Gewicht vorwärts drängen, und da 
das Ruͤckgrath auf einer ſchiefen Baſis ruht, fo iſt eine gewiſſe Aufmerk⸗ 
ſamkeit erforderlich, damit der Körper nicht umfaͤllt. Kinder mit großen 
Koͤpfen und ſtarken Baͤuchen koͤnnen kaum vor dem Ende des zweiten Jah⸗ 
res gehen, und ihr haͤuftges Umfallen zeigt das natuͤrliche Beſtreben im 
Menſchen, den vierfüßigen Zuſtand wieder anzunehmen. 

Wenn ſich nun die vorhin erwaͤhnten vierfuͤßigen Thiere ſo weit ent⸗ 
wickelt haben, daß fie fich gewöhnlich in einer aufrechten Stellung erhalten 
konnen, an ein weites Geſichtsfeld gewohnt werden, ihr Gebiß nicht 
mehr zu ihrer Vertheidigung, oder zum Angriff, oder auch zum Abbeißen 
von Graͤſern zum Futter anwenden, ſo wird ihre Schnauze kuͤrzer, ihre 
Schneidezaͤhne erhalten eine ſenkrechte Stellung und ihr Geſichtswinkel 
öffnet ſich nicht. 

Unter andern Ideen, welche dies natuͤrliche Beſtreben nach 
Vervollkommnung erzeugte, entſtand ganz von ſelbſt das Verlan⸗ 
gen nach Herrſchen, und dieſe Race gelangte am Ende dahin, die beſſern 
von den andern Thieren zu erzeugen, und ſich ſelbſt im Beſitz aller der 
Theile der Erdoberflache zu machen, welche am paſſendſten fur fie waren. 
Sie vertrieben die ihnen hinſichtlich der Organiſation und Intelligenz am 
naͤchſten ſtehenden Thiere, die ihnen die guten Dinge auf dieſer Welt ſtrei⸗ 
tig machen konnten, nothigten fie in Wuͤſten und Waͤlder zu fliehen, wo 
ihre Vermehrung und die ſtufenweiſe Entwickelung ihrer Fähigkeiten auf⸗ 
gehalten wurde; waͤhrend zu derſelben Zeit die herrſchende Race ſich nach 
allen Richtungen zu ausdehnte, und in großen Geſellſchaften lebte, wo⸗ 
durch nach und nach neue Beduͤrfniſſe entſtanden, die ſie zum Kunſtfleiß 
aufforderten und fo ſtufenweiſe ihre Kräfte und Fähigkeiten vervollkomm⸗ 
neten. 

In der höhern und ſteigenden Intelligenz, welche die herrſchende 
Race erlangt hat, ſehen wir eine Erklarung der natürlichen Tendenz der 
organiſchen Welt vollkommener zu werden; und in ihrem Einfluß, das 
Fortſchreiten der Übrigen zuruͤckzudrängen, ein Beiſpiel von jenen weiter 
oben erwähnten ſtörenden Urſachen, von jener Gewalt der äußern 
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Umstände, welche fo große Lücken in den regelmäßigen Reihen der leben: 
den Weſen veranlaſſen. 

Wenn die Individuen der herrſchenden Race ſehr zahlreich wurden, 
nahm auch die Zahl ihrer Begriffe zu, und ſie fuͤhlten die Nothwendigkeit, 
fie einander mitzutheilen, und die dazu noͤthigen Zeichen zu vermehren 
und zu verändern. Die niedern vierfuͤßigen Thiere dagegen, obgleich die 
meiſten derſelben heerdenweis zuſammenlebten, erlangten keine neuen Be⸗ 
griffe, da ſie verfolgt wurden, und raſtlos und verborgen in Wuſten leb⸗ 
ten, ſo daß ſie keine neuen Beduͤrfniſſe hatten. Ihr geiſtiger Zuſtand 
blieb unverändert, und fie bedurften auch keiner Verbeſſerung deſſelben. 
Um ſich ihres Gleichen verſtandlich zu machen, waren nur wenige Bewe⸗ 
gungen des Korpers oder der Glieder erforderlich — ein Pfeifen oder ein 
Geſchrei, verändert durch die Biegung der Stimme. 

Die Individuen der ſich entwickelnden Race dagegen, belebt von dem 
Verlangen, ihre Begriffe auszutauſchen, die immer zahlreicher wurden, 
ſuchten die Mittel der Mittheilung zu vermehren, und waren nicht laͤn⸗ 
ger mit pantomimiſchen Zeichen und ſelbſt auch nicht mit den möglichen 
Beugungen der Stimme zufrieden, ſondern bemuͤheten ſich, die Kraft zu 
erlangen, und articulirte Toͤne hervorzubringen, indem ſie erſt wenige 
gebrauchten, ſie aber darauf nach ihren ſteigenden Beduͤrfniſſen veraͤnder⸗ 
ten und vervollkommneten. Die fortwaͤhrende Uebung ihrer Kehle, Zunge 
und ihrer Lippen veränderte unmerklich die Bildung dieſer Organe, bis fie 
zuletzt das Vermoͤgen zu ſprechen erlangten ). 

Bei dieſen großen Veränderungen waren die Beduͤrfniſſe der Indi⸗ 
viduen die einzigen Agentien; ſie gaben zu Anſtrengungen Veranlaſſung, 
und die Sprachorgane wurden durch ihren Gebrauch entwickelt.“ Daher 
in dieſer beſondern Race die Entſtehung des bewundernswuͤrdigen Sprach⸗ 
vermoͤgens; daher auch die Verſchiedenheit der Sprachen, ſeit die Entfer⸗ 
nung der Orte, an denen ſich die Individuen der Race angeſiedelt hatten, 
die Trennung der conventionellen Zeichen beguͤnſtigte. ). 
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Umwandlung der Specien. — Fortfegung. 

Wiederholung der Gründe zu Gunſten der Theorie von der Umwandlung der Specien. 
— Ihre Unzulänglichkeit. — Die Schwierigkeit ber Unterſcheidung der Specien rührt 
hauptfächlich von der mangelhaften Kenntniß ihrer Geſchichte her. — Zwiſchen man⸗ 
chen Varietäten kann eine größere Verſchiedenheit vorhanden ſein, als zwiſchen ge⸗ 
wiſſen Individuen enkſchiedener Specien. — Die Verſchiedenheit in einer Species 
iſt vereinbar mit der Annahme, daß die Grenzen der Abweichung beſtimmt feien. — 
Die Umwandlungen find nicht erwieſen. — Varietäten des Hundes. — Hund und 


1) Lamarck’s Phil. Zool. Tom. I. p. 356. 
2) Daſelbſt, p. 357. 
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Wolf find verſchiedene Specien. — Die ägyptiſchen Mumien verſchiedener Thiere 
haben gleichen Charakter mit lebenden Individuen. — Sämereien und Pflanzen 
aus den aͤgyptiſchen Graͤbern. — Durch Acker⸗ und Gartenbau bei den Pflanzen 
hervorgebrachte Veränderungen, 


Die in dem letzten Capitel betrachtete Theorie von der Umwandlung der 
Specien, iſt von manchen Naturforſchern aus dem Grunde beguͤnſtigt wor 
den, weil ſie das wiederholte Eingreifen der erſten Urſache fo viel als moͤg⸗ 
lich zu umgehen ſuchen, ſo oft als geologiſche Denkmale das ſucceſſive 
Auftreten neuer Racen von Thieren und Pflanzen, und das Exlöfchen der 
vorher exiſtirenden beweiſen. Allein unabhängig von einer, wo moͤglich 
für eine Reihe von Veraͤnderungen in der organiſchen Welt, durch die 
regelmaͤßige Einwirkung fecondärer Urſachen zu erklaͤrenden Dispoſition, 
finden wir wirklich, daß ſich bei dem Verſuch, die Beſchaffenheit und Wirk⸗ 
lichkeit des ſpecifiſchen Charakters feſtzuſtellen, manche verwirrende Schwie⸗ 
rigkeiten zeigen. Und wenn wirklich triftige Gründe vorhanden waͤren, 
an der Conſtanz der Specien zu zweifeln, fo würde ſich der Belang der 
Umwandlung, deren fie fähig find, von ſelbſt in eine bloße Frage über 
die Länge der Zeit, die der vergangenen Dauer der belebten Schöpfung 
zugeſchrieben werden muß, aufloſen. 

Ehe wir auf die Entwickelung der Gruͤnde eingehen, weshalb La⸗ 
marck's Hypotheſe verworfen werden muß, wollen wir mit wenigen 
Worten die Erſcheinungen und die ganze Reihe von Betrachtungen wie⸗ 
derholen, mittelſt deren ſie entſtanden iſt, und die bei dieſer und andern 
ähnlichen Theorien, ſowohl in Altern als neuern Zeiten, eine betraͤchtliche 
Anzahl von Anhaͤngern erhalten haben. 

Zuvörderſt erſcheinen die verſchiedenen Gruppen, in welche Pflanzen 
und Thiere eingetheilt werden, dem Anfänger faſt gänzlich unveraͤnderlich, 
und fo natürlich, daß er anfänglich mit Linnaeus überzeugt iſt, »daß die 
Geſchlechter eben fo feſt in der Natur begründet ſeien, wie die fie bilden⸗ 
den Specien.«“ Wenn aber der Schüler, nachdem er die vielen Ueber: 
gangspunkte unterſucht hat, alle Grenzlinien in den meiſten Fällen ver⸗ 
wiſcht findet, ſelbſt wenn ſie anfaͤnglich ſehr beſtimmt erſcheinen, ſo wird 
er immer mehr und mehr an dem wirklichen Vorhandenſein der Geſchlech⸗ 
ter zweifeln, und fie endlich als bloße willkürliche und küͤnſtliche Zeichen 
anſehen, die gleich den Sternbildern nur zur Bequemlichkeit der Claſſifi⸗ 
cation aufgeſtellt worden ſind, und wenig Anſpruͤche auf Wirklichkeit 
machen konnen. 

Weiterhin dürften auch Zweifel Über die Wirklichkeit der Specien 
entſtehen. Der Schuͤler wird wahrſcheinlich zuerſt uͤber die Erſcheinung 
erſtaunt fein, daß gewiſſe Individuen durch die Einwirkung eigenthuͤmli⸗ 
cher Umſtaͤnde fo weit von dem gewöhnlichen Typus abweichen, dann über 
die noch weit merkwuͤrdigere Thatſache, daß neu erlangte Eigenthumlichkei⸗ 
ten auch den Abkommlingen mitgetheilt werden. Wie weit, wird er fra⸗ 
gen, mögen ſich ſolche Veränderungen in dem Verlauf eines unendlich 
langen Zeitraums und bei großen Veränderungen in der phyſikaliſchen Be⸗ 
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ſchaffenheit des Erdkoͤrpers ausdehnen? Seine wachſende Ungewißheit 
wird ſich zuerſt an der Reflexion ſtoßen, daß die Natur die Einmiſchung 
der Abkoͤmmlinge beſtimmter urſpruͤnglicher Stämme verboten, oder we⸗ 
nigſtens die Abkömmlinge unfruchtbar gemacht hat, fo daß fie nicht mit 
einander verwechſelt werden koͤnnen, und daß eine Menge von beſtimm⸗ 
ten Typen im Anfange erſchaffen fein mlıffen, die ſich bis auf den heutigen 
Tag rein und unverdorben erhalten haben. 

Indem man nun auf dieſem allgemeinen Geſetz bauet, ſucht man 
jede Schwierigkeit des Problems durch directe Verſuche zu loͤſen, bis man 
wieder durch die Erſcheinung eines fruchtbaren Baſtardes und mehr noch 
durch das Beiſpiel eines Baſtardes erſtaunt, der ſich ſelbſt durch mehre 
Generationen in der vegetabiliſchen Welt fortgepflanzt hat. Man fühlt 
ſich alsdann in der Verlegenheit, zwiſchen zwei Alternativen waͤhlen zu 
müſſen: entweder den Zeugen zu verwerfen, oder zu erklaͤren, daß die 
beiden Specien, von deren Vermiſchung der fruchtbare Abkömmling ent⸗ 
ſproſſen iſt, bloße Varietaͤten waren. Nimmt man das letztere an, ſo hat 
man Veranlaſſung, die Realitaͤt der wirklichen Exiſtenz aller andern ſup⸗ 
ponirten Specien, die keine großere Verſchiedenheit als die Eltern ſolcher 
fruchtbaren Baſtarde zeigen, in Zweifel zu ziehen. Obwohl es nun nicht 
immer gelingen wird, ſolche fruchtbare Abkömmlinge zu erhalten, fo zeigen 
doch die Verſuche, daß man nach wiederholtem Mißlingen, unter beſonders 
guͤnſtigen Umſtaͤnden, eine fruchtbare Nachkommenſchaft erhält. Der Na: 
turforſcher muß daher annehmen, daß ſich ſolche Umſtaͤnde in dem Verlauf 
eines ſehr großen Zeitraums wiederholt gezeigt haben. 

Seine erſten Meinungen find nun faft ganzlich umgeaͤndert, und je: 
des Hinderniß, auf welches er geſtoßen iſt, eins nach dem andern gewichen; 
er iſt in Gefahr, in irgend eine neue und eingebildete Doctrin, die ſich 
ihm darbietet, zu verfallen, indem er nun jeden Theil der lebenden Schoͤ⸗ 
pfung fuͤr unſtabil und in einem Zuſtande ſteten Schwankens anſehen wird. 
In dieſer Stimmung trifft er den Geologen, der ihm erzaͤhlt, daß in der 
Form und Structur der organiſchen Weſen in fruͤhern Zeiten endloſe Ver⸗ 
änderungen ſtattgefunden haben, — wie die Annäherung an das jetzige 
Syſtem der Dinge ſtufenweis erfolgt ſei —, daß eine ſtufenweiſe Ent⸗ 
wickelung der zu den Zwecken des Lebens erforderlichen Organifation, von 
dem einfachſten bis zu dem entwickeltſten Zuſtande, ſtattgefunden habe, — 
daß das Auftreten des Menſchen die letzte Erſcheinung in einer langen 
Reihe von Ereigniſſen geweſen; und endlich, daß eine Reihe von phyſi⸗ 
ſchen Revolutionen in der unorganiſchen Welt verfolgt werden koͤnne, 
gleichzeitig und von gleichem Umfange mit denen der organiſchen Welt. 

Dieſe Anſichten ſcheinen alle ſeine vorherigen Zweifel uͤber die Sta⸗ 
bilitaͤt des ſpecifiſchen Charakters zu beftätigen, und er fängt an zu glau⸗ 
ben, daß eine unzertrennliche Verbindung zwiſchen einer Reihe von Veran⸗ 
derungen in der lebloſen Welt und der Faͤhigkeit der Specien, durch den 
Einfluß äußerer Umſtaͤnde verändert zu werden, ſtattfinden moͤge. Daher 
haben feine Speculationen keine beſtimmten Grenzen, er laßt Muthma⸗ 
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ßungen den Zügel ſchießen, und bildet ſich ein, daß die äußere Geſtalt, die 
innere Structur, der Inſtinct, ja ſogar, daß die Vernunft ſelbſt aus eini⸗ 
gen der einfachſten Zuſtaͤnden entwickelt worden zu ſein ſcheint — daß alle 
Thiere, daß der Menſch ſelbſt und alle vernunftloſen Weſen einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſprung gehabt haben moͤgen; daß alle Theile einer zuſam⸗ 
menhaͤngenden und ſtufenweiſen Entwickelung von dem unvollkommenſten 
zu dem vollkommenſten geweſen ſein moͤgen; endlich wird er ſeinen Glau⸗ 
ben an die hohe Genealogie ſeiner Species aufgeben, als Erſatz aber auf 
die kuͤnftige Vollkommenheit des Menſchen in feinen phyſiſchen, intellectu⸗ 
ellen und moraliſchen Attributen, vorwaͤrts ſchauen. 

Wir wollen nun weiter gehen und ſehen, was Mangelhaftes in der 
Ueberzeugung, und was Falſches in den Schluͤſſen, in den Gruͤnden dieſer 
wunderbaren Folgerung iſt. Blumenbach bemerkt ſehr richtig, daß 
vkeine allgemeine Regel angenommen werden koͤnne, um den Unterſchied 
der Specien zu beſtimmen, da es keine beſondere Klaſſe von Kennzeichen 
gibt, die als ein Criterium dienen kann. In allen Faͤllen muͤſſen wir 
durch Aehnlichkeit und Wahrſcheinlichkeit geleitet werden. 
Wirklich iſt die Menge und die Verwickelung der in Erwaͤgung zu ziehen⸗ 
den Beweiſe fo groß, daß wir nur hoffen durfen, wahrſcheinliche Ueberzeu⸗ 
gung zu erlangen, und wir müffen daher um fo ſorgfaͤltiger fein, um un: 
ſere allgemeinen Anſichten ſo viel als moͤglich von denjenigen Beobachtun⸗ 
gen zu entnehmen, die den Zufaͤllen des Trugs am wenigſten ausgeſetzt 
find. Wir müffen auf unſerer Hut fein, nicht in die Fußſtapfen der Na⸗ 
turforſcher des Mittelalters zu treten, welche glaubten, daß die Doctrin der 
Selbſterzeugung auf alle diejenigen Theile des Thier- und Pflanzenreichs 
anwendbar ſei, welche fie am wenigſten kannten, im directen Widerſpruch 
zu der Analogie der von ihnen am beſten gekannten Theile; und welche, 
wenn ſie endlich fanden, daß Inſecten und kryptogamiſche Pflanzen auch 
aus Eiern oder aus Samen fortgepflanzt wurden, dennoch ihre alten Vor⸗ 
urtheile hinſichtlich der Infuſtonsthierchen und anderer kleiner Weſen bei⸗ 
behielten, deren Etzeugung damals noch nicht als von denſelben Geſetzen 
regiert, durch das Mikroſkop dargethan worden war. 

Lamarck hat es wirklich verſucht, einen Grund zu Gunſten ſeines 
Syſtems aus der großen Verwirrung aufzuſtellen, welche beim Studium 
gewiſſer Thier- und Pflanzenordnungen wegen der geringen Unterſchiede, 
welche die in dem letzten halben Jahrhundert neu entdeckten Specien tren⸗ 
nen. Daß die Verlegenheit Derer, welche es verſuchen, die in fo großer 
Menge unſern Muſeen zufließenden neuen Bereicherungen zu klaſſificiren 
und zu unterſcheiden, mit der Vermehrung ihrer Anzahl waͤchſt, iſt ganz 
natürlich. Um dies zu vermeiden, iſt es nicht genug, daß unſer Unter⸗ 
ſcheidungsvermoͤgen mit der Zunahme des Gegenſtandes wachſe, ſondern 
wir muͤſſen auch mehr Gelegenheit haben, jedes Thier und jede Pflanze in 
allen Stufen ihres Wachsthums zu ſtudiren, und ihre Geſchichte, ihre 
Gewohnheiten und phyſiologiſchen Kennzeichen, durch mehre Generationen 
hindurch zu kennen. Denn in dem Verhaͤltniſſe, daß die Reihen der be⸗ 
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kannten Thiere vollſtändiger werden, um fo mehr nähern fie ſich auch 
einer ſtufenwelſen Skala der Weſen, und um ſo mehr wird man auch fin⸗ 
den, daß die einander näher ſtehenden Specien eine größere Anzahl von 
Kennzeichen gemeinſchaftlich beſitzen. 

Urſachen der Schwierigkeit, die Specien zu unter⸗ 
ſcheiden. — Unſere neuen Acquiſitionen beſtehen, je mehr wir fortſchrei⸗ 
ten, aus Exemplaren, die aus fremden und oft ſehr entfernten und wilden 
Gegenden hergebracht worden ſind. Viele ſind nie von wiſſenſchaftlichen 
Forſchern lebend geſehen worden. Anſtatt, daß wir Exemplare von jungen, 
ausgewachſenen und alten Individuen von beiden Geſchlechtern und die 
Mittel beſitzen, den anatomiſchen Bau, die eigenthuͤmlichen Gewohnhei⸗ 
ten und Inſtincte eines jeden zu unterſuchen: was iſt gewohnlich der Zu⸗ 
ſtand unferer Unterſuchungen? Ein einzelnes Exemplar, vielleicht von einer 
getrockneten Pflanze, von einem ausgeſtopften Vogel oder Vierfuͤßer; eine 
Muſchel ohne die weichen Theile des Thieres; ein Inſect, auf einer Stufe 
ſeiner zahlreichen Verwandlungen; — dies ſind die armſeligen und unvoll⸗ 
kommenen Dara, welche die Naturforſcher beſitzen. Bei ſolchen Kenntniſſen 
konnen wir veranlaßt werden, Speclen, deren Varietäten an ſehr entfern⸗ 
ten Orten von einander vorkommen, zu trennen; wir dürfen aber auch nur 
Schwierigkeiten und Zweideutigkeiten erwarten, wenn wir es verſuchen 
wollen, von ſolchen unvollkommenen Zufälligkeiten Unterſcheidungsmerk⸗ 
male zur Erklärung des Charakters der Species abzuleiten. 

Wenn Lamarck mit ſo vleler Sicherheit und Genauigkeit mehre 
tauſend Specien von neuen und foſſilen Muſcheln elaſſtficiren konnte, un⸗ 
geachtet der außerordentlichen Entferntheit der Organiſation dieſer Thiere 
von dem Typus derjenigen mit Ruͤckenwirbeln verſehenen Specien, die am 
beſten bekannt ſind, und bei dem Mangel ſo vieler von den lebenden Be⸗ 
wohnern der Muſcheln; fo muͤſſen wir weit eher einen hohen Begriff von 
der Genauigkeit erlangen, zu welcher ſpecifiſche Unterſchiede geführt wer⸗ 
den konnen, als ihre Wirklichkeit in Zweifel ziehen. 

Wenn unſere Data fo mangelhaft find, To muß der ſchaͤrfſte Ratur⸗ 
forſcher erwarten, in Fehler zu verfallen, und gleich dem Anfänger, we⸗ 
ſentliche Punkte des Unterſchiedes zu uͤberſehen, indem er unbewußt von 
einer Species zu einer andern uͤbergeht. 

Es iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß wenn die Reihen der 
Specien gewiſſer Genera ſehr vollftändig, fie bei weitem weniger von ein⸗ 
ander verſchieden, als die bloßen Varietäten unſerer Raden von gewiſſen 
Specien find. Könnte eine ſolche Thatſache feſtgeſtellt werden, fo würde 
ſie ohne Zweifel die Unſicherheit unſerer Reſultate vermindern, fie wurde 
aber durchaus nicht unſern Glauben an die Wirklichkeit der Species um⸗ 

uͤrzen. 
> Manche bloße Varietaͤten koͤnnen eine größere Ver⸗ 
ſchiedenheit zeigen, als gewiſſe Individuen verſchiede⸗ 
ner Specien. — Es iſt wirklich faſt immer noͤthig, anzunehmen, daß 
in einigen Fallen Varietäten ei 
Geologie. II. 
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wiſſe Specien, ſobald wir eine ſtufenweiſe Skala der Weſen und zugeben, 
daß die folgenden Geſetze in dem Haushalt der thieriſchen Schöpfung vor: 
herrſchen: 1) daß die Organiſation der Individuen, auf eine gewiſſe be⸗ 
grenzte Ausdehnung, durch die Einwirkung äußerer Urſachen verändert wer 
den kann; 2) daß dieſe Veränderungen bis auf eine gewiſſe Ausdehnung 
auf ihre Abkommlinge uͤbergehen können; 3) daß es feſte Grenzen gibt, 
über welche hinaus die Abkömmlinge von gemeinſchaftlichen Eltern, nie 
von einem gewiſſen Typus abweichen konnen; 4) daß jede Species aus ei⸗ 
nem urſpruͤnglichen Stamm entſprungen iſt, und nie bleibend, durch Ver⸗ 
miſchung mit den Abkoͤmmlingen irgend eines andern Stammes, verwech⸗ 
ſelt werden kann; 5) daß jede Species einen bedeutend langen Zeitraum 
dauern muß. Nun wollen wir für jetzt dieſe Geſetze hypothetiſch anneh⸗ 
men und ſehen, welche Folgerungen ſich auf eine natürliche Weiſe dar⸗ 
aus ableiten laſſen. 

Wir muͤſſen annehmen, daß wenn der Schoͤpfer ein Thier oder eine 
Pflanze erſchafft, alle moglichen Umſtaͤnde, unter denen die Abkömmlinge 
zu leben beſtimmt ſind, vorhergeſehen worden, und daß ſie mit einer Or⸗ 
gantfation verſehen werden, welche die Species in den Stand ſetzt, ſich 
ſelbſt fortzupflanzen, und unter den verſchiedenartigen Umftänben zu leben, 
denen ſie unvermeidlich ausgeſetzt iſt. Nun wird der Lauf der Veraͤnde⸗ 
rung der Umſtaͤnde in faſt jedem Falle ſehr verſchieden ſein. Wir wollen 
3. B. eine der einflußreichſten Bedingungen des Seins, die Temperatur, 
annehmen. In einigen ausgedehnten Gegenden in der Naͤhe des Aequa⸗ 
tors mag das Thermometer mehre Tauſende von Jahrhunderten hindurch 
nie mehr als 209 F. (9° R.) ſchwanken, fo daß wenn eine Pflanze oder 
ein Thier mit einer Organiſation begabt iſt, die es faͤhig macht, in ſolch 
einem atmoſphaͤriſchen Zuſtande zu leben, fie während jenes unendlich lan⸗ 
gen Zeitraums wird dauern konnen, obwohl jedes Individuum auch bei 
jedem höhern Grade von Wärme oder Kälte über den beſtimmten, vertilgt 
zu werden fähig fein wurde. Wenn aber eine Species in einer der gemaͤ⸗ 
ßigten Zonen leben ſollte und eine Conſtitution haͤtte, die ihr nur erlaubte, 
einen ähnlichen geringen Wechſel der Temperatur zu ertragen, ſo wuͤrde ſie 
abſterben, ehe noch ein Jahr vorübergegangen wäre. 

Humboldt hat gezeigt, daß zu Cumana innerhalb der Wende⸗ 
krelſe, nur eine Differenz von 1,790 R. zwiſchen der Temperatur der waͤrm⸗ 
ſten und der Fälteften Monate ſtattgefunden; wogegen zu Quebec und 
Pekin in der gemaͤßigten Zone der Temperaturunterſchied ungefähr 270 R. 
betrage. 

Baſſelbe laͤßt ſich auf jede andere Bedingung, wie z. B. auf das 
Futter, anwenden. Man wird einſehen, daß die Ergaͤnzung an manchen 
Orten der Erdoberflaͤche durch unendliche Zeiten hindurch ſehr regelmaͤßig 
ſein wird, an andern Orten dagegen ſehr unſicher und ſchwankend, ſowohl 
in der Art als in der Menge. Es moͤgen daher verſchiedene Fähigkeiten 
erforderlich fein, um die Species in den Stand zu ſetzen, eine lange Zeit 
unter ſo ſchwankenden Umſtänden zu leben. Wenn daher Temperatur und 
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Futter zu den äußern Urſachen gehören, die in Folge gewiſſer Geſetze der 
animaliſchen und vegetabiliſchen Phyſiologie, die Organiſation, die Geſtalt 
oder die Faͤhigkelten der Individuen modificiren, ſo muͤſſen wir ſogleich ein⸗ 
ſehen, daß die Grade der Abweichung von einem gemeinſchaftlichen Aus⸗ 
gangspunkt in den beiden angenommenen Fällen ſehr bedeutend fein müf- 
fen, da die Nothwendigkeit ſtattfindet, eine Species in einem Falle auf 
eine größere Reihe von Umſtänden anzupaffen, als in dem andern. 

Wenn es z. B. ein Geſetz iſt, daß ſchmaler Unterhalt diejenigen In⸗ 
dividuen in ihrem Wachsthum aufhaͤlt, die im Stande ſind, Mangel die⸗ 
ſer Art zu ertragen, und daß ein auf dieſe Weiſe nicht zu vollkommener 
Groͤße ausgewachſenes Individuum, zwergartige Abkoͤmmlinge hervor⸗ 
bringt, ſo wird eine ſolche Race entſtehen, wie Pferd und Hund zeigen. 
Der Unterſchied der Statur gewiſſer Hunde mit der anderer verglichen, be⸗ 
traͤgt in linearen Dimenſionen 1: 5, oder eine hundertfache Differenz im 
Volum. Nun hat man gute Grunde zu der Annahme, daß die Specien 
im Allgemeinen durchaus nicht im Stande ſind, unter ſo verſchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnden zu leben, daß fie Veranlaſſung zu ſolch einer Ungleichheit der Große 
geben, und folglich wird es eine Menge von diſtincten Specien geben, von 
denen nicht zwei ausgewachſene Individuen jemals ſo weit von einem ge⸗ 
wiſſen Maß der Dimenfionen abweichen koͤnnen, als die bloßen Varietäͤ⸗ 
ten gewiſſer anderer Specien, z. B. der des Hundes. Nun brauchen wir 
bloß zuzugeben, daß das, was hinſichtlich der Groͤße der Fall iſt, auch in 
Beziehung auf Farbe und manche andere Eigenſchaften ſtattfindet, ſo wird 
ſogleich folgen, daß der Grad der möglichen Abweichung zwiſchen Varietaͤ⸗ 
ten derſelben Species, in gewiſſen Fällen die groͤßtmoͤgliche Unahnlichkeit 
zwiſchen zwei Individuen mancher diſtincter Species uͤberſteigen muß. 

Dieſelben Bemerkungen mogen auch hinſichtlich des Inſtinctes rich⸗ 
tig ſein; denn wenn es vorhergeſehen werden kann, daß eine Species eine 
große Menge von Feinden antreffen wird, ſo iſt es erforderlich, daß ſie 
mit großer Liſt und Vorſicht begabt werde, oder mit Muth oder andern 
Faͤhigkeiten, die ſie bei gewiſſen Gelegenheiten entwickeln können. Dahin 
gehort z. B. der Wanderungeinftinet, der ſich zu gewiſſen Perioden auf 
eine fo merkwürdige Weiſe zeigt, nachdem er manche Generationen hin⸗ 
durch geruhet hat. Die Geſchichte und die Gewohnheiten von einer Va⸗ 
rietät ſolcher Species mag oft von einer andern bedeutender abweichen, 
als die mancher verſchiedener Species, die nicht ſo in die verſchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnde paſſen. 

Ausdehnung der bekannten Verſchiedenheit der Spe⸗ 
cles. — Lamarck hat den gewohnlichen Begriff von einer Species etwas 
herabgeſetzt, denn es iſt nicht wahr, daß die Naturforſcher im Allgemei⸗ 
nen annehmen, daß die Organisation eines Thieres und einer Pflanze ab⸗ 
ſolut conſtant bleibe und daß fie nie in irgend einem ihrer Theile varii⸗ 
te ). Alle muſſen einſehen, daß Umſtände auf die Gewohnheiten einen 


— 
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Einfluß ausüben und daß die Gewohnheiten den Zuſtand der Theile und 
Organe verandern. Allein die Verſchiedenheit der Meinung bezieht fich 
auf die Ausdehnung, zu welcher diaſe Voranderungen der Gewohnheiten 
und der Organe einer hefondern Species geführt werden mögen. 

Wir wollen nun zuvoͤrderſt unterſuchen, welche pofitiven Thatſachen 
in der Geſchichte bekannter Specien angeführt werben konnen, um einen 
großen und bleibenden Betrag der Deränderung in der Geſtalt, Structur, 
oder dem Inſtinat der, von einem gemeinſchaftlichen Stamm abgeleiteten 
Individuen, feſtzuſtellen. Die beſten authentiſchen Beifpiele von der Aus⸗ 
dehnung, bis zu welcher Specien abweichen können, findet man in der Ge⸗ 
ſchichte der Hausthiere und der cultivirten Pflanzen. Es iſt gewöhnlich der 
Fall, daß diejenigen Species, ſowohl des Thier⸗ als auch des Pflanzen⸗ 
reichs, welche die meiſte Geſchmeldigkeit in der Organiſation zeigen, welche 
im Stande find, ſich recht vielen neuen Umſtaͤnden am beſten zu accommo⸗ 
diren, dem Menſchen am dienſtbarſten find. Dieſe allein konnen von 
ihm in verſchiedene Klimate gebracht werden und können durch Verſchle⸗ 
denheit der Nahrung und der Gewohnheiten ihre Eigenſchaften und In⸗ 
ſtincte veraͤndern. Sind die Hulfsquellen einer Species fo begrenzt und 
ihre Gewohnheiten und Fähigkeiten. von ſolch einem beſchraͤnkten und loka⸗ 
len Charakter, daß fie nur an wenigen Orten leben konnen, fo find fie 
ſelten von großem Nutzen. 

Wir können daher glauben, daß bei Vervollkommnung der Kunſt, 
Hausthiere heranzuziehen und Pflanzen zu cultiviren, die Menſchen zuerſt 
diejenigen Species ausgewaͤhlt haben, welche den biegſamſten Bau und 
die biegſamſte Conſtitution haben, und die denn ſeit Jahrhunderten dazu 
benutzt worden ſind, um eine Reihe von Verſuchen mit großer Geduld und 
großen Koſten auszuführen, um ſich zu überzeugen, welches bie großtmoͤg⸗ 
liche Abweichung von einem gemeinſchafttichen Typus fei, der in dieſen 
aͤußerſten Fällen hervorgebracht iſt. 

Varietäten des Hundes — keine Umwandlung. — Die 
Modificationen, welche in den verſchiedenen Racen der Hunde hervorge⸗ 
bracht worden ſind, zeigen den Einfluß des Menſchen auf die auffallendſte 
Weiſe. Dieſe Thiere ſind in jedes Klima transportirt worden, und haben un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden daſelbſt gelebt; fie find zu Dienern, Begleitern; Wuͤch⸗ 
tern und genauen Freunden der Menſchen gemacht worden, und die Macht 
eines höhern Genius hat einen wundervollen Einfluß nicht allein auf ihre 
Form, ſondern auch auf ihre Manieren und ihre Intelligenz gehabt. Ver⸗ 
ſchiedene Raten haben merkwürdige Veränderungen in der Menge und 
Farbe ihrer Haare erlitten; die Hunde in Guinea ſind faſt ganz nackend, 
wogegen die der Polargegenden ein warmes Fell mit Haaren und Wolle ha⸗ 
ben, welches fie fähig macht, ohne Unbequemlichkeit die größten Kältegrade 
zu ertragen. Außerdem gibt es noch nicht minder merkwürdige Verſchieden⸗ 
heiten anderer Art, wie die Größe, die Lange der Schnauze und die Con⸗ 
verität des Vorderkopfes. 

Wenn wir aber auch einige dieſer weſentlichen Veraͤnderungen fehen, 
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welche dazu erforderlich fein duͤrften, um der Theorie von Lamarck hin⸗ 
ſichtlich des Wachſens neuer Organe und der ſtufenweiſen Vernichtung an⸗ 
derer, einigen Grund zu verleihen, ſo finden wir nichts der Art. Denn 
in allen dieſen Varietäten des Hundes bleibt, nach dem Ausſpruche Cu⸗ 
vier's, das Verhaͤltniß der Knochen zu einander im Weſentlichen daſſelbe; 
die Form der Zaͤhne veraͤndert ſich nie auf irgend eine bemerkbare Weiſe, 
ausgenommen, daß bei einigen Individuen zuweilen noch ein Baukenzahn, 
bald auf der einen bald auf der Seite, erſcheint. Die groͤßte Abweichung 
von einem gemeinſchaftlichen Typus — und ſie bildet das Maximum der 
Veränderung, welches bis jetzt in dem Thierreiche bekannt geworden iſt — 
zeigt ſich bei denjenigen Ragen von Hunden, die einen überzähligen Zeh 
an den Hinterbeinen mit den correſpondirenden Fußwurzelknochen haben; 
eine aͤhnliche Varietaͤt wie die Menſchenfamilien mit ſechs Fingern. 

Lamarck hat die Behauptung aufgeſtellt, daß der Wolf der Stamm⸗ 
vater des Hundes ſei, hat jedoch keine Beweiſe zur Unterſtlͤtzung ſolcher 
Hypotheſe aufgeſtellt. Nach Dr. Prichard's Annahme ſind aber bei⸗ 
de Thiere nicht allein hinſichtlich ihrer Gewohnheiten und Inſtincte ver⸗ 
ſchieden, die in der rohen Schöpfung, innerhalb der Grenzen einer Species, 
ſehr gleichförmig find; ſondern man hat auch einige Differenzen in der in⸗ 
nern Organiſation, beſonders in der Structur eines Theils von den Ein⸗ 
geweiden gefunden. 

Hausthiere haben in Suͤdamerika ihren urſpruͤngli⸗ 
chen Charakter wieder erlangt. — Es iſt bekannt, daß das Pferd, 
der Ochs, das Schwein und andere Hausthiere, die nach Suͤdamerika 
uͤbergeſiedelt find und in manchen Gegenden im wilden Zuſtande leben, 
alle Zeichen der Zaͤhmung verloren und wiederum den urfprünglichen Cha⸗ 
rakter ihrer Species angenommen haben. Auf Cuba, Hayti und den Carai⸗ 
biſchen Inſeln iſt auch der Hund wild geworden. Im 17. Jahrhundert 
jagten ſie in Haufen von 12 bis 50 und noch mehren Stheen, und griffen 
Heerden von wilden Schweinen und andern Thieren an. Es iſt naturlich 
zu unterfuchen, welche Geſtalt fie erlangt hatten! Reiſende berichten, daß 
fie den Schaͤferhunden ſehr ahnlich geweſen wären, jedoch iſt es gewiß, daß 
ſie nie in Wölfe verwandelt wurden. Sie waren ſehr wild und faſt eben 
fo reißend wie die Wolfe, wenn aber ihre Jungen gefangen und aus den 
Wäldern in die Staͤdte gebracht wurden, fo wuchſen ſie gezaͤhmt auf. 

Die Thiermumien in den ägyptifhen Gräbern find 
mit noch lebenden Specien identiſch. — Da die Vertheidiger 
der Theorie der Transmutatien viel auf die langſamen, unmerklichen Ver⸗ 
änderungen bauen, welche die Zeit bewirkt, ſo beklagen fie ſich ſehr über den 
Mangel an genauen Beſchreibungen und Abbildungen von Thieren und 
Pflanzen aus den fruͤheſten Zeiten der Geſchichte, indem dieſelben Data 
zur Vergleichung der Beſchaffenheit der Specien zu zwei verſchiedenen, ſehr 
weit von einander entfernten Perioden geben koͤnnten. Gewiſſermaßen 
bedürfen wir aber einer ſolchen Ueberzeugung nicht, da die Agnptifchen Pries 


22 Zweites Capitel. 


ſter in ihren Grabmaͤlern die Nachrichten hinterlaſſen haben, welche uns 
die Muſeen und Werke der griechiſchen Philoſophen nicht uͤberliefern. 

Die ſorgfaͤltige Unterſuchung dieſer Documente verdanken wir haupt⸗ 
ſaͤchlich der Geſchicklichkeit und dem Fleiß derjenigen Naturforſcher, welche 
die franzöͤſiſche Armee auf jener Expedition nach Aegypten begleiteten, durch 
welche für die Aegyptier eine neue Periode hinſichtlich der Kuͤnſte und Ge⸗ 
werbe begann, und durch welche wir ſo viel ſichere Nachrichten uͤber die 
Kunſte, Gewerbe und Wiſſenſchaften der alten Bewohner jenes Landes 
erlangt haben. Nicht allein, wie es alle fruͤhern Reiſenden gemacht hat⸗ 
ten, die menſchlichen Mumien wurden unterſucht, ſondern Hr. Geof⸗ 
froy und ſeine Begleiter unterſuchten auch ſehr forgfättig die einbalſamir⸗ 
ten Koͤrper der geheiligten Thiere, des Ochſen, des Hundes, der Katze, des 
Affen, des Ichneumon, des Krokodils und des Ibis, und ſchickten viele 
Exemplare derſelben nach Haus. 

In dem offieiellen Bericht Uber dieſe Thlere ſagen die Berichterſtatter, 
die Herren Cuvier, Lacepdde und Lamarck (Annales du Museum 
d' list. nat., tom. 1. p. 234. 1802) unter andern Folgendes: Es 
ſcheint, daß der Aberglaube der alten Aegyptier durch die Natur mit einer 
Ausſicht der Nachwelt ein Denkmal ihrer Geſchichte zu hinterlaſſen, inſpi⸗ 
rirt worden ſei. Indem dies außerordentliche und wunderliche Volk mit 
fo großer Sorgfalt die unvernuͤnftigen Thiere balſamirte, welche der Ge: 
genſtand ihrer Verehrung waren, hinterließen ſie uns in ihren geheiligten 
Höhlen ſehr vollſtaͤndige zoologiſche Cabinette. Das Klima hat ſich mit 
der Kunſt des Balſamirens vereinigt, um die Körper vor der Zerſtoͤrung 
zu bewahren, und wir koͤnnen uns nun durch unſere eigenen Augen übers 
zeugen, welches der Zuſtand einer großen Anzahl von Specien vor 3000 
Jahren war. Wir konnen kaum das Entzuͤcken unſerer Einbildungskraft 
zugeln, wenn wir viele von den Thieren, welche zu Theben und Memphis 
vor 2 — 3000 Jahren ihre eigenen Prieſter und Altaͤre hatten, mit ihren 
geringſten Knochen, mit den kleinſten Theilchen ihrer Haut ſo wohl erhal⸗ 
ten und in jedem beſondern Theil wohl erkennbar ſehen. 

Unter den auf dieſe Weiſe erlangten Mumien waren nicht allein die 
von einer Menge wilder Vierfüßer, Vögel und Reptilien, ſondern, was viel: 
leicht von noch höherer Wichtigkeit zur Entſcheidung der Frage war, auch die 
von Hausthieren, unter denen die eben erwähnten, der Ochs, der Hund 
und die Katze, haͤufig waren. Die Uebereinſtimmung aller dieſer Specien 
mit den jetzt lebenden war nach dem Ausſpruche Cuvier's eben ſo, wie 
die zwiſchen den menſchlichen Mumien und den einbalſamirten Koͤrpern 
kurzlich verſtorbener Menſchen. Dennoch ſind mehre von dieſen Thieren 
ſeitdem von den Menſchen in faſt jedes Klima gebracht, und genöthigt wor⸗ 
den, ihre Gewohnheiten nach den verſchiedenartigſten Umſtänden zu veraͤn⸗ 
dern. Die Katze z. B. iſt uͤber die ganze Erde verbreitet und iſt in den 
letzten 300 Jahren in faſt allen Theilen der neuen Welt — von den kal⸗ 
ten Regionen Kanada's bis zu den tropiſchen Ebenen Guiana's — natura⸗ 
liſirt worden; dennoch hat fie kaum irgend eine bemerkbare Veränderung 
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erlitten und iſt noch baffelbe Thier, welches von den Aegyptiern heilig gehal⸗ 
ten wurde. 

Von den Ochſen gibt es ohne Zweifel mehre verſchiedene Ragen; allein 
der Apis, der bei den feierlichen Prozeſſionen der agyptiſchen Prieſter mitgeführt 
wurde, iſt von den jetzt noch lebenden nicht verſchieden. Die in Amerika 
wild herumlaufenden Varietäten dieſer Species, die manche Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des Klima's und des Futters zu vertragen hatten, indem faſt keine 
von den Pflanzenſpecien, die ſie fraßen, mit den in Europa vorkommenden 
uͤbereinſtimmen, find, ſtatt ihre Form und ihre Gewohnheiten zu verändern, 
jetzt in die genauen Copien von den urſpruͤnglichen europaͤiſchen wilden 
Ochſen verwandelt worden. 

In Beantwortung der von den ägyptiſchen Mumien entlehnten Gruͤn⸗ 
den, ſagte Lamarck, daß fie den lebenden Abkoͤmmlingen in derſelben Ges 
gend gleich ſeien, weil das Klima und die phyſikaliſche Geographie an den 
Ufern des Nil ſeit den letzten 4000 Jahren unveränderlich geblieben ſeien. 

Allein wie, kann man fragen, haben andere Individuen dieſer Spe⸗ 
cies an ſo vielen verſchiedenen Punkten der Erde, unter ſo verſchiedenartiger 
Beſchaffenheit des Klima's, denſelben Charakter beibehalten können? 

Saͤmereien und Pflanzen aus den aͤgyptiſchen Graͤ⸗ 
bern. — Die aus den aͤgyptiſchen Denkmaͤlern abgeleitete Ueberzeugung 
war nicht allein auf das Thierreich beſchraͤnkt, die Fruͤchte, Saͤmereien 
und andern Theile von zwanzig verſchiedenen Pflanzen waren auf dieſelbe 
Weiſe forgfältig aufbewahrt; und von dieſen verſchaffte Delille aus vers 
ſchloſſenen Gefäßen in den Koͤnigsgraͤbern Körner von dem gewöhnlichen 
Weizen, dle nicht allein ihre Form, ſondern auch ihre Farbe beibehalten 
hatten; fo ſehr wirkſam hat ſich der Prozeß des Einbalſamirens mit Bi⸗ 
tumen in einem trocknen und gleichförmigen Klima gezeigt. Man konnte 
zwiſchen dieſem Weizen und dem, welcher im Orient und überall waͤchſt, 
keine Verſchiedenheit finden, und ähnliche Identificirungen wurden in Bes 
ziehung auf alle uͤbrigen Pflanzen gemacht. 

Vaterland des gewöhnlichen Weizens. — Und hier muß 
ich bemerken, daß dies eine einleuchtende Antwort auf Lamarck's Ein⸗ 
wurf (Phil. Zool., tom. 1. p. 227.), daß die Botaniker keine Gegend 
auskundſchaften konnen, wo der gewoͤhnliche Weizen wild wachſe, mit 
Ausnahme derjenigen Orte, wo er von benachbartem bebauten Felde ent⸗ 
lehnt worden. Alle Naturforſcher wiſſen, daß die geographiſche Verbrei⸗ 
tung einer großen Menge von Specien ſehr beſchraͤnkt iſt; daß man fer⸗ 
ner annehmen müffe, jede nuͤtzliche Pflanze ſei zuerſt nach und nach in der⸗ 
jenigen Gegend cultivirt, in welcher ſie einheimiſch, und daß wahrſcheinlich 
jede Station, welche ſie, wild wachſend, beſonders einnahm, von dem 
Ackerbauer als die fuͤr ſie am beſten paſſende, gewaͤhlt worden ſei. Man 
hat angenommen, daß Palaͤſtina das Vaterland des Weizens und der Gerſte 
ſei, eine Annahme, die durch die Traditionen der Hebräer und Aegyptier, 
und indem man die Wanderungen der Verehrung der Ceres, welche die 
Wanderungen der Pflanzen bedeuten, verfolgt, beftätigt wird. 
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Wenn wir folgern wollen, daß irgend eins von den wilden Graͤſern 
in den gewohnlichen Weizen, und daß irgend ein noch ungezaͤhmtes Thier 
aus dem Geſchlecht Canis in den Hund verwandelt worden ſei, und zwar 
bloß deßhalb, weil wir weder den Haushund noch den cultivirten Weizen 
im natürlichen Zuſtande finden; fo koͤnnen wir auch aufgefordert werden, 
ähnliche Zugeftändniffe in Beziehung auf das Kameel zu machen, indem 
es ſehr zweifelhaft erſcheint, ob irgend eine Race von demſelben jetzt im 
wilden Zuſtande lebt. 

Durch Cultur bei den Pflanzen hervorgebrachte Ver⸗ 
änderungen. — Wenn aber auch der Ackerbau, wird man fagen, keine 
Beiſpiele von außerordentlichen Veränderungen der Geſtalt und Organi⸗ 
ſation liefert, fo kann der Gärtner wenigſtens Thatſachen anführen, welche 
die vorhergehenden Schlüffe verwirren koͤnnen. Der Holzapfel iſt in den 
Apfel, die Schlehe in die Pflaume verwandelt worden; Blumen haben 
ihre Farbe verändert und find doppelt geworben; und dieſe neuen Chaxak⸗ 
tere koͤnnen durch Saamen fortgepflanzt werden. Eine bittere Pflanze, 
mit wellenförmigen meergrünen Blättern iſt von der Meeresküfte, wo fie 
wie wilder Senf waͤchſt, in den Garten verſetzt worden, wo fie ihren Salze 
gehalt verloren hat, und in zwei verſchiedene Vegetabilien verwandelt wor⸗ 
den iſt, die einander eben fo unaͤhnlich find, wie der Stammpflanze ſelbſt — 
der rothe Kohl und der Blumenkohl, Dieſe und eine Menge anderer 
Thatſachen find unzweifelhaft unter den Wundern der Natur, und bewei⸗ 
fen vielleicht noch ſchaͤrfer als die aus dem Thierreiche entlehnten Beiſpiele, 
die Ausdehnung, bis zu denen Specien verändert werden koͤnnen. Jedoch 
finden wir in dieſen Fallen, daß wir bald gewiſſe Grenzen erreichen, über 
die hinaus die von demſelben Stamm abgeleiteten Individuen nicht ver⸗ 
andert werden koͤnnen; während es auf der andern Seite leicht iſt, zu zei⸗ 
gen, daß dieſe außerordentlichen Varietäten nur ſelten vorkommen und auf 
mehre Generationen, unter irgend einer denkbaren Combination von Zu- 
füllen, nicht im wilden Zuſtande fortgepflanzt werden koͤnnen. Sie kon⸗ 
nen als außerordentliche, durch menſchliche Eingriffe zu Stande gebrachte 
Falle und nicht als Erſcheinungen angeſehen werden, die eine Möglichkeit 
von unendlichen Modificationen in der natuͤrlichen Welt darthun. 

Die Fortpflanzung der Pflanzen durch Schoͤßlinge oder Pfropfreiſer 
und durch Okuliren, iſt offenbar eine von der Natur nicht angewendete 
Weiſe, und ſowohl dieſe als die durch Wurzeln und Abſenker hervorgebrachte 
Vermehrung ſcheint bloß als eine Verlängerung des Lebens eines Indivi⸗ 
duums, und nicht als eine Wiedererzeugung der Species, wie es durch 
Saamen geſchieht, zu wirken. Alle durch die obigen Mittel vervielfältig- 
ten Pflanzen behalten genau dieſelben Eigenſchaften des Individuums, von 
welchem fie abgeleitet worden find, und, gleich jedem Individuum, haben fie 
eine beſtimmte Dauer, die einen länger, die andern kurzer. Es ſcheint 
von den Gärtnern als beſtimmt angeſehen zu werden, daß keine von den 
Varietäten unſerer Gartenfrüchte als genau permanent angeſehen werden 
duͤrfe, ſondern daß ſie nach einiger Zeit ausarten; und man muß daher 
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wieder zu Saamen greifen. Es findet in dieſem Falle eine fo entſchiedene 
Tendenz der jungen Pflaͤnzchen, den urſpruͤnglichen Typus wieder anzu⸗ 
nehmen, ſtatt, daß zuweilen die größte Geſchickllchkeit dazu gehört, um die 
verlangte Varietaͤt darzuſtellen. 

Varietäten des Kohls. — Die verſchiedenen Kohlarten geben, 
wie ſchon bemerkt, ein erſtaunenswuͤrdiges Beiſpiel der Abweichung von 
einem gemeinſchaftlichen Typus; allein wir können annehmen, daß fie 
ohne die Einwirkung des Menſchen weder entſtanden, noch mehre Genera⸗ 
tionen hinter einander gedauert haben. Nur durch ſtarkes Duͤngen hat 
man dieſe Varietäͤten erlangt, und in magerm Boden arten ſie ſogleich aus. 
Wenn wir daher annehmen, daß in einem Naturzuſtande der Saamen der 
wilden Brassiea oleracea von dem Meeresufer nach irgend einer Stelle 
getrieben ſei, die durch Thiere geduͤngt worden, und daß fie dort zu Blu⸗ 
menkohl geworden, fo wuͤrde dieſer bald feinen Saamen liber den umgeben⸗ 
den, verhaͤltnißmaͤßig unfruchtbaren Boden verbreiten, und die Abkömm⸗ 
linge würden wieder gleich den Stammpflanzen werden, wie einige Indivi⸗ 
duen, die 1831 auf den Kranzleiſten der alten Londonbruͤcke wuchſen. 

Wenn wir aber ſo weit gehen, und uns denken, daß der Boden an 
der zuerſt eingenommenen Stelle fortwährend durch Heerden von wilden 
Thieren geduͤngt worden, fo daß er fo fett werde, wie der in einem Gar- 
ten, ſo kann doch die Varietaͤt nicht erhalten werden, da wir wiſſen, daß 
jede von dieſen Arten geneigt iſt, andere zu befruchten; weßhalb die Gaͤrt⸗ 
ner die größte Sorgfalt anwenden muſſen, um Halbſchlaͤger zu vermeiden. 
Die Vermiſchung des Pollens der Varietäten, die in dem benachbarten 
magerern Boden wachſen, wurde bald die eigenthuͤmlichen Charaktere der 
Art verwiſchen, welche auf dem ſtark geduͤngten Boden gewachſen iſt; denn 
wenn biefe Zufaͤlle fortwährend, gegen alle unſere Sorgfalt, bei den Kuͤ⸗ 
chengewaͤchſen vorkommen, fo iſt es leicht einzuſehen, wie bald dieſe Urſach 
jede Eigenthuͤmlichkeit des wilden Zuſtandes verwiſchen kann. 

Außerdem iſt es wohl bekannt, daß, obgleich die Fruchtbaum⸗Arten, 
die wir in unſern Gärten zum Nutzen und zur Zierde ziehen, oft durch 
Saamen fortgepflanzt werden, fie dennoch ſelten fo viel und fo tauglichen 
Saamen hervorbringen, wie die wilden Individuen; fo daß ohne das Hin⸗ 
zuthun des Menſchen die fruchtbarſte Varietät bald das Uebergewicht uͤber 
die unfruchtbarern erlangen wuͤrde. 

Aehnliche Bemerkungen laſſen ſich auf die doppelten Bluͤthen machen, 
die dem Botaniker ſo große Anomalien darbieten. Das Ovarium iſt in 
ſolchen Faͤllen oft zu frühzeitig, und wenn der Saamen fruchtbar iſt, ſo iſt 
er es doch in einem geringeren Grade, als bei einfachen Bluͤthen. 

Durch den Boden veranlaßte Veränderungen. — Man 
hat neuerlich einige merkwürdige Verſuche uber die Hervorbringung von 
blauen, anſtatt von rothen Bluͤthen bei der IIydrangea hortensis (Hor⸗ 
tenſie) angeſtellt, welche den unmittelbaren Einfluß gewiſſer Bodenarten auf 
die Farben der Bluͤthenkelche und Blumenblaͤtter darthun. In Gartenerde 
ſind die Blumen ſtets roth, in einigen Arten von Torferde werden ſie aber 
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blau. und dieſelbe Veränderung wird ſtets durch eine beſondere Art von gel⸗ 
bem Lehm dargeſtellt. 

Varietäten der Schlüſſelblume. — Linne war der Mei⸗ 
nung, daß die Schlüſſelblume, große Schlͤͤſſelblume, Primel und Aurikel 
nur Varietäten einer und derſelben Species ſeien. Die meiſten neuern 
Botaniker find aber entgegengeſetzter Meinung, und ſehen ſie als ver⸗ 
ſchiedene Specien an, obwohl manche behaupten, daß die große Schluͤſſel⸗ 
blume ein Halbſchläger zwiſchen der Primel und gewohnlichen Schluͤſſel⸗ 
blume ſei. Die Herren Herbert und Henslow haben neuerlich durch 
Verſuche nachgewieſen, daß Linnde’s Meinung die richtige, und daß die 
obigen Blumen nur Varietäten ſeien, abhängig vom Boden und von der 
Lage. Wir haben daher nicht allein Beiſpiele von den merkwuͤrdigen Va⸗ 
rietaͤten, welche der Blumiſt von einem gemeinſchaftlichen Stamm erhal⸗ 
ten kann, ſondern auch von der Verſchiedenheit analoger, im wilden Zu⸗ 
ſtande gefundener Arten. 

Von welchem beſondern Beſtandtheil oder von welcher Qualitaͤt der 
Erde dieſe Veränderungen abhängen, iſt bis jetzt noch nicht beſtimmt wor: 
den. Gärtner wiſſen jedoch recht gut, daß gewiſſe Pflanzen, wenn fie dem 
Einfluß gewiſſer Umftände, nach den Specien auf verſchiedene Weiſe ver⸗ 
ändert werden, und daß, fo oft als dieſe Verſuche wiederholt werden, man 
ähnliche Reſultate erhält. Die Beſchaffenheit dieſer Reſultate hängt uͤbri⸗ 
gens von der Species ab, und ſie ſind daher ein Theil von dem ſpecifiſchen 
Charakter. Sie zeigen dieſelben Erſcheinungen immer wieder, und auch 
gewiſſe beſtimmte und unveränderliche Verhäͤltniſſe zwiſchen den phyſiolo⸗ 
giſchen Eigenthuͤmlichkeiten der Pflanze und dem Einfluß gewiſſer aͤußerer 
Agentien. Sie geben durchaus keinen Grund, um die Unbeſtaͤndigkeit der 
Species in Frage zu ziehen, indem ſie vielmehr das Gegentheil beweiſen. 
Sie führen uns eine Klaſſe von Erſcheinungen vor, die, wenn ſie genauer 
bekannt ſind, uns die beſten Unterſchiede darbieten, um Species zu iden⸗ 
tificiren, und beweiſen, daß die ihnen urſprünglich beigelegten Eigenſchaf⸗ 
ten als irgend ein Sproͤßling des Stammes auf der Erde bleibt. 
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Ob die Specien eine wirkliche Eriſtenz in ber Natur haben. 
(Fortſetzung.) 


Variabilitat der Species mit der eines Individuums verglichen. — Specien, die 
einer Veraͤnderung fühig find, konnen in kurzer Zeit eine ſehr bedeutende er⸗ 
leiden und bleiben dann ſtationaͤr. — Die jetzt dem Menſchen unterwürfigen 
Thiere hatten urſprunglich eine Neigung zur Zähmung. — Angenommene Ci: 
genthumlichkeiten, welche erblich werden, haben eine genaue Verbindung mit 
den Gewohnheiten und Inſtincten der Species in einem wilden Zuſtande. — Ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaften mancher Thiere find denſelben mit Beziehung auf ihr Verhaͤltnig 
zu dem Menſchen ertheilt worden. — Wilde Elephanten werden in wenigen Jah⸗ 
ren zahm, allein ihre Fahigkeiten entwickeln ſich dann nicht weiter. 
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Po 


Variabilität der Species mit der eines Individuums 
verglichen. — In dem letzten Capitel verſuchten wir es, zu zeigen, daß 
der Glauben an die Wirklichkeit der Species nicht unhaltbar mit dem Be⸗ 
griff von einem bedeutenden Grade der Variabilität in dem fpecififchen 
Charakter ſei. Dieſe Meinung iſt wirklich wenig mehr als eine Ausdeh⸗ 
nung des Begriffes, den wir von der Identitat eines Individuums durch 
alle Veränderungen, die es zu erleiden im Stande iſt, haben müffen. 

Wenn ein, eine kalte nördliche Breite bewohnendes vierfuͤßiges 
Thier, welches ein warmes Fell von Haaren oder Wolle hat, in ein ſuͤd⸗ 
liches Klima transportirt wird, ſo wird es oft in wenigen Jahren einen be⸗ 
deutenden Theil von dieſem warmen Kleide verlieren, welches es jedoch wie⸗ 
der erlangt, ſobald es wieder in fein Vaterland zuruͤckkehrt. Dieſelben 
Veränderungen finden auch bis zu einer gewiſſen Ausdehnung beim Wech⸗ 
ſel des Winters und Sommers ſtatt. Wir wiſſen, daß der Alpenhaſe (Le- 
pus variabilis, Pallas) und das Hermelin (Mustela erminea, Linn.) 
im Winter weiß find, in der waͤrmern Jahreszeit aber ihre vorige Farbe 
wieder erlangen; daß das Gefieder des Scharrhuhns eine gleiche Metamor⸗ 
phoſe in der Farbe und Menge der Federn erleidet, und daß die Verände⸗ 
rung ebenfalls temporär iſt. Wir wiſſen ferner, daß wenn wir irgend 
ein wildes Thier zahmen und ſeine Gewohnheiten und Inſtincte veraͤn⸗ 
dern, es, wenn es wieder in ſeinen Naturzuſtand zuruͤckkehrt, nach wenigen 
Jahren eben fo wild und ungezähnt, als vorher wird; wird aber daſſelbe 
Individuum wieder eingefangen, fo kann es in feinen fruͤhern gezaͤhmten 
Zuſtand zuruͤckgebracht werden. Man verſetzt eine Pflanze in Gartenerde, 
damit ſich die Blatter ihrer Blumen vergroͤßern und vermehren, und da⸗ 
mit ſich ihre Farbe erhoͤhet oder verändert; unterlaſſen wir dann unſere 
Sorgfalt, ſo werden die Blumen deſſelben Individuums wieder einfach. 
Bei dieſem, fo wie bei ungähligen andern Beiſpielen muſſen wir anneh⸗ 
men, daß die Individuen mit einer gewiſſen Anzahl von Qualitäten her⸗ 
vorgebracht wurden, und in dem Falle, daß es Thiere ſind, mit verſchiede⸗ 
nen Inſtincten, die den Umſtaͤnden nach entwickelt werden oder nicht, oder 
die, nachdem ſie hervorgerufen worden, ſich wieder verbergen, wenn die ſie 
hervorrufenden Urſachen entfernt werden. 

Nun ſcheint die Bildung von Racen oder Arten die nothwendige 
Folgerung von ſolch einer Fähigkeit der Individuen ſich verſchiedenartig zu 
zeigen, zu fein, wenn es ein allgemeines Geſetz iſt, daß die Abkoͤmmlinge 
genau den Eltern gleichen. Ehe wir aber zu folgern vermögen, daß es 
keine Grenzen bei der Abweichung von einem urſprünglichen Typus gebe, 
die während einer unendlichen Reihe von Generationen entſtanden fein 
mögen, muſſen wir einige Beweiſe haben, daß in jeder auf einander fol⸗ 
genden Generation, die Individuen unter dem Einfluß gleicher Veräͤn⸗ 
derungen der Umſtaͤnde eine gleiche Menge neuer Eigenthuͤmlichkeiten 
erlangen koͤnnen. Jedoch neigt fi die Wage der Möglichkeit mehr 
nach der entgegengeſetzten Seite, denn in allen Fällen finden wir, daß die 
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Größe der Abweichung von Anfang an in einem ſehr ſchnellen Verhält⸗ 
niß zunimmt. 

Die der Veränderung fähigen Species koͤnnen in 
wenigen Generationen bedeutend modificirt werden. — 
Man kann nicht behaupten, daß es außer unſern Kräften liege, die Um⸗ 
fände eben fo zu verändern, als es der Fall in dem natürlichen Verlauf 
der Ereigniſſe, während irgend eines großen geologiſchen Cyclus fein 
moͤchte. Denn zuvörderſt wird da, wo den Individuen die Faͤhigkeit 
mitgetheilt worden, ſich neuen Umſtaͤnden anzupaſſen, nicht uͤberall eine 
lange Periode zu ihrer Entwickelung erforderlich ſein; denn wenn es der 
Fall wäre, fo laͤßt ſich nicht einſehen, wie die Veranderungen dem vorge⸗ 
ſteckten Ende entſprechen konnten, denn alle Individuen wuͤrden ſterben, 
ehe fie neue Eigenſchaften, Gewohnheiten oder Inſtincte erlangen konnten. 

Wenn es uns gegluͤckt iſt, irgend eine tropiſche Pflanze in einem 
gemäßigten Klima zu naturaliſiren, fe hindert uns nichts, den Verſuch 
zu machen, ihre Verbreitung auch nach und nach auf höhere Breiten und 
auf größere Höhen Über der Meeresflaͤche auszudehnen, indem gleiche Zeit⸗ 
räume, oder eine gleiche Anzahl von Generationen dazu erforderlich find, die 
Species an eine ſucceſſive Zunahme der Kälte zu gewoͤhnen. Jeder Land: 
wirth und jeder Gärtner weiß aber, daß ſolche Verſuche mißgluͤcken werden; 
weit beſſer wird es gelingen, Pflanzen in den beiden erſten Generationen 
an einen bedeutenden Temperaturunterſchied zu gewoͤhnen, als ſpaͤter an 
eine geringe Differenz, obgleich es Jahrhunderte hindurch verfolgt wird. 

Daſſelbe iſt der Fall, wenn wir anſtatt der Temperatur irgend eine 
andere Urſache annehmen, wie z. B. die Qualitat des Futters, oder die 
Art der Gefahren, denen ein Thier ausgeſetzt iſt, oder der Boden, auf 
welchem eine Pflanze waͤchſt. Die Veränderung der Gewohnheiten, Ge⸗ 
ſtalt oder Organiſation iſt oft während einer kurzen Periode raſch; allein 
wenn ſich die Umftände fernerhin wodificiren, obgleich in einem noch fo 
geringen Grade, ſo hoͤren die Veränderungen des Individuums auf, und 
es ſtirbt ab. So koͤnnen manche grasfreſſende vierfuͤßige Thlere daran ge⸗ 
woͤhnt werden, zum Theil von Fiſchen und von Fleiſch zu leben; nie aber 
kann man ſie dahin bringen, ſolche Pflanzen, die ſie verwerfen, zu freſſen, 
indem dieſelben Gift für fie fein würden, während fie für andere Specien 
derſelben natürlichen Ordnung nahrhaft fein würden. Wenn der Menſch 
Kraft oder Liſt gegen wilde Thiere anwendet, ſo wird die verfolgte Race 
bald vorſichtiger, wachſamer und liſtiger werden; es ſcheinen ſich oft neue 
Inſtincte zu entwickeln, und in den erſten zwei oder drei Generationen 
erblich zu werden; allein fo viel auch, obgleich nach und nach die Gewandt⸗ 
heit und Geſchicklichkeilt des Menſchen ſteigen kann, fo wird doch bei den 
Thieren, bei ſteigender Gefahr, weiter keine Veränderung ſtattfinden, noch 
werden neue Qualitäten erweckt werden. Die Veraͤnderung der Gewohn⸗ 
heiten der Species hat einen Punkt erreicht, uͤber den hinaus keine weitere 
möglich iſt, wie unendlich auch der Verlauf der Jahrhunderte fein mag, 
während welchen die neuen Umſtaͤnde wirken. Es folgt dann eher eine 
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Ausrottung, als eine Umwandlung, die allein die Species befähigen kann, 
ſich umter dem neuen Zuſtande der Dinge fortzupflanzen. 

Die jetzt dem Menſchen unterthan ſeienden Thiere 
hatten urſprünglich eine Fähigkeit zur Haͤuslichkeit. — 
Die Herren Cuvier und Dureau de la Malle haben ſehr richtig 
bemerkt, daß ohne die Neigung einiger Thiere im wilden Zuſtande, den An⸗ 
ſtrengungen der Menſchen behuͤlflich zu fein, ihre Zaͤhmung nie gelungen 
fein würde. Wenn ſie alle dem Wolf, dem Fuchs und der Hpaͤne gegli⸗ 
chen hätten, fo würde die Geduld der Zähmenden durch häufiges Miß⸗ 
gluͤcken auf die Probe geſtellt worden fein, ehe fie ein gluͤckliches Reſultat 
erlangt hätten; eben fo würden wir, wenn die erſten Vortheile, welche 
aus der Cultivirung der Pflanzen erfolgt find, die Reſultate eines muͤhſa⸗ 
men und koſtbaren Prezeſſes geweſen waͤren, fo wie es jetzt der Fall iſt, 
wenn wir Verſuche über Verbeſſerungen irgend eines Thieres oder einer 
Pflanze anſtellen, bis jetzt in Unwiſſenheit über eine große Anzahl ihrer 
nuͤtzlichen Eigenſchaften geblieben fein. 

Die erlangten Inſtincte mancher Thiere werden erb⸗ 
lich. — Es iſt unzweifelhaft wahr, daß manche neue Gewohnheiten und 
Eigenſchaften nicht allein in neuern Zeiten von gewiſſen Hunderacen er: 
langt, ſondern auch auf ihre Abkoͤmmlinge uͤbergegangen find. Allein 
in dieſen Füßen wird man bemerken, daß die neuen Eigenthuͤmlichkeiten 
eine genaue Beziehung zu den Gewohnheiten des Thieres in einem wilden 
Zuſtande, und daher durchaus keine Tendenz zu einer unendlichen Abwei⸗ 
chung von dem urſpruͤnglichen Typus der Speties. Eine Hunderace, die auf 
der Hochebene von Santa⸗Fe in Mexiko zum Jagen von Wild angewen⸗ 
det wird, gibt ein ſchoͤnes Beiſpiel von ſolch einem neuen erblichen Inſtinet. 
Die Angriffsweiſe, welche fe anwenden, beſteht darin, das Thier beim 
Unterleibe zu faſſen und es in dem Augenblicke zu überſtuͤrzen, daß der 
Körper nur auf den Vorderbeinen ruhet. Das Gewicht des auf dieſe Weiſe 
niedergeworfenen Thieres iſt oft ſechsmal höher, als das des Hundes. Die 
guten Racehunde haben elne Anlage zu dieſer Art von Jagd und greifen 
nie ein Thier von vorn an, wenn es im Laufen begriffen ift. Selbſt wenn 
das letztere den Hund nicht bemerkt und direct auf ihn loskommt, ſpringt 
er auf die Seite, um es in der Flanke anzufallen; wogegen andere ob⸗ 
gleich ſtaͤrkere und im Allgemeinen beſſer abgerichtete Jagdhunde, die aus 
Europa hingebracht werden, dieſen Inſtinct nicht haben. Aus Mangel 
an ähnlicher Vorſorge werden fie oft von dem Thiere auf der Stelle ge⸗ 
todtet, indem ihnen durch die Heſtigkeit des Stoßes das Genick gebrochen 
wird. 

Ein neuer Inſtinet iſt auch bei einer Halbſchlaͤger⸗Hunderate bemerkt 
worden, die von den Bewohnern der Ufer des Magdalenen⸗Fluſſes faſt aus⸗ 
ſchließlich zur Jagd des weißmaͤuligen Biſamſchweins angewendet werden. 
Die Geſchicklichkett dieſer Hunde beſteht darin, ihre Hitze zu zaͤhmen amd 
nicht ein Thier allein, ſondern die ganze Heerde in der Zucht zu halten. 
Nun finden ſich unter dieſen Hunden welche, die ganz in der erſten Zeit, 
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daß ſie mit in die Waͤlder genommen wurden, dieſe Art des Angriffs kann⸗ 
ten, wogegen Hunde von andern Nacen ſogleich vorwärts zwiſchen die 
Biſamſchweine drangen, und von denſelben getöbtet wurden. 

Einige Beamten bei einer engliſch⸗mexikaniſchen Bergwerkscompagnie 
brachten Windhunde von den beſten Racen aus England nach Mexiko, um 
die vielen dort vorhandenen Haſen zu hetzen. Die große Hochebene, welche 
der Schauplatz der Jagd iſt, liegt ungefähr 9000 Fuß über dem Meere, 
und das Queckſilber im Barometer ſinkt bis auf 19 Zoll herab. Es fand 
ſich, daß die Hunde die Muͤhſeligkeiten einer langen Jagd in dieſer ver⸗ 
dunnten Atmofphäre nicht ertragen konnten, denn ehe ſie ihre Beute er⸗ 
reichten, fielen ſie nieder und hatten keinen Athem. Allein dieſe Hunde 
haben Junge erzeugt, die, als ſie erwachſen waren, nicht im geringſten 
durch die bünne Luft incommodirt wurden, ſondern die Haſen eben ſo bald 
fingen, als die beſten Windhunde in Europa. 

Solche Talente, ſo wie die Gewohnheiten und Anlagen der Schaͤfer⸗ 
und anderer Hunde, ſcheinen von einer Natur und Ausdehnung zu ſein, 
die wir kaum durch die Annahme erklären koͤnnen, daß es Modificationen 
des Inſtinctes ſeien, der zur Erhaltung der Species in einem wilden Zu⸗ 
ſtande erforderlich iſt. Wenn ſolche merkwürdige Gewohnheiten in Racen 
dieſer Species erſcheinen, fo koͤnnen wir billig die Folgerung machen, daß 
fie in keiner andern Abſicht ertheilt worden ſeien, als zum Nutzen des Men: 
ſchen und zur Erhaltung des Hundes, der dadurch Schutz erlangt. 

Eigenſchaften der Thiere in ihrer Beziehung zu dem 
Menſchen. — In einer allgemeinen Regel ſtimme ich vollkommen mit 
Cuvier überein, nämlich, daß man beim Studium der Gewohnheiten 
der Thiere, fo viel als thunlich, verſuchen müffe, ihre haͤuslichen Eigen⸗ 
ſchaften auf Modificationen der Inſtincte zu beziehen, die ihnen im Zu⸗ 
ſtande der Natur eingepflanzt worden; auch hat jener beruͤhmte Naturfor⸗ 
ſcher in einer vortrefflichen Arbeit uͤber die Zaͤhmung der Saͤugethiere, die 
wirkliche Entſtehung mancher Anlagen, die gewöhnlich dem Einfluß der 
Erziehung allein zugeſchrieben werden, nachgewieſen. Wir wuͤrden aber 
zu weit gehen, wenn wir nicht zugeben wollten, daß manche von den Ei⸗ 
genſchaften einzelner Thier⸗ und Pflanzenarten ihnen bloß in der Abſicht 
einer vorauszuſehenden Verbindung zwiſchen ihnen und dem Menſchen er⸗ 
theilt worden ſeien — beſonders wenn wir ſehen, daß dieſe Verbindung in 
manchen Fällen fo genau iſt, daß zuweilen alle Individuen der Species, 
welche auf der Erde exiſtiren, dem Menſchengeſchlecht unterworfen ſind. 

Wir koͤnnen bei einer Menge von Thieren, beſonders bei einigen von 
den Schmarogerftämmen, annehmen, daß gewiſſe Inſtincte und Organe 
ihnen in der Abſicht der Vertheidigung oder des Angriffs gegen gewiſſe an⸗ 
dere Specien ertheilt worden find. Wenn wir uns nun ſtraͤuben, das Vor⸗ 
bandenſein ahnlicher Verhäͤltniſſe zwiſchen dem Menſchen und den In⸗ 
ſtincten mancher der niedern Thiere anzunehmen, ſo bekennen wir uns zu 
einrr Hypotheſe von nicht geringerer Heftigkeit, obgleich in einem entgegen⸗ 
geſetzten Extrem von der, welche Manche zu der Annahme verleitet hat, 
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daß die ganze lebende und lebloſe Schöpfung nur zur Huͤlfe, zum Ver⸗ 
gnügen und zur Belehrung des Menſchen vorhanden fei, 

Manche Species, die am feindlichſten gegen die Perſon und die Ei⸗ 
genſchaften des Menſchen auftreten, vermehren ſich, ungeachtet unſerer 
Anſtrengungen, wogegen andere durch unſere ausdruͤcklichen Bemuͤhun⸗ 
gen hundertfaͤltig vermehrt worden find. In ſolchen Beiſpielen muſſen 
wir annehmen, daß die relativen Huͤlfsquellen der Menſchen und der Spe⸗ 
cles, ſeien ſie freundlich oder feindlich gegen einander, vorher berechnet und 
eingerichtet worden ſind. Dieſer Annahme ſeine Beiſtimmung verſagen, 
hieße den Haushalt der Natur in jedem andern Theile der organiſchen 
Schöpfung nicht anerkennen wollen denn die verſchiedenen Specien gleich⸗ 
zeitig vorhandener Pflanzen und Thiere haben offenbar ihre relativen Kraͤfte 
ſehr genau gegen einander abgewogen erhalten und ihre reſpectiven Neigun⸗ 
gen und Inſtincte ſo empfangen, daß ſie in vollkommener Uebereinſtim⸗ 
mung zu einander ſtehen. Auf keine andere Weiſe konnte es geſchehen, 
daß jede Species, die von zahlloſen Gefahren umgeben iſt, ſich ſo lange 
Zeitraͤume erhielt. 

Die Gelehrigkeit der Individuen mancher von unſern Hausthieren 
erlangt zuweilen eine Vollkommenheit, die ihren natürlichen Gewohnhei⸗ 
ten und Fahigkeiten fremd iſt, und die ihnen vielleicht in der Ausſicht auf 
ihre Verbindung mit dem Menſchen ertheilt worden ſind; jedoch ſind dieſe 
beſondern Faͤhigkeiten nie merklich. 

Einfluß der Zaͤhmung. — Im Zuſtande der Zaͤhmung, ſagt 
Cuvier, iſt ein Thier nicht in einer weſentlich verſchiedenen Lage von 
der, in welcher es ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt. Es lebt ohne Zwang in Ge⸗ 
ſellſchaft ohne Zweifel, weil es ein geſelliges Thier war; und es bequemt 
ſich ſelböſt unter den Willen des Menſchen, weil es auch im wilden 
Zuſtande einem Obern gehorchte. In ſeiner neuen Lage iſt nichts, was 
nicht mit feinen Neigungen uͤbereinſtimmte; ſeine Beduͤrfniſſe werden 
durch den Herrn, welchem es ſich unterwirft, abgeholfen, und es bringt 
feinen naturlichen Beduͤrfniſſen kein Opfer. Alle gefelligen Thiere bilden, 
wenn fie ſich ſelbſt überlaffen find, mehr oder weniger zahlreiche Heerden, 
und alle Individuen derſelben kennen einander, ſind gegenſeitig mit einander 
verbunden und leiden kein fremdes unter ſich. Ueberdieß gehorchen ſie in 
dem wilden Zuſtande einem Individuum, welches durch ſeine Ueberlegen⸗ 
heit der Anführer der Heerde geworden iſt. Unſere Hausthiere hatten von 
allem Anfang eine Dispoſition zur Geſelligkeit, und keine einſam lebende 
Species, fo leicht fie auch zu zaͤhmen ſein mag, iſt je ein wirkliches 
Hausthier geworden. Wir entwickeln daher vielmehr zu unſerm eigenen 
Vortheil, die Neigung gewiſſer Specien, bei einander zu leben. 

Das Schaf, welches wir aufgezogen haben, folgt, ſo wie es der 
Heerde folgen wuͤrde, der es angehört; und wenn Individuen von in 
Heerden lebenden Specien an einen Herrn gewohnt ſind; fo erkennen fie 
ihn allein als ſolchen an und gehorchen ihm. »Der Elephant gehorcht 
allein dem ihm beigegebenen Carnac, und der in der Einſamkeit mit feinem 


32 Drittes Capitel. 


Herrn aufgewachſene Hund zeigt ſich feindfelig gegen alle übrigen Men: 
ſchen. Jedermann weiß, wie gefährlich es iſt, mitten in eine Heerde 
Kühe auf einſamen Weiden zu gehen, wenn man nicht den Hirten bei 
ſich hat. 

Alles ſucht uns daher zu uͤberzeugen, daß der Menſch früher in Be⸗ 
ziehung zu den Hausthieren bloß das war, was diejenigen, welche beſon⸗ 
ders zur Befriedigung feiner Bedurfniſſe beſtimmt, noch find — nämlich 
Mitglieder der Geſellſchaft, welche die Thiere unter einander bilden; und 
daß er nur von der allgemeinen Maſſe dadurch unterſchieden wird, daß er 
eine höhere Intelligenz und dadurch herbeigeführte Autorität beſitzt. Da⸗ 
her iſt jedes geſellig lebende Thier, welches den Menſchen als ein Mitglied 
und als den Herrn ſeiner Heerde anerkennt, ein Hausthier. Man koͤnnte 
auch ſagen, daß von dem Augenblick, wo ſolch ein Thier dem Menſchen 
den Zutritt zu feiner Geſellſchaft geſtattet, es ein Hausthier iſt, da der 
Menſch nicht anders in ſeine Geſellſchaft geht, als Herr derſelben zu 
werden. 

Cuvier, deſſen ſinnreiche Bemerkungen ich hier mittheile, gibt zu, 
daß der Gehorſam, welchen die Individuen mancher Hausthierſpecies ohne 
Unterſchied einem Jeden leiſten, ohne Analogie in einem Zuſtande der 
Dinge fei, welcher ihrer Unterwerfung durch den Menſchen voranging. 
Es iſt freilich wahr, daß jede Heerde von wilden Pferden irgend einen 
Hengſt zu ihrem Anführer hat, der alle Individuen, aus denen die Heerde 
beſteht, nach ſich zieht; wenn aber ein zahmes Pferd von Hand in Hand 
gegangen iſt, und mehren Herren gedient hat, ſo gehorcht es Jedem. Es 
iſt eine ſchoͤne Annahme, daß das Pferd den jetzt veränderten Inſtinct in 
der Abſicht erhielt, dem Menſchen größere Dienſte leiſten zu koͤnnen; und 
vielleicht wird die Leichtigkeit, mit welcher manche angenommene Charak⸗ 
tere bei verſchiedenen Pferderacen erblich geworden ſind, allein durch eine 
ſolche Annahme erklaͤrlich. So iſt z. B. der Paßgang bei den Pferden des 
ſpaniſchen Amerika im Verlauf von mehren Generationen erblich gewor⸗ 
den; man findet ihn bei allen Füllen, ehe er ihnen abgewoͤhnt wird. 

Es ſcheint daher die Folgerung ganz richtig zu ſein, daß die Faͤhigkeit, 
faſt jedes Klima ertragen zu konnen, mit der das Pferd, der Hund, das 
Rindvieh, die Schafe, die Katze und manche andere Hausthiere begabt find, 
ihnen ausdruͤcklich ertheilt wurde, um dem Menfchen durch alle Theile der 
Erde zu folgen, um ihm uͤberall zu dienen und von ihm beſchuͤtzt zu wer⸗ 
den. Wenn man den Einwurf macht, daß der Elephant, welcher Kraft 
mit Intelligenz und Gelehrigkeit verbindet, und daher dem Menſchen die 
größten Dienſte erweiſen kann, nur in den waͤrmſten Klimaten zu leben im 
Stande iſt, ſo bemerken wir darauf, daß die Menge von Futter, welche dies 
Thier erfordert, ſein Leben in der gemäßigten Zone ſehr koſtbar und in der 
kalten ganz unmoglich machen wurde. 

Unter den von den Menſchen herbeigefuͤhtten Veränderungen erſcheint 
auf den erſten Anblick keine merkwuͤrdiger, als die vollkommene Zaͤh⸗ 
mung gewiſſer Hausthiere. Man weiß, daß wenn man ein Junges von 
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manchen ungezaͤhmten Racen aufzieht, es ſein ganzes Leben hindurch ſehr 
furchtſam bleibt, wogegen nach mehren Generationen die Abkömmlinge 
vollkommenes Zutrauen in den Menſchen ſetzen. Jedoch duͤrfen wir an- 
nehmen, daß Aehnliches auch in der Natur, oder, richtiger geſprochen, da 
exiſtirt, wo der Menſch noch nicht eingegriffen hat. 

In den entferntern Theilen der nordamerikaniſchen Gebirge, wohin 
die Jager ſelten gedrungen find, hält es nicht ſchwer, dem Schaf der Ro⸗ 
cky⸗Moun tains zu nahen, und es zeigt ganz die Einfachheit des Cha⸗ 
rakters der zahmen Species; da wo aber oft auf dieſe Thiere geſchoſſen 
worden, find fie ſehr wild und ſetzen ihre Gefährten von dem Herannahen 
einer Gefahr durch ein ſtarkes Bloͤken in Kenntniß und verhindern die 
Verfolgung durch erſtaunlich ſchnelles und geſchicktes Erklimmen der ſteil⸗ 
ſten Felspartien. 

Es iſt daher wahrſcheinlich, daß der Menſch, indem er ſich über den 
Erdkörper verarbeitete, ſowohl manche wilde Race gezähmt, als auch 
manche zahme wild gemacht hat. Hatten manche von den fleiſchfreſſenden 
Thieren, die Felſen zu erklimmen im Stande ſind, vor unſern Jägern den 
Weg zu den Gebirgen Nordamerika's gefunden, ſo konnte auch ohne Zwei⸗ 
fel eine ähnliche Veränderung in den Inſtinkten des Schafes herbeigefuͤhrt 
werden. 

Wilde Elephanten werden in wenigen Jahren ge⸗ 
zaͤhmt. — Kein Thier erläutert die Hauptpunkte von den hier dargelegten 
beffer, als der Elephant. Denn erſtlich iſt der wundervolle Scharfſinn, 
mit welchem er ſich zu der Geſellſchaft des Menſchen bequemt und die neuen 
Gewohnheiten, welche er annimmt, nicht das Reſultat der Zeit oder von 
Veränderungen, die im Verlauf mehrer Generationen entſtanden ſind. 
Die Elephanten vermehren ſich, gegen die Meinung mancher neuerer Na⸗ 
turforſcher und in Uebereinſtimmung mit der der Alten, Aelian und 
Columella, auch in der Gefangenſchaft. Jedoch hat man immer, weil 
dies am wohlfeilſten iſt, ausgewachſene wilde Individuen in den Wäldern 
gefangen, und wenige Jahre, ja zuweilen wenige Monate nach der Gefan⸗ 
gennehmung, iſt ihre Zaͤhmung vollendet. 

Wäre die ganze Species ſeit einer fruͤhern Periode der Geſchichte des 
Menſchen gleich dem Kameele, gezähmt worden, fo würde man ihre hö⸗ 
here Intelligenz ohne Zweifel ihrem Zuſammenleben mit dem Menſchen 
zuſchreiben; allein wir wiſſen, daß wenige Jahre hinreichend find, dieſe 
wundervolle Veränderung hervorzubringen, und obgleich daffelde Indivi⸗ 
duum ein Jahrhundert lang abgerichtet werden mag, ſo macht es doch keine 
weiteren Fortſchritte in der Entwickelung feiner Fähigkeiten. 

Es iſt erwieſen, daß man den Elephanten zu außerordentlichen Arbei⸗ 
ten bringen kann, wenn man ihm irgend ein Lieblingsfutter verſpricht und 
vorhaͤlt, und er verſteht es ſo vollkommen, daß ein Nichthalten des Ver⸗ 
ſprechens gefaͤhrlich iſt. 

In allen Faͤllen daher, in welchen häusliche Eigenſchaften in den 
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erforderlich zu fein; einigen Thierklaſſen aber, die durch ihre geſelligen An⸗ 
lagen und durch ihre Kraft dem Menſchen große Dienſte leiſten würden, 
wie z. B. den meiſten Quadrumanen, ſcheinen ſie gaͤnzlich zu mangeln. 
So werden der Orang⸗Outang und einige andere Affenarten von den Be: 
wohnern der Inſeln Sumatra und Borneo und einiger anderen Gegen⸗ 
den abgerichtet, auf hohe Bäume zu ſteigen und Früchte abzupfluͤcken, wobei 
ſie die reifen auszuſuchen wiſſen; allein ſie leiſten ihrem Herrn nur einen 
gezwungenen Gehorſam, der nur durch eine ſtrenge Disciplin erhalten wer⸗ 
den kann. 

Wiederholung. — Es folgt aus den verſchiedenen, in dieſem 
Capitel betrachteten Thatſachen, daß im Allgemeinen ein kurzer Zeitraum 
erforderlich iſt, um faſt den ganzen Wechſel hervorzubringen, welcher eine 
Veränderung der aͤußern Umſtaͤnde in den Gewohnheiten einer Species 
veranlaßt, und daß ſolche Faͤhigkeit zum Bequemen in neue Umſtaͤnde bei ver⸗ 
ſchiedenen Specien in ſehr verſchiedenen Graden gefunden wird. 

Gewiſſe Eigenſchaften ſcheinen den Thieren lediglich in der Ausſicht 
zu den Beziehungen, welche zwiſchen verſchiedenen Specien und zwiſchen 
gewiſſen berfelben und den Menſchen exiſtiren, verliehen worden zu fein; 
allein dieſe letztern ſind ſtets ſo genau mit den urſpruͤnglichen Gewohnhei⸗ 
ten und Neigungen einer jeden Species in einem wilden Zuſtande verbun⸗ 
den, daß ſie keine unbeſtimmten Fahigkeiten zu beſitzen brauchen, um von 
dem Stamm abzuweichen. Die durch Abrichtung von Seiten des Men: 
ſchen erlangten Gewohnheiten gehen ſelten auf die Abkömmlinge uͤber, oder 
es iſt dies bloß mit ſolchen der Fall, die in einer offenbaren Verbindung 
mit den Eigenſchaften der Species in einem freien Zuſtande ſtehen. 
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Ob die Specien eine wirkliche Exiſtenz in der Natur haben. 
(Fortſetzung.) 

Erſcheinungen der Baſtarde. — Hunter's Meinung über die Maulthiere. — Die 
Baſtarde ſtehen nicht genau zwiſchen den elterlichen Species. — Baſtardartige 
Pflanzen. — Verſuche von Kolreuter; — von Wiegmann wiederholt. — 
Pflanzenbaſtarde ſind durch mehre Generationen hindurch fruchtbar. — Warum ſie 
im wilden Zuſtande fo ſelten find. — De Candollees Meinung über die 
Pflanzenbaſtarde — Die Erſcheinungen ber Baſtarde beſtätigt die Theorie von dem 
bleibenden Unterſchiede der Specien. — Theorie von dem Steigen der Intelligenz 
der Thiere, durch den Geſichtswinkel angezeigt. — Enkdeckung von Tiedemann, 
daß das Gehirn des Fotus bei den Saͤugethieren nach und nach die Form des Ge⸗ 
hirns von einem Fiſch, Reptil und Vogel annimmt, — Dieſe Entdeckung unter: 
ſtutzt die Theorie von der ſtufenweiſen Entwickelung und Umwandlung. — Wie: 
derholung. 


Erſcheinungen der Baſtarde. — Wir haben nun noch eine an⸗ 
dere Claſſe von Erſcheinungen zu betrachten, nämlich die, welche ſich auf 
die Entſtehung der Baſtarde beziehen und die hinſichtlich der Unterſtuͤtzu ng 
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der Frage von dem permanenten Unterſchiede der Species, in einem ſehr 
verſchiedenen Lichte betrachtet worden ſind. Einige Naturforſcher halten 
die Baſtarde nämlich für den beſten Beweis für die wirkliche Exiſtenz der 
Gattung; andere dagegen beziehen ſich darauf, wenn ſie die entgegenge⸗ 
ſetzte Doctrin behaupten, namlich daß alle Abaͤnderungen der Organifation 
und des Inſtincts, die ſich jetzt in dem Thiere und in dem Pflanzenreiche 
. aus einer geringen Anzahl urſpruͤnglicher Typen abgeleitet worden 
ind. 

Hinſichtlich der Saͤugethiere und Vogel iſt es gewiß, daß keine Ge⸗ 
ſchlechtsverbindung zwiſchen Racen ſtattfindet, die in ihren Gewohnheiten 
und in ihrer Organiſation fern von einander ſtehen, und nur bei einander 
ſehr nahe ſtehenden Specien tragen ſolche Verbindungen Fruchte. Es 
kann als eine allgemeine Regel, die bei den Vierfußern ſehr wenige Aus: 
nahmen erleidet, angenommen werden, daß Baſtarde unfruchtbar ſind, 
und es ſcheint keine authentiſchen Beiſpiele zu geben, daß Maulthiere ſich 
uber eine Generation hinaus fortgepflanzt hätten. Die vorzuͤglichſten 
Beobachtungen und Verſuche beziehen ſich auf die gemiſchten Abkömmlinge 
vom Pferde und Eſel, und es iſt bekannt, daß das maͤnnliche Maulthier 
zeugen und das weibliche gebaͤren kann. Solche Falle kommen in Spa⸗ 
nien und Italien, noch häufiger aber in Weſtindien und Neuholland vor; 
nie aber haben ſich dieſe Maulthiere in kalten Gegenden fortgepflanzt, ſel⸗ 
ten in warmen, noch ſeltener in gemaͤßigten. 

Die baſtardartigen Abkommlinge von der Eſelin und dem Hengſt, 
der u o des Ariſtoteles und der Rinnus des Plinius, ſind von dem 
Maulthier, oder dem Abkommlinge des Eſels und der Stute, verſchieden. 
In beiden Fällen, ſagt Buffon, haben dieſe Thiere mehr Aehnlichkeit 
mit der Mutter, als mit dem Vater, nicht allein in der Größe, ſondern 
auch in der Körpergeſtalt; wogegen ſie in der Form des Kopfes, der Glie⸗ 
der und des Schweifes mehr dem Vater gleichen. Derſelbe Naturforſcher 
folgert aus verſchiedenen, mit Halbſchlaͤgern von Ziegenböcken und Scha⸗ 
fen, Hunden und Wolfinnen, von Dompfaffen und Canarienvogeln, ange⸗ 
ſtellten Verſuchen, daß das Männchen fein Geſchlecht der größten Anzahl 
mittheilt und daß daher bei dieſen Baſtarden bei weitem mehr Männchen 
vorhanden ſind, als es dann der Fall, wenn die Eltern derſelben Species 
angehoͤren. 

Hunter's Meinung. — Der berühmte John Hunter hat 
bemerkt, daß der wahre Unterſchied der Specien zuletzt aus ihrer Unfaͤhig⸗ 
keit, ſich unter einander fortzupflanzen und Abkoͤmmlinge darzuſtellen, die 
ſich wieder fortpflanzen konnen, entlehnt werden muſſe. Er wollte uͤbri⸗ 
gens nicht zugeben, daß das Pferd und der Eſel einer Species angehörten, 
weil einige wenige Beiſpiele von der Fortpflanzung von Maulthieren exiſti⸗ 
ren, obgleich er behauptete, daß der Wolf, der Hund und das Jackal 
ſaͤmmtlich einer Species angehörten, weil er durch zwei Verſuche gefunden 
hatte, daß ſich der Hund ſowohl mit dem Wolfe als auch mit dem Jackal 
und die Baſtarde von beiden wiederum mit dem Hunde begatten. Jedoch 
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muß in dieſen Fallen bemerkt werden, daß wenigſtens immer eins von den 
Thieren von reiner Race war und daß wir keine Beweiſe beſitzen, daß ſich 
eine wirkliche Baſtardrace fortpflanzen konne, eine Thatſache, von der mei⸗ 
nes Wiſſens keine Beiſpiele erwahnt worden ſind, ſowohl hinſichtlich der 
Vermiſchungen des Pferdes mit dem Eſel, oder irgend eines andern Saͤu⸗ 
gethieres. 

Sollte es bewieſen werden, daß zwei Maulthiere ihre Art fortpflan⸗ 
zen konnen, fo müffen wir noch unterſuchen, ob die Abkömmlinge nicht 
als Mißgeburten zu betrachten find, die durch irgend eine zufällige Urſache, 
oder, um mehr philoſophiſch zu reden, durch irgend ein allgemeines, noch 
nicht verſtandenes Geſetz entſtanden ſind, welches jedoch nicht immer den⸗ 
jenigen Geſetzen der Zeugung entgegenwirken kann, nach denen die Species 
im Allgemeinen von der Vermiſchung abgehalten wird. Wenn wir z. B. 
faͤnden, daß die Abkoͤmmlinge einer Maulthierrace in der erſten Generation, 
in Kraft, Scharffinn oder irgend einer Eigenſchaft ausgeartet wären, die 
zu ihrer Erhaltung in einem Zuſtande der Natur erforderlich it, fo koͤnn⸗ 
ten wir annehmen, daß fie gleich einer Mißgeburt eine temporäre und zus 
fällige Varietaͤt ſeien. Eben fo wenig ſcheint es wahrſcheinlich zu fein, 
daß der großere Theil ſolcher Mißgeburten ohne Kunſt erzeugt werden koͤnnte; 
denn bei Hunter's Verſuchen wurde in den meiſten Faͤllen Gewalt und 
Liſt angewendet, um ſolche unregelmaͤßigen Verbindungen zu Stande zu 
bringen. 

Die Baſtarde ſtehen nicht in der Mitte zwiſchen den 
elterlichen Specien. — Es ſcheint ſelten der Fall zu fein, daß der 
Baſtard in ſeinen Charakteren gerade zwiſchen beiden Eltern ſtehe. So 
erwähnt Hunter, daß bei ſeinen Verſuchen eins von den baſtardartigen 
Jungen dem Wolf weit mehr als die uͤbrige Brut glich; und Hr. Wieg⸗ 
mann, daß von den Jungen, welche vor einigen Jahren durch die Begat⸗ 
tung eines weißen Wachtelhundes mit einer Woͤlfin erzeugt wurden, zwei 
dem gewohnlichen Wolfshund, das dritte aber dem Wachtelhunde mit haͤn⸗ 
genden Ohren, glich. 

Ohne Zweifel herrſcht eine große Analogie zwiſchen dieſen und den 
Erſcheinungen, welche durch die Vermiſchung beſtimmter Racen derſelben 
Species, ſowohl bei den niedern Thieren als bei dem Menſchen, vorkom⸗ 
men. Dr. Prichard führt in feiner »Geſchichte des Menſchengeſchlechts“ 
Beiſpiele an, in denen die Eigenthuͤmlichkeiten der Eltern ſehr ungleich 
auf die Abkömmlinge übertragen worden find; fo entſprangen aus der Ber: 
bindung eines Europaͤers und einer Negerin ganz weiße oder ganz ſchwarze 
Kinder. Zuweilen erſcheinen die Farbe oder andere Eigenthuͤmlichkeiten 
der Eltern erſt bei den Großkindern wieder. 

Derſelbe Autor bemerkt auch ſehr richtig, daß wenn ſich verſchiedene 
Specien mit einander vermiſchten und öfter Baſtardracen erzeugt wuͤrden, 
die thierifche, Welt bald ein Schauplatz der Verwirrung werden wuͤrde; ihre 
Stämme würden bald mit einander vermiſcht werden, und wir wuͤrden 
vielleicht mehr Baſtarde als reine und unverdorbene Racen ſehen. 
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Pflanzenbaſtarde. — Koͤlreuter's Verſuche. — Die 
Geſchichte des Pflanzenreichs hat uns mehr Ueberzeugung von der Theorie 
der Bildung neuer und bleibender Specien von Baſtardſtaͤmmen gegeben. 
Die erſten genauen Verſuche zur Erlaͤuterung dieſes ſonderbaren Gegen⸗ 
ſtandes ſcheinen von Koͤlreuter gemacht worden zu ſein. Er erhielt einen 
Baſtard von zwei Specien der Tabackspflanze, Nicoliaua rustica und 
N. paniculata, welche ſehr bedeutend in der Geſtalt ihrer Blätter, in der 
Farbe der Corolla und in der Höhe des Stengels verfchieden find. Das 
Stigma einer weiblichen Pflanze von N. ruslica wurde mit dem Pollen 
einer maͤnnlichen Pflanze von N. paniculata befruchtet. Der Saamen 
reifte und brachte einen Baſtard hervor, der in der Mitte zwiſchen den 
beiden Specien ſtand, und der, wie alle Baſtarde, welche dieſer Botaniker 
hervorbrachte, unvollkommene Staubfaͤden hatte. Er befruchtete darauf 
diefen Baſtard mit dem Pollen von N. paniculata und erhielt Pflanzen, 
die dieſer letztern noch mehr glichen. Dies ſetzte er durch mehre Genera⸗ 
tionen fort, bis er durch Ausdauer die N. rustica wirklich in N. paniculata 
umwandelte. 

Die Befruchtung wurde dadurch bewerkſtelligt, daß man die Saa⸗ 
menkapſel der zu befruchtenden Pflanzen aufſchnitt, ehe ſie den Pollen an⸗ 
geſetzt hatten, und dann einen fremden Pollen auf das Stigma legte. 

Wiegmann's Verſuche. — Derſelbe Verſuch iſt neuerlich mit 
gutem Erfolg von Wiegmann wiederholt worden, welcher fand, daß er 
die Baſtarde beiden Staͤmmen vollkommen gleich machen konnte, wenn 
er ſie oft genug unter einander vermiſchte. 

Bei manchen andern Verſuchen, die Prof. Wiegmann (in Braun⸗ 
ſchweig) anſtellte, war die Vermiſchung der Charaktere der Stämme voll: 
kommen; die Farbe und Geſtalt der Blaͤtter und Blume und ſelbſt der Ge⸗ 
ruch, ſtand mitten zwiſchen den beiden Stammſpecien, wie z. B. bei dem 
Abkömmling von zwei Species von Verbascum. Eine Verbindung zwi⸗ 
ſchen der gemeinen Zwiebel und dem Lauch (Allium cepa und A. por- 
rum) gab eine Baſtardpflanze, die ſich in dem Charakter ihrer Blaͤtter und 
Bluͤthen mehr der Gartenzwiebel näherte, dagegen die laͤngliche zwiebelar⸗ 
tige Wurzel und den Geſchmack des Lauchs hatte. 

Derſelbe Botaniker bemerkt, daß vegetabiliſche Baſtarde, wenn ſie 
nicht gerade in der Mitte ſtehen, ſich häufiger dem weiblichen als dem 
männlichen Stamm nähen; nie aber Charaktere zeigen, die bei⸗ 
den fremd find. Eine abermalige Verbindung mit einem von den 
Stämmen, veranlaßt die weibliche Pflanze, ſich demſelben mehr zu nähern; 
allein dies iſt nicht immer der Fall, indem die Abkömmlinge zuweilen auch 
fortfahren, den Charakter eines vollkommenen Baſtardes zu zeigen. 

Im Allgemeinen haͤngt der Erfolg der Fortpflanzung der Pflanzen⸗ 
baſtarde, ſowie der der thieriſchen, von dem Grade des Naheſtehens der 
verbundenen Specien ab. Iſt ihre Organiſation ſehr verſchieden, fo fin⸗ 
det nie Befruchtung ſtatt; ſtehen fie ſich näher, fo wird wohl Samen ge⸗ 
bildet, der jedoch immer unvollkommen und unftuchtbar iſt. Der naͤchſte 
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Grad der Verwandtſchaft gibt Baſtardpflanzen, die jedoch unfruchtbar find, 
und nur wenn die Stammſpecien einander ſehr nahe ſtehen, koͤnnen die 
Baſtarde durch mehre Generationen fortgepflanzt werden. Selbſt in die⸗ 
ſem Fall ſcheinen die am beſten beſtaͤtigten Beiſpiele auf die Verbindung 
von Baſtarden mit reinen Racen beſchraͤnkt zu ſein. Bei keinem der beſten 
Beiſpiele ſcheinen beide Staͤmme Baſtarde geweſen zu ſein. Wieg⸗ 
mann veränderte die Art und Weiſe, wie er dieſe unregelmaͤßigen Ver: 
bindungen unter den Pflanzen zu Stande brachte, fo viel als möglich. 
Er pflanzte oft die Specien, von denen er die Abkömwlinge zu haben 
wuͤnſchte, in parallele Reihen neben einander, und anſtatt, wie Koͤlreuter 
bemerkt, die Pflanzen von dem einen Stamm zu verſtümmeln, reinigte er 
bloß den Pollen von den Staubbeuteln. Die Zweige von den Pflanzen 
jeder Reihe wurden dann leicht zuſammengebunden und in einander 
geſchlungen, ſo daß der Wind und die vielen Inſecten, welche von den 
Blumen der einen Species zu der der andern gingen, den Pollen uͤberführ⸗ 
ten und die Befruchtung bewirkten. 

Warum die Pflanzenbaſtarde im wilden Zuſtande fo 
ſelten ſind. — Derſelbe Beobachter ſah ein gutes Beiſpiel von der Art 
und Weiſe, wie Baſtarde in einem natürlichen Zuſtande gebildet werden. 
Einige gelbe Veilchen und Feldnelken ſtanden in einem Garten, an einer 
ſonnigen und trocknen Stelle, und ihre Stigma's waren reif geworden, ſo 
daß ſie feucht waren und den Saamen mit Begierde aufnahmen, obgleich 
ſich die Saamenbeutel noch nicht entwickelt hatten. Die Stigma's wur: 
den durch den von irgend einer andern benachbarten Pflanze derſelben Spe⸗ 
ties befruchtet; wären dieſelben aber von einer verſchiedenen Species ge⸗ 
weſen und in ihrer Organiſation nicht zu entfernt von einander, fo wuͤr⸗ 
den Baſtardarten entſtanden ſein. 

Wenn wir bemerken, wie fleißig gewiſſe Inſecten damit befchäftigt 
find, Saamenſtaub von Bluͤthe zu Bluͤthe zu tragen, fo erſcheint es auf- 
fallend, daß nicht mehre vermiſchte Verbindungen zwiſchen verſchiedenarti⸗ 
gen Specien vorkommen. 

Zuvorderſt ſcheinen aber die Pflanzen ſowie die Thiere eine gewiſſe 
natürliche Abneigung gegen unregelmaͤßige Geſchlechtsverbindungen zu 
haben; und bei den meiſten gelungenen Experimenten ſowohl im Thier⸗ als 
im Pflanzenreiche, iſt, um eine Begattung zu erreichen, etwas Gewalt 
angewendet worden. Das Stigma ſaugt die Koͤrnchen von dem Pollen 
der andern Species, ſelbſt wenn es gaͤnzlich damit bedeckt iſt, nur lang⸗ 
ſam und nach und nach ein, und wenn während dieſer Zeit eine noch fo 
geringe Menge von dem Saamenſtaub der eigenen Speties darauf liegt, 
fo wird er ſogleich abſorbirt und die Wirkung des fremden Pollens zerſtoͤrt. 
Auch iſt es nicht Häufig der Fall, daß die mannlichen und weiblichen Be: 
fruchtungsorgane an verſchiedenen Specien genau zu derſelben Zeit zur 
Reife gelangen. Selbſt aber dann, wenn ein ſolcher Synchronismus 
ſtattfindet, fo daß eine wechſelſeitige Befruchtung bewirkt werden kann, fe 
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wird die Entſtehung der Baſtardracen doch noch durch viele Zufälligkeiten 
behindert. 

Betrachten wir das Pflanzenreich im Allgemeinen, ſo muß bemerkt 
werden, daß ſelbſt von dem vollkommen reif gewordenen Saamen ein gro⸗ 
ßer Theil entweder von Inſecten, Vögeln oder anderen Thieren gefreſſen 
wird, oder aus Mangel an Platz und Gelegenheit zum Keimen, umkommt. 
Kranke Pflanzen werden entweder ausgerottet, oder durch größere und ſtaͤr⸗ 
kere Individuen ihrer eigenen Art unterdrückt. Wenn daher die relative 
Fruchtbarkeit und Dauer der Baſtardpflanzen im hoͤchſten Grade gering find, 
fo konnen fie nicht mehre Generationen hindurch fortdauern, ſelbſt wenn 
fie über dieſelbe hinaus in einem wilden Zuſtande hervorgebracht worden 
wären. In der Natur herrſcht das Recht des Staͤrkern vor, und die 
Staͤrke und Dauer einer Race hängt lediglich von ihrer Fruchtbarkeit ab, 
welche den Baſtarden fehlt. N 

Centaurea hybrida, eine nie Saamen tragende Pflanze, und von 
der man annimmt, daß ſte durch häufige Vermiſchung zweier wohlbekann⸗ 
ter Specien von Centaurea entſtanden ſei, waͤchſt wild auf einem Berge 
in der Nähe von Turin. Der ebenfalls unfruchtbare Ranunculus lace- 
rus iſt in den Gaͤrten zu Grenoble und bei Paris zufällig durch die Ver⸗ 
bindung zweier Ranunculi entſtanden. 

Hru. Herbert's Verſuche. — Dieſer Botaniker ſucht das 
Nichtvorkommen der Baſtardpflanzen im natuͤrlichen Zuſtande aus dem 
Umſtande zu erklaren, daß alle die Combinationen, die gemacht werden 
konnten, ſchon viele Jahrhunderte vorher gemacht worden ſeien und die 
verſchiedenen Specien der Botaniker bildeten; wenn aber in unſere Gärten 
Specien, die einen gewiſſen Grad der Verwandtſchaft zu einander haben, 
aus verſchiedenen Gegenden transportirt und zuerſt mit einander in Be⸗ 
ruͤhrung gebracht worden ſeien, fo hätten fie zu Baſtarden Veranlaſſung 
gegeben. Wir haben aber durchaus keine Data, um die Folgerung zu 
beſtaͤtigen, daß ſelbſt in unſern Gaͤrten je eine einzige fortdauernde Baſtard⸗ 
race durch die Begattung zweier, einander nahe ſtehenden, aber von ent⸗ 
fernten Wohnplaͤtzen herruͤhrenden Specien gebildet worden ſei. Bis da⸗ 
hin, daß eine Thatſache dieſer Art ganz genau bekannt iſt, und eine neue 
Species, die ſich ſelbſt in einem Zuſtande vollkommener Unabhängigkeit von 
dem Menſchen fortzupflanzen im Stande iſt, nachgewieſen werden kann, 
ſcheint es vernuͤnftig zu ſein, dieſe hypothetiſche Quelle neuer Species zu 
bezweifeln. Daß zuweilen Varietäten von Halbſchlaͤgern im Naturzuſtande 
entſtehen, kann nicht in Zweifel gezogen werden; allein fie ſtarben eher 
ab als Racen, die durch Pfropfreiſer und Abſenker fortgepflanzt worden 
ſind. 

De Candolle's Meinung. — De Candolle, deſſen Mei⸗ 
nung über eine wiſſenſchaftliche Frage dieſer Art die größte Aufmerkſamkeit 
verdient, hat in ſeinem Verſuch über botaniſche Geographie bemerkt, daß 
die Varietäten der Pflanzen von ſelbſt unter zwei allgemeine Abthei⸗ 
lungen kaͤmen, von denen die eine durch die äußern Umſtaͤnde, die andere 
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durch Baſtarde entſtanden ſei. Nachdem er verſchiedene Gründe ange⸗ 
fuͤhrt hat, um zu zeigen, daß keine von dieſen Urſachen die permanente 
Verſchiedenheit der in verſchiedenen Gegenden einheimiſchen Pflanzen dar⸗ 
zuthun im Stande ſei, ſagt er, in Beziehung auf das Vermiſchen der Ra⸗ 
cen; „Ich begreife es vollkommen, ohne die Meinung gaͤnzlich zu theilen, daß 
da, wo manche Species deſſelben Geſchlechts nahe bei einander vorkommen, 
Baſtardſpecien entſtehen, und ich bemerke, daß die große Anzahl von Spe⸗ 
cien gewiſſer Geſchlechter, die in gewiſſen Gegenden vorkommen, auf dieſe 
Weiſe erklart werden konnen. Dagegen bin ich nicht im Stande zu be⸗ 
greifen, wie irgend Jemand dieſelbe Erklarung auf Specien anwenden 
kann, die ſehr weit von einander entfernt vorkommen. Wenn 3. B. die 
drei bekannten Lerchenbaumarten bei einander vorkaͤmen, fo konnte man 
wohl glauben, daß der eine das Product einer Begattung der beiden an⸗ 
dern ſei; nie werde ich aber annehmen, daß die ſibiriſche Species aus der 
Verbindung der europdifchen mit der amerikaniſchen erfolgt ſei. Ich ſehe 
daher, daß bei den organiſchen Weſen bleibende Verſchiedenheiten vorhan⸗ 
den ſind, die nicht auf irgend eine der jetzt vorhandenen Urſachen der Ab⸗ 
weichung bezogen werden konnen, und dieſe Verſchiedenheiten find das 
was die Species bildet. 

Die Wirklichkeit der Species wird durch die Erſchei— 
aungen der Baſtarde beſtätigt. — Die entſchiedenſten Gründe 
vielleicht unter manchen andern gegen die Wahrſcheinlichkeit der Ableitung 
wirklicher Specien von Halbſchlaͤgern ſind von der Thatſache zu entlehnen, 
die de Can dolle anführt, nämlich daß Species, die eine nahe Verwandt: 

ſchaft zu einander haben, in beſtimmten botaniſchen Provinzen oder Ge⸗ 
genden, die von Gruppen beſtimmter Specien einheimiſcher Pflanzen be- 
wohnt werden, vorkommen. Denn in dieſem Falle ſind die Naturforſcher, 
die nicht den ganzen langen Weg der Transmutationiſten gehen, in die 
Nothwendigkeit verſetzt, anzunehmen, daß in gewiſſen Faͤllen, wenn die 
Specien in ihren Charakteren einander ſehr nahe ſtehen, ſo von Anfang 
an erſchaffen waren: eine Annahme, die ſehr unguͤnſtig der Idee iſt, daß 
anfaͤnglich nur einige wenige Typen geſchaffen waren, von deren gegenſei⸗ 
tigen Verbindungen alle dazwiſchen liegende Racen abſtammen. 

Dieſe Meinung iſt wirklich ganz Dem entgegen, was wir von der 
Entſtehung der Baſtarde wiſſen, denn die Erſcheinungen berechtigen uns zu 
der Beſtätigung, daß, wenn die Typen einander anfaͤnglich etwas entfernt 
ſtanden, nie Halbſchlaͤger hervorgebracht worden wa ren, noch 
weit weniger ſolche fruchtbaren Racen, die wir nun als entſchiedene Spe⸗ 
cien erkennen. 

Was nun aber die permanente Fortpflanzung der Baſtardracen unter 
den Thieren betrifft, fo ſtellen ſich derſelben unuͤberſteigliche Schwierigkei⸗ 
ten entgegen, wenn wir den Verſuch machen, die Vermiſchung der verſchie⸗ 
denen Inſtincte und Neigungen zweier Specien einzuſehen, um die Erhal⸗ 
tung einer dazwiſchen befindlichen Race zu ſichern. Das gemeine Maul 
thier, welches durch menſchliche Kunſt erhalten, wird auch durch den 
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Menſchen beſchuͤtzt; in einem wilden Zuſtande wuͤrde es nicht dieſelben 
Beduͤrfniſſe als das Pferd oder der Eſel haben, und wuͤrde bald die Beute 
wilder Thiere werden. 

Wenn wir irgend ein Genus von Inſecten, z. B. die Biene, neh⸗ 
men, ſo finden wir, daß eine jede von deren zahlreichen Species irgend eine 
Verſchiedenheit in ihren Gewohnheiten, in der Art und Weiſe des Honig⸗ 
ſammelns, der Conſtruction der Zellen ꝛc. hat. Die Arbeiter der gewoͤhn⸗ 
lichen Biene follen nach der Angabe der Herren Kirby und Spence nicht 
weniger als dreißig verſchiedene Inſtincte haben. So finden wir auch, daß 
unter einer der zahlreichſten Claſſen von Spinnen es faſt eben ſo viel ver⸗ 
ſchiedene Arten des Spinnens des Gewebes als Species gibt. Wenn wir 
bedenken, wie verwickelt die Beziehungen dieſer Inſtincte zu den vorhande⸗ 
nen Specien find, ſowohl im Thter⸗ als auch im Pflanzenreich, fo iſt es 
kaum möglich, ſich zu denken, daß eine Baſtardrace aus der Verbindung 
zweier dieſer Specien entſtanden, und gerade ſo viel von den elterlichen 
Stämmen beibehalten haben koͤnne, um, ungeachtet der fie umgebenden 
Gefahren, ihren Platz zu bewahren. 

Wir koͤnnen daher fragen: ob, wenn nur einige wenige generiſche Ty⸗ 
pen allein unter den Inſecten erſchaffen, die intermediaͤren Specien aber 
durch Baſtarderzeugung entſtanden find, dieſe urſpruͤnglichen Typen, wie es 
der Fall fein müßte, auch die Elemente aller der Inſtincte in ſich vereinigen 
konnten, welche fich bei den zahlreichen abgeleiteten Racen finden? So 
auch in Beziehung auf Thiere von allen Claſſen, und auf Pflanzen, wenn 
die Specien im Allgemeinen von baſtardartiger Entſtehung waͤren; wo ſind 
die Staͤmme, welche in ſich alle die Gewohnheiten, Eigenſchaften und Or⸗ 
gane vereinigen, von denen die dazwiſchen liegenden Specien bloße Modi⸗ 
ficationen fein ſollen? 

Wiederholung der Gründe von den Baſtarden. — Wir 
beſchließen nun dieſen Gegenſtand, indem wir in wenigen Worten die Re⸗ 
ſultate zuſammenfaſſen, zu denen wir durch Betrachtung der Erſcheinungen 
der Baſtarde geführt worden ſind. Es ſcheint, daß die Abneigung der 
Individuen von verſchiedenen Specien gegen eine Begattung allgemein 
bei Thieren und Pflanzen iſt, und daß nur aus der Vereinigung der in der 
Organiſation und in den Gewohnheiten verwandten Gattungen, Abkömm⸗ 
Uinge erfolgen. Im Zuſtande der Natur ſind die Baſtarde ſehr ſelten und 
bis jetzt kennen wir noch kein Beiſpiel, daß fie im wilden Zuſtande hervor 
gebracht worden find. Allein es ift bewieſen, daß die Baſtarde nicht im 
Allgemeinen unfruchtbar ſind, vorausgeſetzt, daß die Staͤmme eine nahe 
Verwandtſchaft zu einander haben, obgleich es ſcheint, daß die Fortpflan⸗ 
zung der Race durch mehre Generationen hindurch, bis jetzt nur durch Ver⸗ 
bindung der Baſtarde mit Individuen von reinen Specien erlangt worden 
ſei; ein Experiment, welches die Hypotheſe, daß eine wirkliche Baſtardrace 
auf die Dauer beſtehen koͤnne, durchaus nicht unterſtuͤtzt. 

Daher duͤrfen wir folgern, daß ein Widerwille gegen Geſchlechtsver⸗ 
miſchung ein guter Beweis für Verſchiedenheit der Stämme oder der Spe⸗ 
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cien, die Erzeugung von Baſtarden aber ein Beweis fuͤr die nahe Ver⸗ 
wandtſchaft der Specien ſei. Vielleicht kann auch die Anzahl der Genera⸗ 
tionen, in welchen Baſtarde fortgepflanzt werden koͤnnen, ehe die Race 
ausſtirbt (auszuarten ſcheint fie gewoͤhnlich ſehr bald), dem Zoologen und 
Botaniker einen experimentellen Beweis von der Verſchiedenheit in dem 
Grade der Affinität der verbundenen Specien geben. 

Könnte dargethan werden, daß irgend eine beſtimmte Species durch 
Baſtarderzeugung hervorgebracht worden ſei (wovon wir jedoch keinen ge⸗ 
nuͤgenden Beweis haben), ſo wuͤrde dies weit eher fuͤr die Meinung der 
Alten von der ſtufenweiſen Verſchlechterung der erſchaffenen Weſen, als 
für Lamarck's Theorie von der ſtufenweiſen Vervollkommnung derſelben 
ſprechen; denn die Beobachtungen haben bis jetzt bewieſen, daß in den 
Baſtard⸗Thieren und Pflanzen eine Tendenz fei, in der Organiſation aus⸗ 
zuarten. 

Es wurde weiter oben bemerkt, daß die Theorie von der ſtufenweiſen 
Entwickelung aus dem Verſuch hervorging, die Doctrinen der Transmu⸗ 
tationiſten auf einen der allgemeinſten Satze in der Geologie anzuwenden. 
Jedoch haben neuere geologiſche Unterſuchungen faſt jeden Schein von den 
Stufen in den fuccefiven Gruppen lebender Weſen, welche die langſame 
Entwickelung des organiſchen Lebens aus den einfachern zu den entwickel⸗ 
tern Structuren andeuten ſollen, entfernt. In den neuern Formationen 
finden wir deutliche Beweiſe, daß die höchften Ordnungen der Landſaͤuge⸗ 
thiere während verſchiedener, auf einander folgender Gruppen vollſtaͤndig 
dargeſtellt worden find; allein in den bis jetzt unterſuchten Denkmaͤlern von 
mehr entferntern Zeiten, in denen nur wenige Fluß⸗ und vielleicht gar 
keine Sumpfformationen und kaum einmal Mittel vorhanden ſind, um 
einen Blick in die Zoologie der damals vorhandenen Feſtlande zu erhalten, 
iſt bis jetzt nur ein Beiſpiel von einem vierfüßigen Saͤugethiere gefunden 
worden. Die neue Entſtehung des Menſchen und der Mangel aller 
Zeichen von irgend einem vernuͤnftigen Weſen, die ein analoges Verhalt⸗ 
niß von einem fruͤhern Zuſtande der belebten Schöpfung in ſich enthält, gibt 
freilich einen und den andern vernuͤnftigen Grund zur Unterſtutzung der 
Hypotheſe von einem progreſſiven Syſtem, aber durchaus keinen zu Guns 
fen der vorgeſtellten Umwandlung der einen Species in die andere. 

Theorie von der Zunahme der Intelligenz, darge⸗ 
than durch den Geſichtswinkel. — Als der berühmte Anatom 
Camper es zuerſt verſuchte, die Grade des Scharfſinnes verſchiedener 
Thiere und der Menſchenracen durch Meſſung des Geſichtswinkels zu be⸗ 
ſtimmen, waren einige Forſcher keck genug, zu behaupten, daß einige 
Affenarten eben fo wenig von den wilden Menſchenſtäͤmmen verſchieden 
ſeien, wie dieſe von den civiliſtrten, und daß eine Scala gezogen werden 
könne von den Affen mit wenig hervorſtehender Stirn zu den afrikaniſchen 
Negern und von dieſen zu den Europäern. Der Geſichtswinkel wurde ge⸗ 
meſſen, indem man eine Linie zog von dem vorſpringenden Centrum der 
Stirn bis zu dem am meiſten vorſtehenden Theil der Kinnbacken und den 
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Winkel beobachtete, welchen derſelbe mit der horizontalen Linie bildete. 
Es wurde gezeigt, daß eine regelmaͤßige Reihe ſolcher Winkel von den Voͤ⸗ 
geln bis zu den Saͤugethieren exiſtire. 

Die Abſtufung vom Hunde zum Monkey und von dieſem zum Men⸗ 
ſchen ſei vollkommen, ſagte er. Eine von den Affenarten hatte einen Ge⸗ 
ſichtswinkel von 42° und eine andere, die in der Geſtalt dem Menſchen am 
nächften kommt, von 50. Hierauf folgt (longo et proximus inter- 
vallo), der Kopf des afrikaniſchen Negers, welcher, fo gut als der des Kal: 
mucken, einen Winkel von 70° bildet, waͤhrend der des Europäerd 80° 
ausmacht. Die römiſchen Maler zogen einen Winkel von 950 vor, und 
den Charakter der Schönheit und Erhabenheit, der fo hervorſtechend bei 
einigen Werken der griechiſchen Sculptur iſt, wie z. B. bei dem Kopf des 
Apollo, bei dem der Meduſa von Siſokles, iſt durch einen Winkel von faſt 
100° gegeben worden. 

Daß irgend eine Verbindung zwiſchen der hohen und großen Stirn 
gewiſſer Menſchenracen und einer hohen Entwickelung der Geiſteskrafte 
ſtattfindet, ſcheint ſehr wahrſcheinlich zu ſein, und daß ein flacher Geſichts⸗ 
winkel Häufig mit geringen Geiſteskraften begleitet, iſt gewiß; allein eine 
Scala der Intelligenz durch die verſchiedenen Thierſpecies ziehen zu wollen, 
welche die Veränderungen in der Form des Hirnſchaͤdels begleiten, iſt eine 
bloße Speculation. 

Die verſchiedenen Menſchenracen gehören alle einer 
Gattung an. — Es wuͤrde ohne allen Einfluß auf unſern Gegenſtand 
fein, wollten wir in weitere Discuſſionen über das obige Thema eingehen, 
da ſelbſt dann, wenn eine ſtufenweiſe Scala der Organiſation und Intel⸗ 
ligenz aufgeſtellt werden konnte, daraus gar nichts zu Gunſten der Tendenz 
in einer jeden Species, einen vollkommneren Zuſtand zu erreichen, gefolgert 
werden koͤnnte. Wir verweiſen daher die Leſer auf die Werke von Blu⸗ 
menbach, Prichard, Lawrence und Anderer, in denen fie Beweiſe 
dafür finden werden, daß die Abaͤnderungen in der Geſtalt, Farbe und Or: 
ganiſation verſchiedener Menſchenracen durchaus uͤbereinſtimmend mit der 
allgemein angenommenen Meinung ſei, daß alle Individuen der Species 
von einem Paare abſtammen, und weil ſie bei dem Menſchen eben ſo viele 
Verſchiedenheiten von einer phyſiologiſchen Beſchaffenheit nachweiſen, wie 
es bei keiner andern Speties der Fall iſt, fo beftätigen fie auch die Mei: 
nung von der geringen Abweichung von einem gemeinſchaftlichen Punkte, 
deren die Species fähig iſt. 

Das Vermögen, unter jeder Breite, an jedem Orte und in jedem 
Klima zu leben und ſich zu vermehren, wodurch die große Menſchenfamilie 
fi über den ganzen bewohnbaren Erdkörper hat ausdehnen können, iſt zum 
Theil das Reſultat feiner phyſtſchen Beſchaffenheit, theils feiner Geiſtes⸗ 
vorzuͤge. Beſaͤße er nicht den dauerhafteſten und biegſamſten Körperbau, 
ſo wuͤrde er gar nicht im Stande ſein, alle Klimate zu bewohnen, die 
größte Kälte und Hitze und die zerftörenden Einflüffe der ortlichen Beſchaf⸗ 
fenheit ſeiner Wohnorte zu erttagen. Dennoch finden wir keine Zeichen 
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von einer unendlichen Abweichung von einem gemeinſchaftlichen Ausgangs⸗ 
punkt und die Verbindungen der Individuen der entfernteften Varietäten 
ſind nicht minder fruchtbar als die von einem Stamme. 

Tiedemann, uͤber das Gehirn des Foͤtus der Thiere 
mit Ruckenwirbeln. — Es iſt aber noch eine andere anatomiſche Ent⸗ 
deckung gemacht worden, die hier angeführt werden muß, weil daraus einige 
Naturforſcher etwas Aehnliches mit der progreffiven Entwickelung der nie⸗ 
dern Specien zu hoͤhern haben finden wollen. Tiedemann fand, und 
feine Entdeckungen find durch Serres vollkommen beftätigt und erläutert 
worden, daß das Gehirn in dem Foͤtus der höchften Thierklaſſen nach ein⸗ 
ander Formen annimmt, die denen der Foͤtus von den Fiſchen, Reptilien 
und Vögeln analog find, ehe fie die Zuſaͤtze und Veränderungen erhalten, 
die den Säugethieren eigenthuͤmlich find. So findet denn bei dem Ueber: 
gange des Embryo's zu dem ausgebildeten Saͤugethier gewiſſermaßen eine 
bildliche Darſtellung aller der Transformationen ſtatt, welche die primitiven 
Species während der langen Reihe von Generationen zwiſchen der jetzigen 
und der früheften geologiſchen Periode, erlitten haben ſoll. 

Wenn man das Gehirn der Saͤugethiere in einer fruͤhern Periode ſei⸗ 
nes Daſeins, im Uterus, unterſucht, bemerkt Serres, ſo wird man daſ⸗ 
ſelbe wie bei den Fiſchen, in zwei Blaſen, die gänzlich von einander ge: 
trennt find, vereinigt finden; fpäter hat es die Form des Gehirns der Rep⸗ 
tilien, noch ſpaͤter die der Vögel, endlich nimmt es bei der Geburt und bis⸗ 
weilen noch ſpaͤter die permanente Form an, welche den Saͤugethieren 
eigenthumlich iſt. 

Dieſe Entdeckungen unterſtuͤtzen die Theorie von der 
progreſſiven Entwickelung nicht. — Es muß bemerkt werden, 
daß dieſe ſonderbaren Erſcheinungen die Einheit des Plans, welcher durch 
die ganze Reihe der Thiere mit Ruͤckenwirbeln geht, auf eine hoͤchſt intereſ⸗ 
ſante Weiſe aufſchließen; allein fie unterftügen auf keine Weiſe die Behaup⸗ 
tung von einer ſtufenweifen Umwandlung von einer Species in die andere, 
wenigſtens aller Uebergaͤnge im Verlauf der Generationen, von einem 
Thiere von mehr einfacher zu einem von mehr zuſammengeſetzter Organi⸗ 
ſation. Im Gegentheil würden ſich, wären Mißgeburten nicht unfrucht⸗ 
bar, aus der Tiedemann' ſchen Entdeckung fo gut wie aus den Verſu⸗ 
chen Über die Baſtarde, eher Gründe zu Gunſten der ſucceſſven Ausar⸗ 
tung, als der Vervollkommnung in dem Verlauf der Jahrhunderte, bei 
gewiſſen Claſſen von organiſchen Weeſen, nachweiſen laſſen. 

Wiederholung. — Aus den, in dieſem und in den beiden vor⸗ 
hergehenden Capiteln entwickelten Gruͤnden, Finnen wir daher die nachſtehen⸗ 
den Folgerungen in Beziehung auf die Realität der Species in der Na⸗ 
tur machen: — 

1) Daß alle Specien die Fähigkeit beſtzen, ſich bis auf eine gewiſſe 
Ausdehnung in eine Veränderung der äußern Umftände zu fügen; dieſe 
Ausdehnung iſt nach den Specien ſehr verſchieden. 

2) Wenn die Veränderung des Wohnortes, weiche fie zu ertragen 
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vermögen, groß iſt, ſo iſt fie auch gewohnlich von irgend einer Veraͤnde⸗ 
rung in der Geſtalt, Farbe, Große, dem Bau, oder von anderen Eigen: 
thümlichkeiten begleitet; allein die veranlaßten Veranderungen werden von 
beſtimmten Geſetzen beherrſcht, und die Fähigkeit die Geſtalt, zu modificiren, 
iſt ein Theil von dem permanenten ſpecifiſchen Charakter. 

3) Einige von den erlangten Eigenthümlichkeiten der Geſtalt, des 
Baues und des Inſtinctes gehen auf die Abkömmlinge uber; allein es be⸗ 
ſtehen dieſelben nur aus ſolchen Eigenſchaften, die ganz genau mit den 
natürlichen Bedürfniſſen und Neigungen der Species verbunden find. 

4) Die ganze Abweichung von einem urſpruͤnglichen Typus, welche 
irgend eine gegebene Art von Veraͤnderung hervorbringen kann, wird in 
einem kurzen Zeitraum zu Stande gebracht, nach welchem keine weitere 
Abweichung durch fernere Veranderung der Umſtaͤnde, und wenn dieſe 
auch nach und nach erfolgen, erlangt werden kann. Eine unbeſtimmte 
Abweichung über die geſteckten Grenzen find der Exiſtenz des Individuums 
nachtheilig. 

5) Die Vermiſchung beſtimmter Gattungen wird durch den Wider⸗ 
willen der Individuen gegen die Begattung, oder auch durch die Unfrucht: 
barkeit der Abkoͤmmlinge verhütet. Es ſcheint nicht, als hätten ſich wirk⸗ 
liche Baſtardracen mehre Generationen hinter einander fortgepflanzt, ſelbſi 
unter dem Beiſtande des Menſchen; denn die gewoͤhnlich erwähnten Fälle 

beziehen ſich auf die Vermiſchung der Baſtarde mit Individuen von reinen 
Specien, und nicht auf die von Baſtarden unter einander. 

6) Aus den obigen Betrachtungen ſcheint hervorzugehen, daß die 
Specien eine wirkliche Exiſtenz in der Natur haben, und daß eine jede zur 
Zeit ihrer Erſchaffung mit den Eigenſchaften und mit der Organiſation be⸗ 
gabt war, durch welche fie noch jetzt unterſchieden werden. 
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Geſetze, welche die geographiſche Vertheilung der Species re⸗ 

guliren. 

Analogie des Klima's iſt nicht von Identität der Species begleitet. — Botanicche 
Geographie. — Standpunkte. — Wohnorte. — Verſchiedene Provinzen der ein⸗ 
heimiſchen pflanzen. — Vegetation der Inſeln. — Meeres Vegetation. — Auf 
welche Weiſe die Pflanzen vertheilt werden. — Wirkungen der Winde, Fluſſe, 
Meeresſtroͤͤmungen. — Wirkſamkeit der Thiere. — Manche Saamenarten gehen 
unverdauet durch die Magen der vierfußigen Thiere und Vögel. — Einwirkung 


des Menſchen auf die Verbreitung der Pflanzen. — Ihre Analogie mit der der 
niedern Thiere. 


Nöchſt der Beſimmung der Frage, ob die Specien eine wirkliche Eriftenz 
haben, iſt die Betrachtung der Geſetze, welche ihre geographiſche Verthei⸗ 
lung ordnen, ein Gegenſtand von erſter Wichtigkeit fur den Geologen. 
Nur durch ein aufmerkſames Studium dieſer Geſetze, durch Beobachtung 
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der Wohnplaͤtze, welche Gruppen von Specien jetzt einnehmen und durch 
eine Unterſuchung, wie dieſelben in dem Verlauf der Zeiten durch Wande⸗ 
rungen, durch Veraͤnderungen in der phyſikaliſchen Geographie und durch 
andere Urſachen, verändert worden fein mögen, dürfen wir einzuſehen hof⸗ 
fen, ob die Dauer der Species beſchraͤnkt, oder auf welche Weiſe der Zu: 
ſtand der lebenden durch die unaufhoͤrlichen Wechſel in der lebloſen, ange⸗ 
griffen iſt. 

Verſchiedene Gegenden werden von verſchiedenen 
Specien bewohnt. — Daß verſchiedene Gegenden des Erdkoͤrpers durch 
gänzlich verſchiedene Thiere und Pflanzen bewohnt werden, ift eine allen 
Naturforſchern bekannte Thatſache, ſeitdem Buffon zuerſt den Mangel 
an ſpecifiſcher Identitaͤt zwiſchen den vierfüßigen Landthieren Amerika's und 
der alten Welt nachwies. Dieſelbe Erſcheinung hat ſpaͤter auf eine auf⸗ 
fallende Weiſe unſere Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, als man durch die 
Unterfuchung von Neuholland fand, daß die dort einheimiſchen Thier⸗ und 
Pflanzen- Specien, faft ohne alle Ausnahme, von den in andern Theilen 
der Welt gefundenen verſchieden ſeien. 

Die Ausdehnung aber dieſer Eintheilung des Erdkoͤrpers in verſchie⸗ 
dene ſogenannte Volkerſchaften von Thieren und Pflanzen, — die Allge⸗ 
meinheit einer ſo außerordentlichen und unerwarteten Erſcheinung muß als 
eine der intereſſanteſten Thatſachen angeſehen werden, welche durch die Fort⸗ 
ſchritte der neuern Wiſſenſchaft deutlich dargeſtellt worden ſind. 

Die Griechen, Römer und Araber ſcheinen kaum vierzehnhundert 
Pflanzenſpecien gekannt zu haben. Jetzt kennen wir mehr als dreitauſend 
Specien in England allein. In andern Theilen der Erde ſind vielleicht 
über ſiebenzigtauſend Specien geſammelt worden. Man darf daher nicht 
annehmen, daß die Alten irgend einen genauen Begriff von dem erlangt 
haben, was die Geographie der Pflanzen genannt wird, obwohl der Ein⸗ 
fluß des Klima's auf den Charakter der Vegetation ſchwerlich ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit entgangen ſein kann. 

Ehe die Unterſuchungen angeſtellt worden waren, hatte man keinen 
Grund zu der Annahme, daß die wild in der oͤſtlichen Hemiſphaͤre wach⸗ 
ſenden Vegetabilien denen ungleich fein konnten, die unter derſelben Breite 
in der öftlichen gefunden werden; eben fo wenig, daß die Pflanzen von dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung den im fhdtichen Europa wachſenden nicht 
gleich feien, da an beiden Punkten das Klima nur wenig verſchieden iſt. 
Eine entgegengeſetzte Annahme wurde wahrſcheinlicher geweſen fein, namlich 
daß die in correſpondirenden Breiten lebenden Thiere und wachſenden Pflan⸗ 
zen einander faſt ganz identiſch ſeien. Daher iſt denn die Entdeckung, daß 
jede getrennte Gegend des Erdkoͤrpers, ſowohl auf dem Lande als auch im 
Waſſer, verſchiedene Gruppen von Specien enthalte, und daß die meiſten 
Ausnahmen von dieſer allgemeinen Regel jetzt wirkenden verbreitenden Ur⸗ 
ſachen zugeſchrieben werden müffen, ſehr darauf berechnet, die Wißbegierde 
zu reizen und uns aufzufordern, eine Hypotbeſe uber die erſte Einführung 
der Specien aufzuſtellen, die mit ſolchen Erſcheinungen vereinbar iſt. 
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Botaniſche Geographie. — Eine Vergleichung der Pflanzen 
verſchiedener Gegenden des Erdkorpers gibt uns Reſultate, die mehr mit 
dem jetzigen Zuſtande unſerer Kenntniſſe übereinſtimmen, als diejenigen, 
welche ſich auf das Thierreich beziehen, weil die Botanik mehr vorgeſchrit⸗ 
ten iſt und wahrſcheinlich einen großen Theil von den Pflanzenproducten 
der ganzen Erde umfaßt. A. v. Humboldt war an mehren Stellen 
feiner Reiſebeſchreibung einer der Erſten, die philoſophiſche Anſichten über 
dieſen Gegenſtand aufgeſtellt haben. Jede Hemiſphaͤre, ſagt er, bringt 
verſchiedene Pflanzenſpecien hervor; und nicht aus der Verſchiedenheit des 
Klima's haben wir es zu erklaͤren, warum die Aequinoctialgegenden von 
Afrika keine Lauriniae und die neue Welt kein Heidekraut haben; warum 
die Calceolariae nur in der ſudlichen Hemiſphaͤre gefunden werden; warum 
die Vögel des indiſchen Feſtlandes ein weniger glaͤnzendes Gefieder haben, 
als die Vogel in den heißen Gegenden Amerika's; endlich warum der Tiger 
Aſien und der Ornithorhynchus Neuholland eigenthuͤmlich iſt. 

»Wir können«, ſagt Herr v. Humboldt weiter, veinſehen, daß 
eine kleine Anzahl von den Pflanzenfamilien, z. B die Muſaceen und die 
Palmen, in ſehr kalten Klimaten leben, welches ſich aus ihrer innern 
Structur und aus der Wichtigkeit gewiſſer Organe erklaren läßt; allein 
wir konnen es dagegen nicht nachweiſen, warum keine von den Pflanzen 
der Melastomen nördlich vom 30° Grad waͤchſt, oder warum kein Ro: 
ſenſtock in der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre vorkommt. Auf beiden Continenten 
findet man oft Analogie des Klima's ohne Identitaͤt der Producte. 

Der vortreffliche Verſuch de Candolle's (Essai élémentaire 
de Geographie botanique — beſonderer Abdruck dieſes Artikels in dem 
18. Bde. des Diction. des Scienc. natur. —) gibt uns die Früchte der 
eigenen Unterſuchungen dieſes Botanikers mit denen von Humboldt, 
Brown und anderer beruͤhmter Gelehrten, ſo geordnet, daß die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Erſcheinungen der Vertheilung der Pflanzen in genaue Verbin⸗ 
dung mit den Urſachen geſetzt worden ſind, auf welche ſie ſich hauptſaͤchlich 
beziehen. »Es möchte vielleicht nicht ſchwierig ſein«, bemerkt de Can⸗ 
dolle, dzwel Punkte in den vereinigten Staaten und in Europa, oder in 
den Aequingetialgegenden von Amerika und von Afrika zu finden, welche 
gleiche Umſtände darbieten, wie z. B. gleiche Temperatur, gleiche Meeres⸗ 
höhe, gleichen Boden, gleichen Feuchtigkeitsgrad; dennoch find faſt alle, 
vielleicht abſolut alle Pflanzen an dieſen aͤhnlichen Standpunkten verſchie⸗ 
den. Freilich koͤnnte ein gewiſſer Grad der Analogie des Anſehns und 
ſelbſt der Structur moͤglicherweiſe zwiſchen den Pflanzen der beiden in 
Frage ſtehenden Gegenden, wahrnehmbar fein; allein die Specien dürften 
im Allgemeinen verſchieden fein. Daher haben Umſtaͤnde, verſchieden von 
denen, welche jetzt die Standpunkte beſtimmen, einen Einfluß auf die 
Wohnplaͤtze der Pflanzen gehabt. 

Standpunkte und Wohnplaͤtze der Pflanzen. — Da ich 
häufig Gelegenheit haben werde, von den Standpunkten und Wohn 
platzen der Pflanzen, in dem techniſchen Sinne, in welchem die Ausdruͤcke 
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in der citirten Stelle des Werks von de Can dolle gebraucht werden, zu 
reden, fo bemerke ich für die geologiſchen Leſer, daß der Standpunkt die 
eigenthuͤmliche Beſchaffenheit des Ortes, an welchem eine Spec es zu 
wachſen gewohnt iſt und ſeine Beziehung zu Klima, Boden, Feuchtigkeit, 
Licht, Höhe über dem Meere und zu anderen Umſtaͤnden, angibt; woge⸗ 
gen man unter Wohnplatz eine allgemeine Angabe der Gegend, in welcher 
eine Pflanze wild waͤchſt, verſteht. So kann der Standpunkt einer 
Pflanze ein Salzmoraſt in einem gemaͤßigten Klima, der Abhang eines 
Berges oder Huͤgels, das Meeresbett oder ein ſtehender Sumpf fein; ihr 
Wohnplatz kann Europa, Nordamerika oder Neuholland, zwiſchen den 
Wendekreiſen ſein. Das Studium der Standpunkte iſt die Topographie, 
das der Wohnplaͤtze die Geographie der Botanik genannt worden. Die 
auf dieſe Weiſe definirten Ausdrucke druͤcken ein jeder eine beſtimmte Claſſe 
von Begriffen aus, die oft mit einander verwechſelt worden und die eben⸗ 
falls auf die Zoologie anwendbar find. 

Zur weitern Erläuterung der oben aufgeführten Principe bemerken 
wir, daß die Verſchiedenheit der Länge unabhängig von irgend einem Ein⸗ 
fluß der Temperatur, von einer bedeutenden und oft von einer vollſtaͤndi⸗ 
gen Verſchiedenheit der Pflanzenſpecies begleitet iſt. De Candolle be⸗ 
merkt, daß von 2891 Specien von Phanerogamen, die in den vereinigten 
Staaten vorkommen ſollen, nur 385 in dem noͤrdlichen oder gemaͤßigten 
Europa einheimiſch ſind. Die Herren v. Humboldt und Bonpland 
fanden auf allen ihren Reiſen durch die Aequinoctialgegenden Amerika's 
nur 24 Specien (Cyperaceen und Gramineen) als Amerika und der alten 
Welt gemeinſchaftlich. Bei einer Vergleichung von Neuholland mit Eu⸗ 
ropa fand Hr. Brown, daß von 4100 in Auſtralien entdeckten Specien 
nur 166 Europa gemeinſchaftlich waren, und von dieſer geringen Anzahl 
moͤgen noch einige wenige von dem Menſchen dorthin gebracht worden ſein. 

Noch merkwuͤrdiger iſt es aber, daß in den weit von einander ge⸗ 
trennten Theilen des alten Continents, unerachtet einer ununterbrochenen 
Landverbindung, die Verſchiedenheit in den ſpeciftſchen Charakteren der re⸗ 
ſpectiven Vegetationen noch auffallender iſt. So hat man eine Vereini⸗ 
gung von Specien in China, eine andere in den Gegenden, welche das 
ſchwarze und das caspiſche Meer umgeben, eine dritte in den Ufergegen⸗ 
den des Mittelmeeres, eine vierte auf dem großen Plateau von Sibirien 
und der Tartarei gefunden u. ſ. f. 

Die Verſchiedenheit der Gruppen einheimiſcher Pflanzen in demſel⸗ 
ben Breitengrade iſt da am größten, wo die Continente durch wett ausge⸗ 
dehnte Oceane von einander getrennt ſind. In der noͤrdlichen Hemiſphaͤre, 
in der Nähe des Pols wo ſich die Enden von Europa, Aſten und Amerika 
einander nähern, findet man eine beträchtliche Anzahl von Pflanzenſpecien, 
die allen drei Welttheilen gemeinſchaftlich find. Außerdem hat man be⸗ 
merkt, daß dieſe Pflanzen, die demnach ſo weit in den arctiſchen Regionen 
verbreitet, auch auf der Kette der aleutiſchen Inſeln, die ſich von Amerika 
nach Aſien erſtrecken und die wahrſcheinlich als Verbindungscanal fur die 
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partielle Vereinigung der Floren benachbarter Länder gedient haben, ge⸗ 
funden worden ſind. Wirklich iſt es als allgemeine Regel anerkannt wor⸗ 
den, daß Pflanzen, die an ſehr von einander entfernten Punkten, auch an 
den dazwiſchen liegenden vorkommen. ’ 

Vegetation der Inſeln. — Auf Inſeln, die ſehr weit von 
Continenten entfernt liegen, iſt die totale Anzahl der Pflanzen verhaͤlt⸗ 
nißmaßig gering; allein eine große Menge von Specien ſind der Art, daß 
ſie an keinem anderen Orte vorkommen. Inſofern die Flora ſolcher In⸗ 
ſeln denſelben nicht eigenthuͤmlich iſt, enthaͤlt ſie im Allgemeinen Specien, 
die auf dem naͤchſten Feſtlande vorkommen. 

Die Inſeln des großen ſuͤdlichen Oceans geben Beiſpiele von dieſen 
Regeln; die oͤſtlichſten enthalten mehr amerikaniſche und die weſtlichen mehr 
indiſche Pflanzen. Madeira und Teneriffa enthalten manche Species 
und ſelbſt ganze Geſchlechter, die dieſen Inſeln eigenthümlich ſind; es fin⸗ 
den ſich aber auch Pflanzen auf denſelben, die in Portugal, Spanien, auf 
den Azoren und auf der nordweſtlichen Kuſte von Afrika einheimiſch ſind. 

Von den 533 Specien von Phanerogamen, die auf den canariſchen 
Inſeln vorkommen, ſollen 310 denſelben eigenthuͤmlich und die ubrigen ſol⸗ 
len identiſch mit denen des afrikaniſchen Feſtlandes ſein. Dagegen ſind 
unter der Flora von St. Helena, welche Inſel ſelbſt von der Weſtküſte 
Afrika's ſo ſehr weit entfernt liegt, von 61 einheimiſchen Specien nur zwei 
oder drei an andern Punkten der Erde vorgekommen. Nun iſt es aber 
nicht wahrſcheinlich, daß die Ueberzeugung, auf welcher dieſe allgemeinen 
Anſichten beruhen, je weſentlich angegriffen werden wird, da ſie bereits 
durch die Unterſuchung von 70 — 80000 Hflanzenſpecien beſtaͤtigt wor⸗ 
den iſt. | 

Die gänzliche Meinungsveraͤnderung, welche die Betrachtung dieſer 
Erſcheinungen herbeigefuͤhrt hat, iſt der Bemerkung werth. Die erſten 
Reiſenden waren uͤberzeugt, daß ſie in entfernten Gegenden die Pflanzen 
ihrer eigenen finden wuͤrden und ſie machten ſich das Vergnuͤgen, ihnen 
dieſelben Namen zu geben. Es dauerte einige Zeit, ehe dieſe Taͤuſchung 
verſchwand; allein die außerordentlich geringe Anzahl der, verſchiedenen 
Continenten gemeinſchaftlichen Phaͤnogamen⸗ Pflanzen, wurde den Bota⸗ 
nikern am Ende ſo fühlbar, daß die alten Floren in Mißcredit kamen. Alle 
wurden auf die behaupteten Identificationen mißtrauiſch; und wir finden 
nun, daß jeder Naturforſcher geneigt iſt, eine jede angenommene Ausnahme 
mit großter Strenge zu unterſuchen. Geben ſie die Thatſache zu, fo fan⸗ 
gen ſie uber die Art und Weiſe, wie der Saamen aus einer Gegend in die 
andere transportirt worden iſt, zu ſpeculiren an, oder ſie unterſuchen, auf 
welchem von den beiden Continenten die Pflanze einheimiſch war, indem 
fie annehmen, daß eine Species, gleich einem Individuum, nicht zwei Ge: 
burtsorte haben koͤnne. um n re 

Meeresvegetation. — Dieſe iſt weniger bekannt, allein La⸗ 
mou roup lehrt uns, daß fie in verſchiedene Syſteme theilbar ſei, die dem 
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die Temperatur des Oceans weit gleichförmiger iſt. Aus dieſem Grunde 
hatten wir namlich erwarten dürfen, daß die Erſcheinung der partiellen 
Vertheilung weit weniger auffallend war, da das Klima im Allgemeinen 
eine ſo einflußreiche Urſache iſt, um die Verbreitung der Specien von einer 
Zone zur andern zu hemmen. 

Die Anzahl der Hydrophyten, wie ſie genannt werden, iſt ſehr be⸗ 
trächtlich und ihre Standpunkte ſind weit verſchiedenartiger, als man hatte 
denken ſollen; denn waͤhrend gewiſſe Pflanzen taͤglich durch die Ebbe und 
Fluth bedeckt und entbloͤßt werden, ſtehen andere in Abgruͤnden des Oceans 
in der ungeheuren Tiefe von tauſend Fuß. Obgleich an ſolchen Punkten 
eine Finſterniß herrſchen muß, die — wenigſtens fuͤr unſere Organe — 
tiefer als die der Nacht iſt, ſo ſind doch manche von dieſen Pflanzen ſehr 
ſtark gefarbt. Aus der Analogie mit den Landpflanzen hätten wir folgern 
koͤnnen, daß die Faͤrbung der Algen von dem Einfluß der Sonnenſtrahlen 
herruͤhren; allein daran ſind wir zu zweifeln genoͤthigt, wenn wir beden⸗ 
ken, wie ſchwach die Sonnenſtrahlen fein muͤſſen, die in ſo große Tiefen 
dringen. 

Die untermeeriſche Vegetation des Mittelmeeres iſt im Allgemeinen 
verſchieden von der des atlantiſchen Meeres, welches im Weſten, ſowie 
von der des arabiſchen Meerbuſens, welcher im Suͤden an jenes grenzt. 
Andere botaniſche Provinzen ſind in dem weſtindiſchen Meere, mit Ein⸗ 
ſchluß des Golfs von Mexiko, — in dem Ocean, welcher die Kuͤſten von Suͤd⸗ 
amerika beſpuͤlt, — in dem indiſchen Ocean und feinen Golfen, — in dem 
auſtraliſchen Meer und in dem atlantiſchen Becken, von dem 40° n. B. bis 
zu dem Pol gefunden worden. Sehr wenige Specien ſind den Kuͤſten von Eu⸗ 
ropa und denen der vereinigten Staaten Nordamerika's, gar keine aber 
der Magellanſtraße und Van Diemens⸗Land gemeinſchaftlich. 

Es darf nicht überſehen werden, daß die angeführte Verſchiedenheit 
zwiſchen der Vegetation dieſer verſchiedenen Gegenden ſich nur auf die 
Specien und nicht auf die Formen bezieht. Hinſichtlich des numeriſchen 
Uebergewichts gewiſſer Formen und mancherlei Eigenthuͤmlichkeiten der in⸗ 
nern Structur, findet eine große Uebereinſtimmung zwiſchen den Pflan⸗ 
zenproducten der Gegenden zwiſchen correſpondirenden Breiten und unter 
ahnlichen phyſikaliſchen Umftänden ſtatt, mögen auch die Standpunkte noch 
ſo weit von einander entfernt ſein. So gibt es unzaͤhlige Punkte der 
Analogie zwischen der Vegetation von Braſtlien, Aequinoctial⸗ Afrika 
und Indien; aber auch Punkte der Verſchiedenheit, durch welche die Pflan⸗ 
zen dieſer Gegenden von allen außertropiſchen Gruppen unterſcheidbar 
ſind. Sehr wenige Specien nur kommen auf den drei Continenten ge⸗ 
meinſchaftlich vor. Daſſelbe wird ſich ſagen laſſen, wenn wir die Pflan⸗ 
zen der Magellanſtraße mit denen von Van Diemensland, oder die der 
vereinigten Staaten mit denen des mittlern Europa's vergleichen; die Spe⸗ 
eien ſind verſchieden, die Formen aber in einem hohen Grade einander aͤhnlich. 

Wir wollen nun ſehen, welche Mittel der Verbreitung, unabhangig 
von der Einwirkung des Menſchen, die Pflanzen beſitzen, fo daß ſie ſich in 
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dem Verlauf von Jahrhunderten aus einer der erwahnten botaniſchen Pro: 
vinzen uber die andere auszudehnen vermögen, und neue Colonien in gro: 
ßer Entfernung von ihrem Geburtsorte bilden. 

Art und Weiſe, auf welche die Pflanzen verbreitet 
werden. — Winde. — Die vorzuͤglichſten lebloſen Agentien, welche 
die Natur beſitzt, um den Pflanzenſaamen über die Erdoberflaͤche zu ver⸗ 
breiten, ſind die Bewegungen der Atmoſphaͤre und des Oceans, ſowie das 
fortwaͤhrende Herabſtrömen von Waſſer von den Gebirgen nach dem Meere. 

Wir wollen mit dem Winde beginnen. Sehr viele Saamenarten 
haben wollige und federartige Anhaͤnge, mittelſt denen ſie, wenn ſte reif 
find, in der Luft ſchwimmen und durch einen mäßigen Wind ſehr weit 
weg getrieben werden konnen. Der Saamen anderer Pflanzen iſt mit 
Schwingen verſehen, wie es z. B. der Fall mit den Tannenarten iſt, ſo 
daß er, wenn er aus den Zapfen fällt, von dem Winde aufgenommen 
und auf weite Entfernungen geführt wird. Unter der, verhaͤltnißmaͤßig 
geringen Anzahl von Pflanzen, die Linne kannte, waren nicht weniger 
als 138 Geſchlechter, die beſchwingten Saamen hatten. 

Da Winde oft Tage, Wochen, ja Monate lang eine Richtung beibe⸗ 
halten, ſo konnen dieſe Transportmittel oft unbegrenzt ſein und ſelbſt die 
ſchwereren Korner werden in ſehr kurzer Zeit durch gewöhnliche Stürme 
auf große Entfernungen weggetrieben werden koͤnnen. Heftige Winde, 
die Sandkoͤrner mit wegfuͤhren, bewegen ſich oft in dem Verhaͤltniß von 
ungefähr 40, und heftige Stürme in dem Verhaͤltniß von 56 engl. Meilen 
in der Stunde. Die Orkane der Tropengegenden, die Baume entwurzeln 
und Gebaͤude umreißen, bewegen ſich in dem Verhaͤltniß von 90 engl. 
Meilen in der Stunde, ſo daß ſie, wenn ſie auch nur wenige Stunden 
anhalten, auch ſchwerere Fruͤchte und Saamenarten uͤber Buchten und 
Meere von betraͤchtlicher Breite fuhren konnen, und ohne Zweifel oft das 
Mittel ſind, durch welches die Vegetation der Continente auf benachbarte 
Inſeln eingefuhrt wird, Auch Wirbelwinde find oft die Agentien, um 
ſchwere vegetabiliſche Subſtanzen auf weite Entfernungen zu transportiren. 
Mäßigere Winde dieſer Art bemerkt man im Sommer oft auf unſern Flu⸗ 
ren, welche Heuſchober mit in die Luft nehmen und dann kleine Heubuͤn⸗ 
del in der Nähe und Ferne fallen laſſen. Zuweilen aber ſind die Wirbel⸗ 
winde ſo heftig, daß ſie Seen und Suͤmpfe austrocknen, Bäume abbre⸗ 
chen und diefelben mit in die Höhe fuͤhren. Da dieſe Urſache zu verſchie⸗ 
denen Zeitraumen und an manchen Punkten der Erdoberflache wirkt, ſo 
mogen durch dieſelbe nicht allein Pflanzen, ſondern auch Inſecten, Land⸗ 
ſchalthiere und ihre Eier, nebſt manchen andern Thierſpecien, an Punkte 
geführt worden ſeien, die ſie ſonſt nie erreicht haben möchten, und von de⸗ 
nen fie ſich dann, als von einem neuen Mittelpunkte, ausdehnen konnen. 

Verbreitung der Kryptogamen. — Man hat gefunden, daß 
ein großes numeriſches Verhaͤltniß von Ausnahmen von der Begrenzung 
der Specien auf gewiſſe Gegenden der Erde, bei den verſchiedenen Staͤm⸗ 
men der kryptogamiſchen Pflanzen vorkomme. Linné bemerkt, daß, da 
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die Keime der Pflanzen von dieſer Klaſſe, wie die Mooſe, Schwaͤmme und 
Flechten, aus einem feinen Pulver beſtehen, deſſen Theilchen kaum mit 
dem bloßen Auge zu erkennen ſind, es gar keine Schwierigkeit habe, ihre 
Verbreitung durch die Atmoſphaͤre und ihr Fortkommen an jedem Punkte, 
der für fie geeignet iſt, zu erklaren. Beſonders finden ſich die Flechten 
oder Lichenen in großen Hohen vor und wachſen zuweilen 2000 Fuß uͤber 
der Linie des ewigen Schnee's, an der aͤußerſten Grenze der Vegetation, 
wo die mittlere Temperatur dem Gefrierpunkt nahe ſteht. Dieſer hohe 
Standpunkt muß ſehr dazu beitragen, um die Verbreitung der leichten 
Theilchen, welche den Fruchtſtaub bilden, zu erleichtern. 

Einige haben aus dem Aufſchießen von Schwaͤmmen, da, wo eine 
gewiſſe Bodenart und zerſetzte organiſche Materie zuſammen vermengt wer⸗ 
den, gefolgert, daß die Entſtehung derſelben zufaͤllig und nicht analog der 
anderer Pflanzen ſei. Allein Fries, deſſen Autorität hier von größtem 
Gewicht iſt, hat die Unrichtigkeit dieſer Meinung nachgewieſen. Er ſagt, 
daß die Sporuli der Schwaͤmme ſo unendlich klein ſeien, daß er in einem Indi⸗ 
viduum von Reticularia maxima über 10 Millionen gefunden habe, die 
kaum ſichtbar geweſen, oft duͤnnem Rauch ahnlich und ſo leicht geweſen 
ſeien, daß ſie durch Verdunſtung in die Atmoſphaͤre emporgehoben und 
auf ſehr mannichfache Weiſe, durch Anziehung der Sonne, Inſecten, 
Wind, Elaſticitaͤt, Anhängen u. ſ. w. verbreitet werden konnten. 

Einwirkung der Fluͤſſe und Strömungen. — Gebirgs⸗ 
baͤche und Ströme führen den Thaͤlern den Saamen zu, der zufallig in 
dieſelben gefallen iſt, oder den Ueberſchwemmungen von den Ufern hinweg⸗ 
geführt haben. Auf dieſe Weiſe wird der an den Quellen gewachſene 
Saamen auf eine Entfernung von hundert und mehren Meilen, aus dem 
Innern von Deutſchland bis an die Kuſten des baltiſchen und deutſchen Mee⸗ 
res, aus dem Innern von Amerika an die weſtlichen Küften dieſes Erdtheils 
gefuͤhrt. Fruchte von Pflanzen, die in Amerika und Weſtindien einhei⸗ 
miſch ſind, wie die der Mimosa scandens, die Caſchoonuß und andere, 
find mittelſt des Golſsſtroms nach der Weſtkuͤſte von Europa getrleben 
worden, und zwar in einem ſolchen Zuſtande, daß fie gewachſen wären, 
haͤtte dies das Klima und der Boden erlaubt. Man erwahnt einer Gui⸗ 
landina Bonduc, einer zu den Hülfenfrüchten gehörigen Pflanze, die aus 
an die Weſtküſte von Irland angetriebenen Saamen gezogen worden iſt. 

So ſollen mehre Arten von Bohnen, die an die Kuſten der Orkaden 
und von Irland gefunden werden, von Stauden herruͤhren, die in Weſt⸗ 
indien wachſen, und die ohne Zweifel von Fluͤſſen ins Meer und durch die 
Strömung oſtwaͤrts geführt worden ſind; auf dieſelbe Weiſe, wie das Len- 
ticula marina oder Sargasso genannte Seegras, welches an den Felſen 
von Jamaika waͤchſt, von den Winden und Strömungen an die Rüfte von 
Florida und von dort in den nordamerikaniſchen Ocean gefuͤhrt wird, wo 
es, ſehr dick, die Meeresoberflaͤche bedeckt. 

Der Mangel an fluͤſſiger Materie in der Zuſammenſetzung des Saa⸗ 
mens macht denſelben verhaͤltnißmaͤßig unempfindlich gegen Warme und 
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Kaͤlte, ſo daß derſelbe, ohne zu verderben, durch Klimate geführt werden 
kann, in denen die Pflanze ſelbſt ſogleich abſterben wuͤrde. Ebbe und 
Fluth und Stromungen ſind daher ſehr wirkſame Agentien zur Verbrei⸗ 
tung faſt aller Claſſen des Pflanzenreichs. 

In einer Sammlung von 600 Pflanzen von dem Zaire Fluſſe in 
Afrika fand Hr. Brown 14 Specien, die auch an den entgegengeſetzten 
Kuͤſten von Guiana und Braſilien wachſen. Er bemerkte, daß die meiſten 
von dieſen Pflanzen nur an den niedern Punkten des Zaire⸗Fluſſes gefun⸗ 
den und von ſolcher Beſchaffenheit ſeien, daß ihr Saamen ſein Keimungs⸗ 
vermögen nicht in den Meeresſtromungen verliert. 

Die Wanderung der Pflanzen wird durch Inſeln un⸗ 
terſtuͤtzt. — Inſeln, und ſelbſt die Eleinften Felſen, unterſtutzen ſolche 
Wanderungen außerordentlich; denn wenn Samerelen durch die Atmoſphaͤre 
oder durch die Brandung auf dieſelben abgeſetzt werden, ſo vegetiren ſie 
oft daſelbſt und geben dem Winde und den Wellen neuen Vorrath von 
Fruͤchten und Saamen, die dann weiter transportirt werden. 

In den Polargegenden treiben die Stroͤmungen und Winde Eisberge, 
welche mit einem Alluvialboden bedeckt ſind und auf dem Graͤſer und junge 
Fichten wachſen und auch oft auf entfernten Kuͤſten zu wachſen fortfahren, 
an denen die Eisinſeln ſtranden. 

Verbreitung der Meerespflanzen. — Die Saamen von 
Meerespflanzen befinden ſich im Waſſer in ihrem natuͤrlichen Element, und 
konnen daher lange Zeit ohne Nachtheil in demſelben bleiben, ſo daß es keine 
Schwierigkeit hat, die Verbreitung der Specien zu erklaͤren. 

Von dem ſchwimmenden Seegras finden ſich merkwuͤrdige Anhaͤu⸗ 
fungen zu beiden Seiten des Aequators im atlantifchen, ſtillen und indi⸗ 
ſchen Ocean, die oft den Lauf der Schiffe aufgehalten haben. 

Einwirkung der Thiere beider Verbreitung der Pflan⸗ 
zen. — Die verſchiedenen Thierſtaͤmme ſind ſehr eifrig damit beſchaͤftigt, 
um einen Gegenſtand zu befoͤrdern, von welchem ſie ſo wichtige Vortheile 
entlehnen. Zuweilen ſind die Saamenarten beſonders dazu eingerichtet, 
um an den Haaren oder Federn der Thiere haͤngen und durch dieſelben in 
ganzlich entfernte Gegenden, wohin ſie ziehen, gebracht zu werden. Schon 
Linne kannte 50 Pflanzengeſchlechter, die mit Haͤkchen verſehen find, 
durch welche fie, ſobald fie reif geworden, an dem Fell der Thiere feſthaͤn⸗ 
gen. Die meiſten von dieſen Pflanzen erfordern einen ſtark gedungenen 
Boden. Die Schafe und andere Hausthiere dringen auf der Weide, die 
wilden⸗Thiere, indem fie andere verfolgen oder ſelbſt verfolgt werden, häufig 
durch Gebuͤſche und nehmen auf dieſem Wege in ihrem Fell den Saamen 
verſchiedener Pflanzen auf, den ſie an andern Punkten wieder verlieren, 
oder der ihnen, wenn ſie durch einen Fluß ſchwimmen, abgeſpuͤlt wird. 

Manche Saamenarten gehen auch unverdauet und ohne zum Keimen 
unfähig zu fein, durch den Magen der Thiere, ohne daß fie ihr Keimver⸗ 
mögen verlieren; fo iſt es z. B. mit einem Theil des von den Pferden ge⸗ 
freſſenen Hafers der Fall, indem derſelbe in dem Dünger keimt und waͤchſt, 
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wenn er auf ein Feld gebracht, welches mit einer ganz andern Getreideart 
beſtellt worden iſt. 

Wirkſamkeit der Vogel. — Manche Zugvoͤgel freſſen eine 
große Menge von Pflanzenſaamen, den ſie darauf an ſehr entfernten Or⸗ 
ten wieder fallen laſſen, wo er dann keimt und waͤchſt. So verſieht eine 
Flucht Lerchen das reinſte Feld mit einer großen Menge verſchiedener Pflan⸗ 
zenarten, z. B. mit Steinklee (Medicago lupulina) u. dergl. m., deren 
Saamen fo ſchwer ift, daß ihn der Wind nicht aufnehmen und verbreiten 
kann. Eben fo geben die Amſeln und Droſſeln, die zu große Mengen von 
Beeren verſchlingen, einen Theil derſelben mit ihren Excrementen unver⸗ 
dauet dem Boden wieder. 

Weiche, breiartige Fruͤchte dienen den Vierfüßern und Voͤgeln haͤufig 
zur Nahrung, waͤhrend die harten Kerne unverdauet, oft fern von den 
Punkten, wo die Früchte gewachſen find, niederfallen und zu neuen Indi⸗ 
viduen derſelben Art Veranlaſſung geben. So ſchoß Hr. Forſter, der 
den Capitain Cook auf feiner zweiten Reife begleitete, auf der Inſel Tanna, 
einer von den neuen Hebriden, eine Taube, welche in ihrem Kropf eine Ha⸗ 
felnuß hatte, deren Stauden auf der ganzen Inſel nicht zu finden waren. 
Man wird daher leicht einſehen, daß die Vögel auf ihren Zügen die Same⸗ 
reien auf große Entfernungen, ſelbſt uͤber Meere weg, zu Inſeln und Feſt⸗ 
land transportiren. 

Einwirkung der Menſchen auf die Verbreitung der 
Pflanzen. — Dieſe iſt noch eine der wichtigſten von allen. Der Menſch 
transportirt die Pflanzen, welche er zu ſeinem Nutzen cultivirt, in alle Re⸗ 
gionen, und iſt auch noch ein unfreiwilliges Mittel, um eine noch größere 
Anzahl ihm nutzloſer und ſelbſt ſchaͤdlicher zu verbreiten. Sind cultivirte 
Pflanzen erſt neuerlich eingeführt , fo hat es keine Schwierigkeit, ihren Ur⸗ 
ſprung nachzuweiſen; verliert es ſich aber ins hohe Alterthum, ſo wiſſen 
wir oft nicht wo ihr wirkliches Vaterland iſt. Den amerikaniſchen Ur⸗ 
ſprung des Mais und der Kartoffeln wird Niemand beſtreiten, und eben 
ſo wenig, daß der Kaffee und der Weizen aus der alten Welt abſtammen. 
Dagegen gibt es aber andere Gegenſtaͤnde der Cultur, deren Urſprung nicht 
nachgewieſen werden kann. In neueren Zeiten haben die Armeen manche 
nuͤtzliche Pflanze von einem Ende Europa's bis zum andern kennen gelehrt, 
und haben uns zugleich gezeigt, wie in aͤltern Zeiten die Eroberungen 
Alexanders, die entfernten Expeditionen der Romer und fpäter die Kreuz⸗ 
zuge, manche Pflanzen von dem einen Ende der Welt bie zu dem andern 
transportirt haben mögen. ö 

Die Anzahl der durch Zufall naturaliſirten Pflanzen, oder der von den 
Menſchen abſichtslos verbreiteten, iſt nicht minder bedeutend. Manche 
Kraͤuter, die überall mit dem Weizen wachſen, ſind vielleicht mit aus Aſien 
eingeführt; zuſammen mit dem Weizen der Barbarei haben die Bewohner 
des ſudlichen Europa's Jahrhunderte hindurch die Pflanzen Algters und 
Tunis's geſaͤet. Mit der Wolle und Baumwolle aus dem Morgenlande 
und der Barbarei ſind oft die Koͤrner von erotifchen Pflanzen nach Frank⸗ 
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reich gebracht worden, wo manche derſelben einheimiſch geworden ſind. 
De Candolle fuͤhrt ein auffallendes Beiſpiel davon an. Vor den Tho⸗ 
ren von Montpellier liegt eine Wieſe, auf welcher fremde Wolle, nachdem 
fie gewaſchen worden, getrocknet wird. Es vergeht kaum ein Jahr, daß man 
dort nicht fremde Pflanzen naturaliſirt findet. De Candolle traf daſelbſt 
Centaurea parviſlora, Psoralea palaestina und Hypericum crispum. 
Derſelbe Botaniker führt auch Pflanzen an, die durch Schiffsballaſt nach 
Hafenplägen gebracht und dort einheimiſch geworden find; auch Beiſpiele 
von andern Pflanzen, die ſich aus den botaniſchen Gärten über Europa 
verbreitet haben und gewohnlicher geworden find, als manche einheimiſche 
Specien. So wurde der Flohbaum oder canadiſche Erigeron erſt in der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts aus Amerika nach dem botaniſchen 
Garten zu Paris gebracht, und bereits iſt fein Saamen durch die Winde 
über Frankreich, die britiſchen Inſeln, Italien, Sicilien, Holland und 
Deutſchland verbreitet. Der gewoͤhnliche Stechapfel, Datura stramonium, 
waͤchſt nun als Giftpflanze durch ganz Europa, mit Ausnahme von Schwe⸗ 
den, Lappland und Rußland; er kam aus Oſtindien und Abyſſinten zu 
uns und wurde durch gewiſſe Quackſalber fo allgemein verbreitet, die ſeinen 
Saamen als Brechmittel anwendeten. 

In warmen und uncultivirten Ländern finden ſolche Naturaliſationen 
noch leichter ſtatt. So vermehrte ſich Chenopodium ambrosioides auf 
St. Helena innerhalb vier Jahren ſo bedeutend, daß es jetzt eins der ge⸗ 
woͤhnlichſten Kräuter auf der Inſel iſt. 

Der merkwuͤrdigſte Beweis, ſagt de Candolle, von der Ausdeh⸗ 
nung, bis zu welcher der Menſch unbewußt das Werkzeug zur Verbreitung 
und Naturaliſation der Specien iſt, gibt die Thatſache, daß in Neuholland, 
Amerika und am Vorgebirge der guten Hoffnung, die urſprünglich eure: 
päifchen Pflanzen in der Anzahl alle die Übrigen, von fremden Gegenden 
eingefuͤhrten, uͤbertreffen. Der Einfluß des Menſchen hat daher den aller 
übrigen Urſachen übertroffen, welche Pflanzen uber entfernte Gegenden zu 
verbreiten ſuchen. 

Obgleich wir bis jetzt die Ausdehnung unſerer Einwirkung auf die 
Naturaliſirung der Specien nur wenig kennen, fo duͤrfen wir doch aus den 
gemachten Beobachtungen folgern, daß die Anzahl der unabſichtlich verbrei- 
teten Pflanzen, die abſichtlich eingeführten übertrifft. Auch iſt es eine 
unnatuͤrliche Annahme, daß die Functionen, welche die von dem Menſchen 
vertilgten Thiere in dem Haushalte der Natur zu verrichten hatten, die der 
Menſchen übertreffen konnten. Wenn wir manche Zugvoget aus manchen 
Gegenden vertrieben haben, fo find wir es wahrſcheinlich, die ihre Sunc- 
tionen, Saamen⸗, Fiſch⸗, Inſecten⸗, Mollusken⸗Eier ꝛc. in entfernte 
Gegenden zu verbreiten, zu verrichten haben. Wenn wir Quadrupeden 
vertreiben, fo muͤſſen wir ſie nicht allein als Conſumenten animaliſcher und 
vegetabiliſcher Subſtanzen, welche fie verzehren, erſetzen, ſondern auch als 
Vertbeiler von Pflanzen und der unteren Thierklaſſen. Wir behaupten 
nicht, daß von den andern Specien dieſelben Veraͤnderungen hervorgebracht 
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fein wurden, wie von dem Menſchen, ſondern nur, daß er eine gewiſſe 
Anzahl von Agentien übertrifft; und inſofern er die Pflanzen ohne ſeinen 
Wilen verbreitet, iſt feine Wirkſamkeit dieſelbe, wie die der vertilgten 
Specien. 
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Geſetze, welche die geographiſche Vertheilung der Specien re 

guliren. — (Fortſetzung.) 

Geographiſche Vertheilung der Thiere. — Buffon über die ſpecifiſche Verſchie⸗ 
denheit der vierfüßigen Thiere in der alten und neuen Welt. — Verſchiedene 
Gegenden einheimiſcher Saͤugethiere. — Vierfüßer auf Inſeln. — Reihe der 
Cetaceen. — Verbreitung der Quadrupeden, — ihr Schwimmvermoͤgen. — 
Wanderungs⸗Inſtincte.— Fortfuͤhren der Vierfuͤßer auf ſchwimmenden Eisin- 
ſeln auf ſchwimmenden Inſeln von Treibholz. — Wanderungen der Cetaceen. 
— Gewohnheiten der Vogel. — Ihre Zuge und die Leichtigkeit ihrer Verbrei⸗ 
tung. — Vertheilung der Reptilien. 


Geographiſche Vertheilung der Thiere. — Obwohl, « ſagt 
Buffon, »man erwarten koͤnnte, daß bei gleicher Temperatur und bei 
übrigens gleichen Umſtanden an verſchiedenen Punkten der Erde, ſowohl 
gleiche Thiere als Pflanzen, hervorgebracht worden, ſo iſt es doch eine un⸗ 
bezweifelte Thatſache, daß, als Amerika entdeckt wurde, die dort einheimi⸗ 
ſchen vierfußigen Thiere denen in der alten Welt ganz unaͤhnlich waren. 
Der Elephant, das Rhinoceros, das Nilpferd, der Kamelopard, das Ka⸗ 
meel, das Dromedar, der Buͤffelochs, das Pferd, der Eſel, der Loͤwe, 
Tiger, die Affen, Paviane und eine Menge anderer Saͤugethiere wurden 
nirgend auf dem neuen Continente getroffen, waͤhrend in der alten Welt 
die amerikaniſchen Specien derſelben großen Claſſe nirgend vorgekommen 
waren, wie das Tapir, das Lama, das Pecari, der Jaguar, der Couguar, 
das Agouti, das Paca, das Coati, das Faulthier. 

Dieſe Erſcheinungen, obgleich im Verhaͤltniß zu der lebenden Schoͤp⸗ 
fung in der Anzahl gering, waren ſo beſtimmt in ihrer Natur, daß der 
franzoͤſiſche Naturforſcher auf einmal Einſicht in ein allgemeines Geſetz 
über die geographiſche Vertheilung der organiſchen Weſen, namentlich uber 
die Begrenzung der Gruppen beſtimmter Specien auf Gegenden, die von 
dem Übrigen Theil des Erdkorpers durch gewiſſe naturliche Schranken ge⸗ 
trennt ſind, erhielt. Mit Recht zog er es daher in Zweifel, daß das vir⸗ 
giniſche Opoſſum Amerika und Afrika gemeinſchaftlich ſei. 

Urſachen, welche die Wanderungen der Thiere ver⸗ 
hindern. — Die Wanderungen der vierfüßigen Thiere von einem Theile 
des Erdkorpers zu dem anderen werden durch ein unaͤhnliches Klima u. durch 
die Zweige des Oceans, welche das Feſtland durchſchneiden, verhindert. 
Daher koͤnnen wir, durch Beziehung auf die geographiſche Lage der Ge⸗ 
genden, die Erde in eine gewiſſe Anzahl von Regionen theilen, die geeignet 
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ſind, der Aufenthalt gewiſſer Gruppen von Thieren zu werden, und wir 
finden auf desfallſige Unterſuchung, daß eine jede von dieſen Regionen jetzt 
von einer beſtimmten Volkerſchaft von Vierfuͤßern bewohnt iſt. 

Wo ſich die Feſtlande der alten und der neuen Welt im Norden ein⸗ 
ander naͤhern, find die Meerengen, welche dieſelben trennen, im Winter 
uͤbergefroren, auch iſt die Entfernung noch durch dazwiſchen liegende Inſeln 
abgekürzt. Daher wird der Uebergang von einem Feſtlande zu dem andern 
fur ſolche Thiere möglich, die im Stande find, die ſtarke Kälte des Polar: 
kreiſes zu ertragen. Wirklich ſind die Polargegenden eine von den Pro: 
vinzen des Thierreichs und enthalten manche Species, die den beiden gro⸗ 
ßen Continenten gemein ſchaftlich iſt. Die gemaͤßigten Gegenden Amerika's 
aber, die durch einen weiten Ocean von denen Europa's und Aſien's ge⸗ 
trennt find, enthalten eine jede eine beſtimmte Voͤlkerſchaft einheimiſcher 
Quadrupeden. Von tropiſchen Saugethieren gibt es drei große Gruppen, 
von denen die eine Amerika, die andere Afrika und die dritte das Feſtland 
von Indien, die alle drei durch den Ocean von einander getrennt find, be⸗ 
wohnt. g 

In Peru und Chili iſt die Region der Gräfer, die ſich 12300 bis 
15400 Fuß hoch erhebt, durch eine Menge von Lama's, Guanaco's und 
Alpaca's bewohnt. Dieſe Thiere, welche dort das Kameelgeſchlecht der 
alten Welt repraſentiren, haben ſich weder bis nach Braſilien noch bis 
nach Mexiko ausgedehnt, weil ſie auf ihrer Reiſe nothwendig Gegenden 
durchwandern mußten, die zu heiß für fie find. 

Thiere von Neuholland. — Es iſt bekannt, daß Neuholland 
eine eigenthuͤmliche und ſehr charakteriſtiſche Vereinigung von Saͤugethieren 
hat, die aus mehr als 40 Specien von Beutelthieren beſteht, von denen 
kaum gleichartige irgend wo anders vorkommen mit Ausnahme weniger 
Specien auf einigen Inſeln des indiſchen Archipels und der Opoſſums von 
Amerika. Es ſcheinen einige Beifpiele von Beutelthieren auf der oͤſtlichen 
Hemiſphaͤre, außerhalb des auſtraliſchen Feſtlandes, vorzukommmen. So 
bewohnt der Phalangista vulpina ſowohl Sumatra als auch Neuholland; 
der P. ursina iſt auf der Inſel Celebes, P. chrysorrhos auf den Moluk⸗ 
ken, P. maculata und P. cavifrons auf Banda und Amboyna, gefunden 
worden. 

Das faſt ausſchließliche Vorkommen des Kaͤngeru's und anderer Beu⸗ 
telthterarten in Neuholland iſt freilich ſehr dazu geeignet, große Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erregen, aber dennoch eine Thatſache, die in genauer Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den allgemeinen Geſetzen der Vertheilung der Specien ſteht, 
indem wir an andern Punkten der Erde Eigenthuͤmlichkeiten der Geſtalt, 
des Baues und der Gewohnheiten bei Vögeln, Reptilien, Inſecten oder 
Pflanzen, ganz auf eine Hemifphäre oder ein Feſtland und zuweilen auf 
noch engere Grenzen beſchränkt finden. 

Südafrika. — Das ſuͤdliche Afrika bildet da, wo ſich jenes Feſt⸗ 
land in die gemaͤßigte Zone ausdehnt, eine andere getrennte zoologifche 
Provinz, die auf drei Seiten von dem Ocean umgeben iſt und von den Ge⸗ 
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genden mit milderm Klima in ber nördlichen Hemiſphaͤre, durch die dazwi⸗ 
ſchen liegende heiße Zone getrennt iſt. An manchen Punkten enthalt dieſe 
Gegend dieſelben Geſchlechter, die in dem gemäßigten Klima nördlich von 
der Linie gefunden werden; allein alsdann find die füblichen Specien von 
den nördlichen verſchieden. So finden wir im Suden das Quagga und 
das Zebra, im Norden das Pferd, den Eſel und das Jiggetai in Aſien. 

Südafrika bildet vom Wendekreiſe bis zum Cap mäßig erhabene 
Ebenen; in dieſen Gegenden finden ſich, außer 5 Specien des Pferdege⸗ 
ſchlechts, auch eigenthuͤmliche Specien vom Rhinoceros, Schwein, Hyrax 
und den Pachydermen; und von den Ruminantien die Giraffe, der capſche 
Büffel und verſchiedene merkwürdige Antelopen, wie der Springbock, Gems⸗ 
bock, das Gnou, Leucophos, Pyparga und verſchiedene andere. 

Der indiſche Archipel. — Der indiſche Archipel zeigt ebenfalls 
eigenthuͤmliche Erſcheinungen hinſichtlich der dort einheimiſchen Säugethiere, 
die in ihrem generiſchen Charakter etwas verſchieden von den auf dem indi⸗ 
ſchen Feſtlande wohnenden ſind, und ſich den afrikaniſchen naͤhern. Die 
Sundainſeln enthalten ein Hippopotamus, welches in den Fluſſen Aſiens 
fehlt, Sumatra eine eigenthuͤmliche Tapirſpecies und ein Rhinoceros, wel⸗ 
ches mehr der afrikaniſchen als der indiſchen Species gleicht, jedoch von bei⸗ 
den ſpeciftſch verfchieden iſt. 

Ueber den indiſchen Archipel hinaus gibt es eine ausgedehnte Region, 
die Neu-Guinea, Neu⸗Britanien und Neu⸗Irland, nebſt dem Archipel 
der Salomons-Inſeln, der neuen Hebriden und Louiſiaden und den ent⸗ 
ferntern Inſelgruppen begreift und eine zoologiſche Provinz bildet. Ob⸗ 
wohl dieſe merkwuͤrdigen Gegenden hinſichtlich ihrer Flora ſehr reich ſind, 
ſo fehlen doch einheimiſche warmbluͤtige Quadrupeden, mit Ausnahme einer 
eee und einiger Hausthiere im Beſttz der Eingebornen, 
gänzlich. 

Vierfüßer auf In ſeln. — Die auf Inſeln, welche in der Naͤhe 
des Feſtlandes liegen, vorkommenden Quadrupeden bilden im Allgemeinen 
einen Stamm der Thiere des benachbarten Hauptlandes; dagegen fehlen 
den kleinen, weit von dem Feſtlande entfernt liegenden Inſeln die vierfuͤ⸗ 
ßigen Landthiere faſt ganz, mit Ausnahme ſolcher, die durch Menſchen 
dorthin gebracht worden ſind. Kerguelens Land, Juan Fernandez, die 
Gallopagos⸗ und die Lobos⸗Inſeln find Beiſpiele von dieſer Thatſache. 
Auf allen den Gruppen fruchtbarer Inſeln in dem ſtillen Meere ſind, mit 
Ausnahme von Hunden, Schweinen, Ratten und wenigen Fledermauſen, 
keine Quadrupeden gefunden worden. Fledermaͤuſe find auf Neu⸗See⸗ 
land und auf den mehr weſtlichen Gruppen vorgekommen; ſie haben wahr⸗ 
ſcheinlich ihren Weg laͤngs der Inſelkette gefunden, die fich von den Kuͤſten 
Neu⸗Guinea's weit in den ſuͤdlichen Ocean hinein erſtreckt. Die Hunde 
und Schweine ſcheinen durch die Eingebornen von Neu-Guinea dorthin 
gebracht worden zu fein. Auf den indiſchen Inſeln in der Nahe von Neu⸗ 
Guinea kommen ſehr viel Ochſen, Buͤffelochſen, Ziegen, Wild, Schweine, 


Sechſtes Capitel. 59 


Hunde, Katzen und Ratten vor; allein mit Ausnahme der Schweine und 
Hunde hat keins von dieſen Thieren Neu⸗Gulnea erreicht. 

Geographiſche Reihung der Cetaceen. — Es iſt ganz 
nakuͤrlich, daß wir dle geographiſche Vertheilung der verſchiedenen Specien 
von Cetaceen weniger genau kennen, als die der Landſäugethiere. Uebri⸗ 
gens iſt es bekannt, daß die Whale aus der Suͤdſee verſchieden von den aus 
den noͤrdlichen Meeren find, und dieſelbe Ungleichheit iſt bei allen ubrigen 
Meeresthieren vorgekommen, in ſo weit ſie von den Naturſorſchern ſtudirt 
worden ſind. 

Vertheilung der Quadrupeden. — Indem ſich die Thiere 
vermehren, fühlen fie alle, ſie mögen ſich von Pflanzen oder von dem Raube 
anderer Thiere ernähren, das Bedurſniß, ſich nach und nach ſo weit aus⸗ 
zudehnen, als es ihnen das Klima, das Meer, ſehr hohe Gebirge oder 
feindſelige und ftärfere Thiere erlauben. 

Ihr Schwimmvermoͤgen. — Fluͤſſe und ſchmale Buchten ſind 
kein Hinderniß fur dieſe Wanderungen der Thiere, denn die meiſten 
ſchwimmen gut und wenige nur konnen es nicht, wenn ſie verfolgt werden. 
Hohe Fluthen, ſtarke Stürme und Strömungen moͤgen daher zuweilen 
manche Vierfuͤßer meilenweit über das Meer führen und auf dieſe Weiſe 
laͤßt es ſich wohl erklaͤren, daß das Tapir (Tapir indicus) einheimiſch auf 
Sumatra und der Halbinſel Malakka geworden iſt. Der Elephant, fuͤr 
den es Beduͤrfniß iſt, fein vieles Futter oft an andern Platzen zu ſuchen, 
wenn er eine Gegend abgeweidet hat, ſchwimmt durch große Fluͤſſe, wie 
z. B. durch den Ganges. Auch das Wild ſetzt ſchwimmend durch Fluͤſſe 
und Seen, und eben fo die großen grasfreſſenden, heerdenweiſe bei einander 
wohnenden Thiere, wie die Biſamochſen. 

Wanderungsinſtinct. — Außer den in den Thieren vorhande⸗ 
nen Anlagen, ſich zum Aufſuchen ihres Futters weiter auszudehnen, in dem 
Maß, daß ihre Anzahl zunimmt, entwickeln ſie oft auf eine außerordent⸗ 
liche Weiſe einen Wanderungsinſtinct, wenn fie nach einem unfruchtbaren 
Jahre, oder bei ſonſtigem Mangel an Futter von dem Hunger geplagt wer⸗ 
den. Es wird gut ſein, einige Beiſpiele von ſolchen Wanderungen anzu⸗ 
fuhren, weil fie uns dagegen bewahren konnen, einer Species deshalb ein 
hohes Alter zuzuschreiben, weil fie uber einen weiten Raum verbreitet iſt. 
Sie beweiſen deutlich, wie bald in dem Zuſtande der Natur eine neu ge⸗ 
ſchaffene Species ſich von einem einzigen Punkte nach jeder Richtung aus⸗ 
dehnen kann. 

In ſehr ſtrengen Wintern wandern ſehr viele von den ſchwarzen ame⸗ 
rikaniſchen Baͤren von Canada nach den vereinigten Staaten, in mildern 
aber, wo ſte ſich dort ernähren konnen, uͤberwintern fie auch in der erſtern 
Gegend. Das Rennthier, welches in Skandinavien kaum ſuͤdlicher als 
unter dem 60“ leben kann, findet ſich, wegen des kaltern Klima's, in der 
chineſiſchen Tartarei ſchon unter dem 500 und ſchwaͤrmt oft noch weit 
ſuͤdlicher. 

In Lappland und in andern hohen Breiten wandern die Eichhörnchen, 
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wenn ſie aus Mangel an Nahrung dazu getrieben werden, ihren gewoͤhnli⸗ 
chen Aufenthalt zu verlaſſen, in ungeheurer Anzahl uber ſteile Gebirge, 
durch Waͤlder, Fluͤſſe und Meeresbuchten, ohne ſich von ihrem Striche 
ablenken zu laſſen. Eben ſo wandern die Ratten in Norwegen und Kamt⸗ 
ſchatka über Fluſſe, Seen und Meeresarme, wenn fie zu zahlreich werden, 
und verfolgen dabei ebenfalls eine moͤglichſt gerade Linie. 

Die Lemmings, eine Rattenart (Mus lemnus, Lin.) werden als 
Bewohner des Kolengebirges in Lappland aufgefuͤhrt; ein⸗ oder zweimal in 
einem Vierteljahrhundert erſcheinen ſie in ungeheurer Menge, um auszu⸗ 
wandern und verſchlingen alles Gruͤne, das ſie auf ihrem Wege finden. 
Unzählige Banden wandern von den Kolen durch Nordland und Finmar⸗ 
ken nach dem weſtlichen Ocean, den ſie durchſchwimmen wollen, nach eini⸗ 
ger Zeit aber untergehen. Andere Banden nehmen ihren Weg durch ſchwe⸗ 
difch Lappland nach dem bothniſchen Meerbuſen, wo ſie auf dieſelbe Weiſe 
umkommen. Auf ihrer Reife werden ſie von Bären, Wolfen und Fuchſen 
verfolgt und angegriffen. Sie bewegen ſich im Allgemeinen in Linien, die 
ungefähr drei Fuß von einander entfernt und genau parallel find, und die 
in gerader Richtung über Fluſſe, Seen, Stackete, Mauern und durch Korn: 
felder gehen. Dieſe Wanderungen ſind gewohnlich die Vorläufer eines 
harten Winters, den die Lemmings gewiſſermaßen vorherzuſehen ſcheinen. 

Ungeheure Truppen des wilden Eſels oder des Onager der Alten, 
welche die gebirgigen Steppen der großen Tartarei bewohnen, weiden im 
Sommer in den Strichen oͤſtlich und nördlich, vom Aralſee. Im Herbſt 
verſammeln fie ſich in Heerden von Hunderten und Tausenden, und wan⸗ 
dern nach dem nördlichen Indien und oft nach Perſien, um einen waͤrmern 
Winteraufenthalt zu haben. Aus den tropiſchen Ebenen Afrika's wandern 
oft Heerden von 2 — 300 Quagga's, einer Species von wilden Eſeln, 
nach dem Malaleveen⸗Fluß. Auf ihren Zügen werden fie von Löwen 
verfolgt, die Nacht fuͤr Nacht manches Individuum erwuͤrgen. 

Die wandernden Schaͤrme des Springbocks, der Antilope des Caps, 
geben ein anderes Beiſpiel von der Schnelligkeit, mit welcher unter gewiſſen 
Umftänden eine Species uͤber ein Feſtland verbreitet werden kann. Wenn 
die Suͤmpfe der ungeheuren Wuͤſte im Suͤden des Orangefluſſes austrock⸗ 
nen, welches nach Zwiſchenraͤumen von drei bis vier Jahren der Fall zu 
fein ſcheint, fo verlaſſen Miryaden von dieſen Thieren den durren Boden 
und ſtuͤrzen ſich, gleich einer Fluth, auf die cultivirten Gegenden am Cap. 

Fortſchaffung der Thiere auf Eisinſeln. — Das Ver⸗ 
mögen der Landthiere, durch den Ocean zu gelangen, iſt ſehr befchräntt, 
und es wurde ſchon weiter oben bemerkt, daß dieſelbe Species kaum in Ge⸗ 
genden vorkommt, die durch den Ocean weit getrennt ſind. Gibt es einige 
Ausnahmen von dieſer Regel, ſo laſſen ſich dieſelben erklären. Zu den 
Mitteln des Transports der Thiere gehören große Schollen oder Inſeln 
von Treibeis, auf denen die Eisboͤren oft von Groͤnland nach Island ge⸗ 
langen. Auf dieſen ſchwimmenden Eisinſeln ſahen die Seefahrer, welche 
jene Gewaͤſſer befuhren, ganze Heerden von mehren hundert Eisbaͤren, oft 


Sechſtes Capitel. 61 


in ſehr weiter Entfernung von der Kuͤſte. Auch die Wolfe der Polarge⸗ 
genden wagen ſich oft auf Treibeis, in der Naͤhe der Kuͤſte, um junge 
Seehunde zu würgen, und auf dieſe Weiſe werden fie auch oft ins Meer 
und zuweilen auf andere Kuſten und auf Inſeln geführt, Heerden von 
Biſamochſen und Rennthieren beſuchen auf dieſe Weiſe die reichen Weiden 
der Melvilleinſel, waͤhrend des kurzen Sommers, oder letztere gelangen 
auf gleiche Art von den aleutiſchen Inſeln nach Kamtſchatka. 

Auf ſchwimmenden Inſeln von Treibholz. — In den 
Tropengegenden bilden die ſchwimmenden Inſeln von in einander verfloch⸗ 
tenen Bäumen) die oft weither gefuͤhrt worden find, Transportmittel für 
Thiere durch das Meer. Solche ſchwimmenden In ſeln mit darauf ſtehen⸗ 
den grünen Bäumen und überhaupt mit einer üppigen Vegetation, ſieht 
man oft 50 — 100 engl. Meilen vor den Muͤndungen des Ganges, des 
Amazonenſtroms, des Congo, des Orinoco und Miſſiſippi. Sie enthalten 
Vogel, Schlangen, Alligatoren, Kaimans, und mogen unter gewiſſen 
Umſtaͤnden dazu dienen, Thiere von dem Feſtlande Indiens und Amerika's 
auf Inſeln zu transportiren, obgleich dies ſelten genug geſchehen mag. 

Wanderungen der Cetaceen. — Manche Cetaceen, z. B. die 
Whale der noͤrdlichen Meere, verlaſſen, durch Mangel an Nahrung oder 
durch Gefahr genothigt, den einen Meeresſtrich, um einen andern, ſehr 
entfernten zu beſuchen Auch die Specien des Robbengeſchlechts ziehen 
ſich im Juli von den Kuͤſten Grönlands zuruck, kehren im September wie: 
der und gehen abermals im Maͤrz ab, um im Juni wiederzukehren. Ste 
ſchwimmen in großen Heerden nordwärts, dahin wo das Meer am meiſten 
vom Eiſe frei iſt, und man hat bemerkt, daß wenn fie beim Abgange auch 
noch ſo fett ſind, ſie doch mager zuruͤckkommen. 

Die Specten des mirtelländiſchen, des ſchwarzen und 
des caspiſchen Meeres ſind identiſch. — Einige Naturforſcher 
haben ſich gewundert, daß die Seekaͤlber, Delphine und andere Meeres- 
ſaͤugethiere des mittellaͤndiſchen und des ſchwarzen Meeres identiſch ſind mit 
den in dem caspiſchen Meere gefundenen, und unter andern phantaſtiſchen 
Theorien iſt behauptet worden, daß ſie durch unterirdiſche Kanaͤle aus 
einem See in den andern gelangt ſeien. Da aber das Vorkommen von 
Woͤlfen und andern Raubthieren, zu beiden Seiten des britiſchen Kanals 
von Desmareſt als einer von vielen Gruͤnden angefuͤhrt wurde, um zu 
beweiſen, daß England und Frankreich einſt verbunden waren, ſo ſchelnt 
auch die Uebereinſttmmung der Waſſer⸗Fauna der Binnenſeen Aſiens mit 
denen des ſchwarzen Meeres, die außerdem auch durch unabhängige geo⸗ 
kogtſche Data bewieſene Hypotheſe zu beſtaͤtigen, daß dieſe Seen zu einer 
nicht ſehr entfernten Periode der Geſchichte des Erdkoͤrpers, durch Kanaͤle 
mit einander verbunden waren. 

Geographiſche Vertheilung und Wanberungen der Voͤgel. 

Die Vogel bilden unerachtet ihres großen Locomotivvermögens keine 
Ausnahme von der allgemeinen Regel, ſondern es ſind ebenfalls gewiſſe 
Gruppen von Specten auf beſtimmte Grenzen eingeſchraͤnkt. So finden 
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wir z. B. eine Vereinigung in Braſilien, eine andere unter derſelben Breite 
in Centralafrika, eine dritte in Indien, eine vierte in Neuholland. Manche 
Specien aber ſind ſo local, daß in einem Archipel eine Inſel haufig eine 
Species enthaͤlt, die ſonſt an keinem Punkte der Erde vorkommt; ein Bei⸗ 
ſpiel davon geben einige Arten des Papageigeſchlechts. Bei dieſer ausge⸗ 
dehnten Familie, die mit wenigen Ausnahmen die tropiſchen Gegenden 
bewohnt, hat die amerikaniſche Gruppe keine einzige Species mit der afri⸗ 
kaniſchen, und keine von beiden haben eine mit den indiſchen Papageien 
gemein. 

Eine andere Erlaͤuterung geben die kleinen und ſchoͤnen Kolibri⸗Spe⸗ 
cien. Alle find zuvorderſt der neuen Welt eigenthumlich; einige, wie z. B. 
Trochilus flammifrons, finden ſich in einer ausgedehnten Gegend, in 
Lima, auf der Inſel Juan Fernandez und der Magellanſtraße, andere 
Specien ſind einigen von den weſtindiſchen Inſeln eigenthumlich und ſind 
nirgends in der weſtlichen Hemiſphaͤre gefunden worden. Die Ornotho⸗ 
logie Großbrittaniens gibt ein nicht minder ſchlagendes Beiſpiel von dem⸗ 
ſelben Geſetz, denn das gemeine Haſelhuhn (Tetrao scotieus) kommt 
nur auf den britiſchen Inſeln vor. 

Einige Specien des Geiergeſchlechts ſollen wirkliche Kosmopoliten fein; 
und nach der Annahme einiger Ornithologen iſt die gemeine wilde Gans 
(Auas anser, Lin.) die allgemeine Bewohnerin der Erde, indem man ſi⸗ 
von Lappland bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung, haufig in Arabien, 
Perſien, China und Japan und auf dem Feſtlande von Amerika, von de: 
Hudſons⸗Bai bis Suͤd⸗Carolina findet. Eine ausgedehnte Laͤnderreihi 
bewohnt die Nachtigall, man findet ſie vom weſtlichen Europa bis Perſien 
und noch weiter. Manche Vogelſpecien finden ſich in Rom und zugleich 
in Philadelphia; der größte Theil derſelben ſind freilich Zugvogel, allein 
einige, wie die Ohreule (Strix otus), bleiben beſtaͤndig in beiden Gegenden; 

Leichtigkeit ihrer Verbreitung. — In parallelen Zonen der 
nördlichen und der ſuͤdlichen Hemiſphaͤren, iſt eine große allgemeine Corre⸗ 
ſpondenz der Form, ſowohl bei Land⸗ als auch bei Waſſervogeln bemerkbar; 
ſelten aber irgend eine ſpecifiſche Identitaͤt. Dieſe Erſcheinung iſt gewiß 
merkwuͤrdig, wenn wir bedenken, wie ſchnell gewiſſe Vogel, die keine gro⸗ 
ßen Schwingkraͤfte beſitzen, ihre Wohnplätze in verſchiedenen Gegenden 
wechſeln und die Leichtigkeit, mit welcher andere, die mit großen Schwing⸗ 
kraften begabt ſind, ihre Luftreſſe ausfuͤhren. Manche ziehen periodiſch 
aus hohen Breiten, um der Kalte des Winters und den Begleitern der 
Kalte — Mangel an Inſekten und an vegetabiliſchem Futter — zu ent⸗ 
gehen; andere, wie man ſagt, um einige beſondere Arten von Futter, wel⸗ 
che ihre Jungen erfordern, zu ſuchen. Um dieſen Zweck zu erreichen, durch⸗ 
ziehen ſte oft den Ocean auf tauſend und mehr Meilen, und kommen zu 
andern Perioden wieder zuruͤck. N 

Humboldt erwaͤhnt auch der periodiſchen Zuge mancher amerika⸗ 
niſchen Waſſervogel, von einem Theil der Tropen zu einem andern, in 
einer Zone, wo biefelbe, Temperatur das Jahr hindurch herrſcht. Unge⸗ 
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heure Zuͤge von Enten verlaſſen das Orinocothal, wenn die ſteigende Hoͤhe 
ſeiner Gewaͤſſer und das Ueberfluthen ſeiner Ufer ſie verhindert, Fiſche, 
Inſecten und Waſſerwuͤrmer zu fangen. Sie wenden ſich dann nach dem 
Rio Negro und nach dem Amazonenſtrom, d. h. von dem 8“ und 30 n. B. 
zu dem 1° und 4“ ſ. B., indem fie ihren Flug ſuͤd⸗ſuͤd⸗oſtlich wenden. 
Im September, wenn das Waſſer des Orinoco wieder fallt und wieder in 
ſein altes Bett zuruͤckkehrt, wenden ſich dieſe Vögel wieder nordwaͤrts. 

Die inſectenfreſſenden Schwalben, welche unſere Gegenden beſuchen, 
wurden im Winter ſterben, wenn fie nicht jährlich waͤrmere Klimate errei⸗ 
chen konnten. Man nimmt an, daß bei dieſen Luftreiſen die mittlere Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Fliegens nicht weniger als 11 geographiſche Meilen in 
der Stunde betrage, ſo daß, wenn ihnen der Wind guͤnſtig iſt, ſie bald 
ein wärmeres Klima erreichen konnen. Die Eidergans (Anas mollissima) 
ſoll an 20 geogr. Meilen in einer Stunde fliegen, die Falken und aͤhnliche 
Geſchlechter ſogar 32 Meilen. 

Wenn wir bedenken, wie leicht verſchiedene Specien, in dem Verlauf 
von Jahrhunderten, eine jede von Stuͤrmen und Orkanen, nach verſchiede⸗ 
nen Gegenden verſchlagen worden ſein konnen, wo die Temperatur der 
Atmoſphaͤre, die Vegetation und die thieriſchen Producte ihren Beduͤrf⸗ 
niſſen entſprachen, fo muͤſſen wir darauf vorbereitet fein, manche Spe⸗ 
cien auf eine ſeltſame Weiſe verbreitet zu ſehen und oft nicht im Stande 
zu ſein, ihr Vaterland nachzuweiſen. 

Geographiſche Vertheilung und Verbreitung der Reptilien. 

Wenige That ſachen werden zeigen, daß die Natur bei der Vertheilung 
und Verbreitung der Reptilien Über den Erdkörper dieſelben Geſetze befolgt 
hat, als bei den andern organiſchen Weſen, und wahrſcheinlich durch die⸗ 
ſelben Urſachen dazu beſtimmt iſt. 

Wohnplaͤtze der Reptilien. — Von den großen Sauriern iſt 
das Gavial, welches den Ganges bewohnt, verſchieden von dem Kaiman 
in Amerika und dem Krokodil des Nils. Der Monitor in Neuholland ift 
fpecififch von der indiſchen Species verſchieden, dieſe letztere wiederum von 
der afrikaniſchen und alle von denen der neuen Welt. Daſſelbe findet in 
Beziehung auf die Schlangen ſtatt; die Boa Amerika's finden wir in In⸗ 
dten durch den Python repraſentirt, ein verſchiedenes, doch ſehr ähnliches 
Geſchlecht. Amerika iſt das Vaterland der Klapperſchlange, Afrika das 
der Hornſchlange, Aſten das der Haubenſchlange oder Cobra di Capello. 
— In Irland findet man weder die in England gewoͤhnlichen drei Schlan⸗ 
genſpecien, noch die Kroten. 

Wanderungen der Reptilien. — Die Gegenden, welche die 
großen Reptilien bewohnen, ſind eben ſo beſchraͤnkt, als die gewiſſer Ord⸗ 
nungen der Landthiere. Die großen Saurier durchwandern oft große 
Striche, um von einem Fluſſe zum andern zu gelangen; allein ihre Bewe⸗ 
gungen auf dem Lande ſind im Allgemeinen weit langſamer als die der 
Vierfuͤßer; im Waſſer mogen ſie dagegen entferntere Orte mit größerer 
Leichtigkeit erreichen. Der Alligator des Ganges gelangt oft uͤber das 
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Delta hinaus in das Meer und auf dieſe Weiſe könnte er durch Stuͤrme 
oder Stroͤmungen, wenn er nicht unterwegs umkommt, auf entfernte 
Kuͤſten getrieben werden; jedoch ſind ſolche Ereigniſſe ſehr ſelten. 

Schildkroͤten ſchwimmen waͤhrend der Zeit des Eierlegens von einem 
Punkte des Oceans zu dem andern. Die in den amerikaniſchen Meeren 
fo gewoͤhnliche Species, Chelonia imbricata, iſt einmal auf der Shet⸗ 
landsinſel, Papa Stour, ein anderes Mal auf den Orkaden und auch im 
Severn gefangen worden. C. coriacen wurde zwei Mal an der Kuͤſte 
von Cornwall gefangen. 

Manche von den kleinern Reptilien legen ihre Eier auf Waſſerpflan⸗ 
zen, die von den Slüffen weg und in entfernte Gegenden gefuͤhrt werden 
konnen. Die größern Ophidier konnen ſelbſt durch das Meer transportirt 
werden, wie ein authentiſches Beiſpiel von einer Boa beweiſt, die, um einen 
großen Cedernbaum geſchlungen, aus irgend einem der großen ſuͤdamerika⸗ 
niſchen Fluͤſſe auf der Inſel St. Vincent ankam, dort einige Schafe er⸗ 
wuͤrgte, dann aber getoͤdtet wurde. 
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Geſetze, welche die geographiſche Vertheilung ber Species reg u⸗ 

liren. (Fortſetzung.) 

Geographiſche Vertheilung und Wanderungen der Fiſche, — der Schalthiere, — 
der Zoophyten. — Vertheilung der Inſecten. — Wanderungsinſtinck einiger Spe⸗ 
cien. — Gewiſſe Typen charakteriſtren beſondere Gegenden. — Ihre Mittel der 
Verbreitung. — Geographiſche Verbreitung des Menſchen. — Speculationen über 
die Wiege des Menſchengeſchlechts. — Fortſchreiten der menſchlichen Bevölkerung. 
ie Canoes werden oft fehr weit fortgetrieben. — Unfreiwilliger Einfluß des 
Menſchen auf die weitere Ausdehnung mancher anderer Species. 


Geographiſche Verbreitung und Wanderungen der Fiſche. 
— Obgleich wir die Wohnplaͤtze der Meeresthiere weit weniger gut ken⸗ 
nen, als die Gruppirung der eben beſchriebenen Landthiere, ſo iſt es doch 
gewiß, daß ihre Verbreitung von denſelben Geſetzen beherrſcht wird. Die 
Herren Péron und Leſueur fanden, nach der genauen Unterſuchung 
von mehren tauſend Specien Meeresthieren, die ſie aus der ſuͤdlichen Hemi⸗ 
ſphaͤre mit nach Europa gebracht hatten, daß ſie alle, ſowohl die mit der 
einfachſten, als auch die mit der zuſammengeſetzteſten Organiſation, von de⸗ 
nen verſchieden ſeien, die nördlich von dem Aequator vorkommen. 

Die Fiſche im arabiſchen Meerbuſen ſollen gaͤnzlich von den im Mit⸗ 
telmeere vorkommenden verſchieden ſein, obgleich beide nahe bei einander 
liegen. Die fliegenden Fiſche werden, mit Ausnahme einiger Herumſtrel⸗ 
fer, nur zwiſchen den Tropen gefunden; nie trifft man ſie uͤber den 400 
hinaus; auch ſollen die, welche im atlantiſchen Meere vorkommen, verſchie⸗ 
den von denen im oͤſtlichen Oeean ſein. Der elektriſche Gymnot gehoͤrt 
nur Amerika an, der Zitteraal oder Silurus electricus den Fluͤſſen, woge⸗ 
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gen der Torpedo oder Krampffiſch uber alle tropiſchen und manche Meere 
der gemaͤßigten Zone verbreitet ſein ſoll. 

Gewiſſe Fiſche ziehen, wie gewiſſe Vogel, zu beſtimmten Perioden aus 
einem Gewaͤſſer in das andere. So gehen die Lachſe in der Leichzeit die 
Flüſſe auf Hunderte von Meilen in die Hohe und ſpringen über Katarak⸗ 
ten, die ſie auf ihrem Wege treffen und ziehen ſich dann wieder in die 
Tieſe des Meeres zuruͤck. Nachdem Haͤringe und Schellfiſche eine Reihe 
von Jahren hindurch in ungeheurer Anzahl gewiſſe Kuͤſten beſucht haben, 
verlaſſen ſie dieſelben und ziehen nach andern Punkten, verfolgt von der 
Species, deren Beute ſie ſind. Die Aale ſollen zur Leichzeit ins Meer 
ziehen und die Eier dort ablegen; die Jungen ſollen myriadenweiſe ſehr klein 
in das ſuße Waſſer zuruͤckkehren und dabei alle Hinderniſſe überwinden: 

Die Enten ſollen auf ihren Zügen von Fiſchleich leben und dies ſoll 
oft unverdauet und mit unverminderter Lebenskraft wieder abgehen. In 
Gebirgsgegenden enthalten oft manche Seen, die durchaus in keiner Ver⸗ 
bindung mit einander ſtehen, Fiſche von ganz gleicher art. Man hat bes 
hauptet, daß an dem Gefieder des Waſſergefluͤgels manches Fiſchei hängen 
bliebe, welche dann in dem Waſſer eines andern Sees abgeſpuͤlt wuͤrden, 
und daß auf dieſe Weiſe jene Vögel unbewußt dazu beitrugen, gewiſſe 
Fiſche an einem andern Orte fortzupflanzen. 

Geographiſche Vertheilung und Wanderungen der Schalthiere. 

Die Schalthiere, von denen eine ſo große Verſchiedenheit von Spe⸗ 
cien in dem Meere vorkommen, bilden eine Thierklaſſe von beſonderer 
Wichtigkeit fuͤr den Geologen, indem ihre Reſte in den Gebirgsſchichten 
jeden Alters und gewöhnlich beſſer erhalten gefunden worden ſind, als die 
anderer organiſcher Weſen. Das Klima hat einen entſchiedenen Einfluß 
auf die geographiſche Verbreitung der Specien dieſer Claſſe; allein da das 
Waſſer des Oceans eine gleichförmigere Temperatur hat, als die Atmo⸗ 
ſphaͤre, welche das Land umgibt, ſo iſt die Verbreitung mancher Meeres⸗ 
mollusken ſehr ausgedehnt. . 

Ur ſachen, welche die Ausbreitung mancher Specien 
beſchränken. — Einige Formen, wie die der Nautili, Volutae und 
Cypraeae, erlangen ihre vollſte Entwickelung in den warmen Breiten, 
und die meiſten Specien find bloß darauf beſchrankt. Peron und Le⸗ 
fweur bemerken, daß die Haliotis gigantea von Van Diemens⸗Land und 
die Phasiauella an Größe abnehmen, indem ſie die Küſte von Neuholland 
nach König Georgs⸗Sund verfolgen und uͤber denſelben hinaus gänzlich 
verſchwinden. Faſt alle ſuͤdamerikaniſchen Mufchelfpecien ſind von denen 
im indiſchen Archipel, aus denſelben Breiten, verſchieden; und an den Kür 
ſten mancher der Inſeln des ſuͤdlichen ſtillen Meeres hat man eigenthuͤm⸗ 
liche Specien gefunden. Jedoch ſind wir durchaus nicht im Stande, die 
untermeeriſchen Muſchelprovinzen ſo zu bezeichnen, wie es die Botaniker 
mit den Erd⸗ und ſelbſt mit den Landpflanzen gethan haben, jedoch kann 
kein Zweifel daruͤber obwalten, daß in dieſem Falle die Grenzen, ſawohl 
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Die ununterbrochenen, von Norden nach Suͤden reichenden Continente ver⸗ 
hindern eine Species, den ganzen Erdkoͤrper guͤrtelartig zu umgeben und 
der Richtung der iſothermiſchen Linien zu verfolgen. So koͤnnen die Be⸗ 
wohner der weſtindiſchen Gewaͤſſer nicht anders in das ſtille Meer gelangen, 
als wenn ſie um das Cap Horn durch ein ſehr hartes Klima gehen. Auch 
fließen ſtets in gewiſſen Richtungen Strömungen, und der Einfluß von 
großen Maſſen ſußen Waſſers an gewiſſen Punkten beſchraͤnkt die Aus⸗ 
breitung mancher Specien. Diejenigen, welche tiefe Gewaſſer lieben, wer⸗ 
den durch Sandbaͤnke aufgehalten, andere, die für ſeichte Stellen geeignet 
ſind, konnen nicht durch unergruͤndliche Tiefen wandern. 

Großer Umfang, den gewiſſe Specien einnehmen. — 
Einige wenige Specien nehmen jedoch einen ſehr großen Umfang ein, wie 
z. B. Bulla aperta, die faſt in allen Zonen gefunden worden iſt. Die 
Wohnplaͤtze der Bulla striata dehnen ſich von den Kuͤſten Aegyptens bis 
zu denen von Frankreich und England aus, auch kommt ſie in den Meeren 
von Senegal, Braſilien und Weſtindien vor. Turbo petraeus bewohnt 
die Meere England's, Guadaloupe's und des Cap's, und außerdem ließen 
ſich noch manche andere Beiſpiele aufführen. 

Janthina fragilis iſt in faſt alle Meere, ſowohl der tropiſchen, als 
auch der gemäßigten Zone, gewandert. Die ſehr gewoͤhnliche Meeres: 
muſchel entlehnt ihre Schwimmkraft von einem wunderbar eingerichteten 
Floſſe, mittelſt deſſen ſie ſich nicht allein ſelbſt überall auszubreiten im 
Stande, ſondern welches auch ein ſehr thaͤtiges Agens zur Verbreitung 
anderer Specien iſt, die ſich oder ihre Eier an die Muſchel Hängen 

Es iſt klar, daß unter den Schalthieren ſo gut als unter den Pflanzen 
und unter den hoͤhern Thierklaſſen, Specien find, die eine ſehr verſchieden⸗ 
artige Temperatur ertragen koͤnnen, wogegen andere dem Wechſel des Kli⸗ 
ma's nicht widerſtehen. Unter den Sußwaſſermollusken und unter denen, 
welche Luft einathmen, gibt es einige wenige Beiſpiele von Specien von 
gänzlich allgemeiner Verbreitung. 

Die in Europa fo gewöhnliche Suceinea putris Lam., die man von 
Norwegen bis Italien verbreitet findet, kommt auch in Aegypten, in den 
vereinigten Staaten, in Neufundland, Jamaika, Tranquebar und auch 
auf den Marianen⸗Inſeln vor. Da dieſes Thier ſtets an den Ufern von 
Sumpfen und Fluͤſſen wohnt, wo viel Feuchtigkeit herrſcht, ſo iſt es nicht 
unmoglich, daß verſchiedene Waſſervoͤgel die Agentien zur Verbreitung der 
kleinen Eier geweſen ſein moͤgen, die in dem Gefieder hangen geblieben find. 
Helix aspersa, eine von den gewoͤhnlichſten groͤßern Landſchnecken in 
England, findet ſich auch in Suͤdamerika, am Fuß des Chimboraſſo und 
in Cayenne. Einige Conchyologen find der Meinung, daß ſie zufallig 
durch Schiffe dorthin gebracht worden ſeien, denn es iſt eine eßbare Spe⸗ 
cies und die Thiere konnen auf langen Reiſen ohne Luft und Nahrung am 
Leben bleiben. 

Beſchraͤnktes Vorkommen anderer Specien. — Herr 
Lowe fand unter 71 Specien von Landmollusken, die von ihm auf Ma⸗ 
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deira und Porto Santo geſammelt worden waren, 60 die dem Geſchlecht 
Helix, mit Einſchluß der Untergeſchlechter Bulimus und Achatine und 
mit Ausſchluß von Vitrina und Clausilia, angehören ; — 44 davon wa⸗ 
ren neu. Es iſt merkwürdig, daß wirklich nur wenige von den oben er⸗ 
waͤhnten Specien in dem benachbarten canariſchen Archipel vorkommen; 
noch auffallender iſt es aber, daß von den 600 Specien der drei oben erwaͤhn⸗ 
ten Geſchlechter 31 auf Porto Santo, 29 aber nur auf dem 10 Mal 
größern Madeira vorgekommen waren. Nur 4 waren beiden, 12 franz. 
Meilen von einander entfernt liegenden, Inſeln gemeinſchaftlich, und von 
dieſen ſind namentlich Helix rhodostoma und II. ventrosa Speeien von 
allgemeiner Verbreitung, die auf Madeira, den Canarien und in dem ſuͤd⸗ 
lichen Europa vorkommen. 

Das beſchraͤnkte Vorkommen dieſer Mollusken laͤßt ſich leicht erkläͤ⸗ 
ren, wenn wir annehmen, daß jede Species nur einen Geburtsort habe; 
und das einzige zu loſende Problem wuͤrde ſich auf die Ausnahmen bezie⸗ 
hen — die Verbreitung gewiſſer Specien durch verſchiedene Inſeln und 
das Feſtland vom ſuͤdlichen Europa zu erklaͤren. Können nicht die Eier 
durch Unterwaſchen der Geſtade ins Meer gerathen und dann durch Stuͤrme 
unbeſchuͤdigt an entfernte Kuſten geführt worden ſein? 

Art und Weiſe der Verbreitung. Ungeachtet der zum 
Sprichwort gewordenen langſamen Bewegung der Schnecken und Mol⸗ 
lusken, und obwohl manche Wafferfpecies ihr ganzes Leben hindurch an 
demſelben Felſen hängt, fo find fie doch durchaus nicht des Vermögens be⸗ 
raubt, ich ſchnell über einen weiten Raum zu verbreiten. Manche legen 
ihre Eier in ein ſchwammartiges Neſt, in welchem die Jungen eine Jeit 
lang nach ihrer Geburt umhuͤllt bleiben; und dieſe leichte Subſtanz ſchwimmt 
eben ſo leicht auf weite Strecken, wie Seegras. Die Jungen von andern 
eierlegenden Stämmen werden oft, am Seegras hängend, fortgeführt. 
Zuweilen find fie fo leicht, daß fie wie Sandkörner durch Strome bewegt 
werden konnen. Balani und Serpulae werden oft an ſchwimmenden Ka⸗ 
kaonuͤſſen und ſelbſt an Bimsſteinbruchſtücken anhaͤngend gefunden. In 
Fluͤſſen und Seen legen die emfchaligen Waſſermuſcheln ihre Eier gewöhn⸗ 
lich auf Blätter und Zweige, die in das Waſſer gefallen find, und die waͤh⸗ 
rend Fluthen von den Nebenflliſſen und Baͤchen in den Hauptſtrom und 
nach allen Punkten deſſelben Beckens geführt werden. 

Eine Erläuterung der Art des Anhaͤngens der Eier geben die Fig. 1 
— 3. Fig. 1, find die Eier der Ampularia orata (einer Süßwafferſpe⸗ 
cies), die an einem kleinen, in das Waſſer gefallenen Zweige ſitzen. — Fig. 
2. Eier von Planorbis albus, an einem abgeſtorbenen unter Waſſer 
liegenden Blatt hängend. — Fig. 3. Eier von Limneus vulgaris, an ei- 
nem unter dem Waſſer liegenden Stöckchen ſitzend. 

Die Gewohnheit mancher Teſtaceen, an ſchwimmendem Holz zu haͤn⸗ 
gen, zeigt ſich dadurch, daß man ſie an dem Boden der Schiffe feſtſttzend 
findet. Auf dieſe Weiſe iſt Mytilus polymorphus aus dem nördlichen 
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Europa nach den Londoner Docks gebracht worden, wo die Species nun ein 
heimiſch iſt. 

Eine Auſter (Astacus marinus) wurde kurzlich, mit lebenden Mu: 
ſcheln (Mytilus edulis) bedeckt, lebend gefunden, und ein großer weiblicher 
Krebs (Cancer pagurns) mit Auſtern und auch mit einigen Anomia 
ephippium und Actiniae im April 1832 an der engliſchen Küfte gefun⸗ 
den. Die Auſtern, ſieben an der Zahl, umſchließen Individuen von ſechs⸗ 
jaͤhrigem Wachsthum und die beiden größten find 4 Zoll lang und 3 3. 
breit. Sowohl der Krebs als auch die Auſtern wurden lebend gefunden. 

Aus dieſem Beiſpiel erkennen wir die Art und Weiſe, wie die Au⸗ 
ſtern uber jeden Theil des Meeres verbreitet werden, wohin ſich der Krebs 
bewegt; und wenn ſie zuletzt an eine Stelle kommen, wo nichts als feiner 
Schlamm iſt, ſo kann nach dem Tode des Krebſes der Grund zu einer neuen 
Auſternbank gelegt werden. 


Geographiſche Vertheilung und Wanderungen der Zoophyten. 

Die Zoophyten kennt man nur ſehr unvollkommen; es kann aber 
kein Zweifel obwalten, daß jede Meeresgegend ihre eigenthumlichen Spe⸗ 
cien beſitzt. Die Madreporen oder blaͤttrigen Polyparien finden ſich in 
ihrer vollſten Entwickelung nur in den Tropenmeeren von Polyneſien, Oſt⸗ 
und Weſtindien und in unſern Meeren wird dieſe Familie nur durch wenige 
Specien dargeſtellt. Selbſt die in den Mittelmeeern vorkommenden find 
kleiner und geößtentheild auch verſchieden von denen, welche die Tropenge⸗ 
genden bewohnen. Es leidet gar keinen Zweifel, daß eine jede Species ihren 
Wohnplatz habe, der durch die Temperatur, welche zu ihrer Exiſtenz erfor⸗ 
derlich iſt, beſtimmt wird. So wurde z. B. Pyrosoma Atlantica auf 
eine beſtimmte Gegend des atlantiſchen Oceans beſchraͤnkt gefunden. 

Der Transport der Polypen von einem Punkte der Erde zu dem an⸗ 
dern, wird auf folgende Weiſe bewirkt. Manche, wie die Familien Klus- 
tra und Sertularia, haͤngen ſich an Seegras und werden mit demſelben 
fortgefuͤhrt; manche ſitzen an den Muſcheln von Gaſteropoden und werden 
mit denſelben auf kurze Entfernungen getragen. Manche Polppen, wie 
die Seefeder, ſchwimmen frei auf dem Waſſer. Die haͤufigſte Art des 
Transportes beſteht aber in dem Schwimmvermogen ihrer Eier, welche dann 
den Grund von einer neuen Colonie legen. Sie moͤgen durch eine, auf 
ein Korallenriff brechende Welle abgelöft und durch Stroͤmungen auf weite 
Entfernungen transportirt werden. — Manche Zoophyten ſind an dem 
Boden von Schiffen haͤngend, gefunden worden. 


Geographiſche Vertheilung und Wanderung der Inſecten. 

Ehe wir dieſen Abriß von der Art und Weiſe, wie die bewohnbaren 
Theile der Erde unter gewiſſen Geſellſchaften organiſcher Weſen vertheilt 
find, beendigen, muß ich einige Bemerkungen uber die Inſecten machen, 
die durch ihre Anzahl und durch die Verſchiedenheit ihrer Kräfte und In⸗ 
ſtincte einen ungeheuren Einfluß auf den Haushalt der belebten Natur aus⸗ 
üben. Da ein großer Theil von diefen kleinen Geſchoͤpfen hinſichtlich ihrer 
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Subſiſtenz ganzlich abhangig von gewiſſen Pflangenfpecien find, ſo muͤſ⸗ 
ſen die entomologiſchen Provinzen mit den botaniſchen zuſammenfallen. 

Alle Inſecten, die in dem öͤſtlichen Theil von Aſien und in China 
vorkommen, es ſei in welcher Breite es wolle, ſind von denen verſchieden, 
welche in Europa und Afrika gefunden werden. Die Inſecten der verei⸗ 
nigten Staaten ſind, obgleich ſie den unſrigen ſehr nahe ſtehen, dennoch 
durch gewiſſe Charaktere ſpecifiſch verfchieden. Südamerika enthaͤlt in den 
Aequinoctialgegenden von Neu⸗Granada und Peru auf der einen und in 
denen von Guiana auf der andern Seite, die am meiſten verſchiedenen 
Gruppen, indem die die Grenzen bildenden Andes eine enge Linie von ſtren⸗ 
ger Kaͤlte, zwiſchen zwei übrigens ſehr ähnlichen Klimaten bilden. 

Wanderungs⸗-Inſtincte. — Die Inſecten der vereinigten 
Staaten, ſelbſt die der nördlichen Provinzen, wie Canada's, ſind ſpeciftſch 
von den europäiſchen verſchieden, wogegen die auf Grönland gefundenen 
großtentheils mit den unſrigen identiſch zu fein ſcheinen. Manche Inſec⸗ 
ten ſind ſehr local, und nur wenige dagegen ſind entfernten Gegenden ge⸗ 
mein, zwiſchen denen die heiße Zone und der Ocean liegt. So erſcheint 
Vanessa cardui, ein in unſern Gegenden einheimiſcher Schmetterling, 
auch in Neuholland und Japan wieder, ohne daß kaum ein Strich daran 
verändert iſt. Man ſagt, daß dieſe Species eins von den wenigen, über 
die ganze Erde verbreiteten Inſecten ſei, indem ſie in Europa, Aſien, 
Afrika und Amerika gefunden worden und ihre weite Verbreitung iſt um ſo 
intereſſanter, da ſie durch den Wanderungsinſtinct und ohne Zweifel auch 
dadurch erklart wird, daß einige Specien die Fähigkeit beſitzen, in einem ſehr 
verſchiedenartigen Klima zu leben. 

Ein ungeheurer Schwarm von dieſer Species, der eine 10 — 15 
Fuß breite Saͤule bildete, wurde vor einigen Jahren im Waadtlande beob⸗ 
achtet; er durchzog die Gegend mit großer Schnelligkeit von Norden nach 
Süden, alle Individuen flogen in regelmäßiger Ordnung und dicht anein⸗ 
ander und wendeten ſich durch Herankommen anderer Gegenſtaͤnde von 
ihrem Strich nicht ab. Aehnliche Schwaͤrme wurden im März deſſelben 
Jahres zu Turin und an mehren andern Orten Piemonts wahrgenommen, 
und die That ſache iſt um ſo bemerkenswerther, da die Raupen dieſes Schmet⸗ 
terlings nicht haufenweiſe vorkommen, ſondern nur einzeln von dem Augen: 
blicke an, daß ſie ausgebruͤtet ſind; der Inſtinct bleibt viele Generationen 
hindurch ſchlafend, bis er ſich plotzlich in voller Kraft entwickelt, ſobald das 
Inſect in zu großer Menge vorhanden iſt. 

Nicht allein beſondere Specien, ſondern auch gewiſſe Typen unter⸗ 
ſcheiden gewiſſe Gegenden, und es gibt Gruppen, die ſich einander entweder in 
ihrer Form, oder in ihren Functionen, oder in beiden, in entfernten Ge⸗ 
genden ähnlich ſind. So werden in Europa, Aſien und Afrika Honig und 
Wachs uͤberall durch Bienen bereitet, die mit unſerer gewohnlichen Biene 
(Apis, Latr.) gleichartig find, während dies Geſchlecht in Amerika nir⸗ 
gend einheimiſch, ſondern durch Melipona und Trigona, in Neuholland 
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aber durch einen noch mehr verſchiedenen, aber noch nicht beſchriebenen Ty⸗ 
pus erſetzt wird. 

Mittel der Verbreitung. — Da faſt alle Inſecten beſchwingt 
find, ſo konnen ſie ſich uberall hin verbreiten, wo ihre Fortſchritte nicht 
durch Klima, Meere, Gebirge oder andere natürliche Hinderniſſe gehemmt 
werden; und doch können fie diefelben zuweilen, durch heftige Winde weg⸗ 
geführt, uͤberſteigen. Humboldt ſah in den Anden einige Sphinxe und 
Fliegen 19180 Fuß uͤber dem Meere und es ſchien ihm, als ſeien dieſelben 
unfreiwillig durch emporſteigende Luftſtromungen in dieſe Gegenden gefuͤhrt 
worden. 

Ein merkwuͤrdiger Schwarm von Blattläuſen ſoll mit einem Oſtwinde 
von den großen Hopfenpflanzungen in Kent und Suffer weggezogen fein, 
alle Straͤucher und Pflanzen geſchwaͤrzt und in dem Thale von Farnham 
nach Alton ganze Wolken gebildet haben. Zuweilen werden dieſe Blatt⸗ 
lauſe von einer ungeheuren Menge von Maikafern (Coccinella septem- 
punctata) begleitet, welche ſich von ihnen ernaͤhren. 

Bemerkenswerth iſt es, daß manche von den Inſecten, die zuweilen 
auswandern, wie z. B. die Libellulae, Coceinellae, Carabi, Cicadae 
etc., gewohnlich nicht geſellig bei einander leben, ſondern ſich nur, gleich 
den Schwalben, dann vereinigen, wenn fie ausſchwaͤrmen wollen. Wir 
haben daher hier ein Beiſpiel von einem Inſtinct, der ſich ſelbſt bei gewiſſen 
ſeltnen Zufällen entwickelt und der ungeſellige Specien veranlaßt, in 
Schwaͤrmen zuſammen zu leben, und zuweilen uber den Ocean zu fliegen. 

Die Schwaͤrme von Heuſchrecken, welche in Afrika die Luft verdun⸗ 
keln, und aus der Türkei bis nach England kommen, ſind bekannt genug. 
Wenn die Weſtſtuͤrme über die Pampas wehen, fo führen fie Myriaden 
von Inſecten verſchiedener Art mit ſich. 

Laßt der Sturm nach, wenn Inſecten über das Meer fliegen, ſo ſter⸗ 
ben ſelbſt die zarteſten Specien nicht, da manche, ohne unterzuſinken, auf 
der Oberfläche bleiben. Auf dieſe Weiſe gelangen oft exotiſche Käfer an 
unſere Kuͤſte, die wieder aufleben, nachdem ſie das Salzwaſſer verlaſſen 
haben. Das periodiſche Erſcheinen einiger vorzuͤglicher Schmetterlinge in 
unſern Gegenden, nachdem ſie 5 bis 50 Jahre nicht bemerkt worden ſind, 
muß wahrſcheinlich der Einwirkung der Winde zugeſchrieben werden. 

Ueberſchwemmungen von Fluͤſſen, wenn ſie ſich in andern Jahreszei⸗ 
ten als im Winter ereignen, führen ſtets eine Anzahl von Inſecten mit 
ſich, die auf der Oberfläche von Zweigen ꝛc. ſchwimmen, fo daß wenn das 
Waſſer fällt, der Entomolog gewohnlich eine reiche Ernte halten kann. 
Auch die großern Thiere tragen zur Verbreitung der Inſecten, wie zu der 
der Pflanzen bei, indem ſie in dem Fell und Gefieder von jenen haͤngen 
bleiben; und die Eier gewiſſer Specien find im Stande, gleich dem Saa⸗ 
men, der Verdauungskraft des Magens zu widerſtehen, und nachdem fie 
mit Pflanzen verſchlungen ſind, unbeſchadet mit dem Duͤnger wieder aus⸗ 
geworfen zu werden. 
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Geographiſche Vertheilung und Verbreitung des Menschen. 

Wir haben es bis zuletzt aufgeſchoben, einige Bemerkungen uber die 
Verbreitung des Menſchengeſchlechts über die Erde und über den Einfluß 
des Menſchen auf die Verbreitung von Thieren und Menſchen, beſonders 
der das Land bewohnenden zu machen. 

Manche Naturforſcher haben ſich mit Speculationen über die wahr⸗ 
ſcheinliche Wiege des Menſchengeſchlechts, uber den Punkt beſchaͤftigt, von 
welchem (wenn wir annehmen, daß alle Menſchen von einem Paare ab⸗ 
ſtammen) die Wanderungen ſämmtlich ausgehen mußten. Es iſt ſtets 
eine Lieblingsmeinung geweſen, daß der Geburtsort in der Nähe der Tro⸗ 
pen lag, wo ein ewiger Sommer herrſchte und wo das ganze Jahr hindurch 
Früchte, Kräuter und Wurzeln in Menge vorhanden waren. Das Klima 
dieſer Gegenden, ſagte man, war fuͤr ſolche Weſen, die ohne Bekleidung 
geboren worden und die noch keine Wohnungen erbauen und Kleider anfer⸗ 
tigen konnten, geeignet. 

Fortſchritte der menſchlichen Bevölkerung. — Der 
Stand des Jägers war wahrſcheinlich der zweite, zu welchem der Menſch 
gelangte, weil erſt manche Kuͤnſte erfunden werden mußten, ehe man einen 
Salm fangen oder ein Wild erlegen konnte und die Geſellſchaft ſich nicht 
laͤnger in ihrer Kindheit befinden konnte, als ſie in Gebrauch kamen. 
Wenn die Gegenden, in denen ſehr viele wildwachſende Fruͤchte vorhanden 
waren, uͤbervolkert wurden, fo verbreiteten ſich die Menſchen natuͤrlich in 
die benachbarten Thetle der gemaͤßigten Zone; allein wahrſcheinlich mogte 
ein betraͤchtlicher Zeitraum daruber hingehen, ehe ein ſolches Ereigniß ſtatt⸗ 
fand, und es iſt moͤglich, daß in dem Zwiſchenraum vorher, ehe die Ver⸗ 
mehrung der Menſchenzahl und ihre ſteigenden Beduͤrfniſſe fie veranlaßten 
auszuwandern, die Kunſt des Jagens erfunden ſein mochte, jedoch noch 
nicht ſo entwickelt, wie ſte jetzt von den Wilden ausgeuͤbt wird. Da ihre 
Wohnungen nach und nach in der gemaͤßigten Zone vorruͤckten, fo mußten 
neue zu uͤberwindende Schwierigkeiten den Erfindungsgeiſt hervorrufen, 
der mit der wachſenden Menſchenmenge ſtieg. 

In einem frühern Zuſtande der Geſellſchaft veranlaßte die Nothwen⸗ 
digkeit der, zur Gegenwehr getriebenen Jagd die Menſchen, ſich mit der 
größten Geſchwindigkeit uͤber eine Gegend zu verbreiten, bis ſie gaͤnzlich 
von einzelnen Anſiedelungen bedeckt iſt. Man hat berechnet, daß 800 
Morgen Jagdgrund nur fo viel Nahrung geben als E Morgen Ackerboden. 
Wenn die Jagd erfchöpft iſt und ein Zuſtand des Hirtenlebens folgt, fo 
werden ſich die bereits zerſtreuten verſchiedenen Jaͤgerſtamme fo ſehr ver⸗ 
mehren, als das Hirtenleben geſtattet. Die Nothwendigkeit der beiden 
wilden Zuſtaͤnde, ſich weit und breit über die Lander zu verbreiten, gibt 
einen Grund, warum zu einer ſehr fruͤhen Periode die ſchlechteſten Theile 
der Erde bewohnt worden ſind. 

Jedoch kann man einwenden, daß dieſer Grund nur auf die Bevolke⸗ 
rung eines zuſammenhaͤngenden Feſtlandes anzuwenden ſei, wogegen die 
kleinſten Inſeln, mögen fie auch noch fo entfernt von den Continenten fein, 


72 Siebentes Capitel. 


faſt alle bewohnt gefunden ſind. St. Helena macht eine Ausnahme, denn 
als dieſe Inſel im Jahre 1501 entdeckt wurde, war ſie nur von Waſſerge⸗ 
fluͤgel und hin und wieder auch von Robben und Schildkröten bewohnt und 
von Wäldern und Geſtrauchen bedeckt, die, mit einer oder mit zwei Aus⸗ 
nahmen, alle eigenthuͤmliche Specien der Inſel waren. 

Nach entfernten Ländern und Inſeln getriebene Ca⸗ 
noes. — Nur ſehr wenige von den zahlreichen kleinen Korallen⸗ und vul⸗ 
kaniſchen Inſeln des großen ſtillen Meeres, die nur wenige Menſchenfa⸗ 
milien zu erhalten vermögen, ſind unbewohnt gefunden worden, und es 
muß daher gefragt werden, durch welche Mittel, wenn alle Glieder des 
Menſchengeſchlechts von einer Quelle abſtammen, jene Wilden auf die In⸗ 
ſeln gelangt ſein konnten. Cook, Forſter und Andere haben bemerkt, 
daß Canoes mit Wilden oft ihren Weg verloren und an entfernte Kuͤſten 
getrieben fein muſſen, wo ſie zu bleiben genoͤthigt waren, da ihnen die 
Mittel der Ruͤckkehr fehlten. So fand Cook auf der Inſel Wateoo drei 
Otaheiter, die in einem Canoe dorthin verſchlagen worden waren, obgleich 
beide Inſeln 120 geogr. Meilen von einander entfernt liegen. Im Jahr 
1696 wurden zwei Canoes mit 30 Perſonen von Ancorſo durch widrige 
Winde und Stuͤrme nach der 174 geogr. Meilen entfernten philippiniſchen 
Inſel Samar vertrieben. Man kennt noch mehre andere Beiſpiele der Art, 

Als Capitain von Kotzebue die Koralleninſel Radak am öftlichen 
Ende der Karolinen unterſuchte, lernte er einen Mann Namens Kadu 
kennen, der von dem 326 geogr. Meilen entfernten Ulea mit dreien ſeiner 
Landsleute in einem Segelbote dorthin verſchlagen, und ſeiner Angabe nach 
acht Monate auf dem offenen Meere geblieben war, woſelbſt er und ſeine 
Ungluͤcksgefaͤhrten nur von Fiſchen und von dem aufgefangenen Regen oder 
von dem minder ſalzigen Waſſer, welches Kadu auf dem Meeresboden auf⸗ 
gefangen, gelebt hatten. 

Auch Capitain Beechey fand auf ſeiner letzten Reiſe durch das 
ſtille Meer einige Wilde auf den Koralleninſeln, die von ihrem entfernten 
Geburtslande dorthin getrieben worden waren. 

Die in mehren von dieſen Beiſpielen durchſchnittenen Entfernungen 
waren ſo groß, wie die zwiſchen Afrika und Suͤdamerika, oder zwiſchen 
Spanien und den Azoren, oder zwiſchen dieſen und Nordamerika; ſo daß 
wir alſo ſehen, wie die Menſchen in einem rohen geſellſchaftlichen Zuſtande 
wider ihren Willen durch Winde und Wogen über den Erdball auf eine 
Weiſe zerſtreut werden konnen, die nur der aͤhnlich iſt, wie manche Pflan⸗ 
zen und Thiere verbreitet werden. 

Unwillkürlicher Einfluß des Menſchen auf die Verbreitung der Thiere und Pflanzen. 

Manche von den allgemeinen Bemerkungen, welche über den Einfluß 
des Menſchen auf Verbreitung der Pflanzen gemacht worden ſind, laſſen 
ſich auch auf ſeine Beziehungen zum Thierreiche anwenden. Weiter unten 
werden wir veranlaßt werden, von der Vermittelung unſerer Species bei 
der Verpflanzung nuͤtzlicher Thiere und Pflanzen in neue Gegenden zu re⸗ 
den, wenn wir unſere Anſichten uͤber die Wirkung, welche die Verbreitung 
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und die Zunahme gewiſſer Specien auf Ausrottung anderer ausuͤbt, darle⸗ 
gen. Jetzt wollen wir uns auf einige Bemerkungen uͤber die unwillkuͤrliche 
Huͤlfe, welche der Menſch bei der Verbreitung der Species leiſtet, bes 
ſchraͤnken. 0 

In der Claſſe der Säugethiere iſt unſer Einfluß hauptſaͤchlich darauf 
beſchraͤnkt, die Zahl der uns dienenden Vierfuͤßer zu vermehren und die 
Zahl der ſchaͤdlichen zu befchränfen. 

Zuweilen befördern wir aber ohne unſere Abficht die feindfeligen Spe⸗ 
cien; ſo iſt die Ratte in unſern Schiffen nach Amerika gebracht und hat 
ſich dort über das Feſtland und über eine Menge von Inſeln verbreitet. 

Unter den Vogel muͤſſen wir den Sperling als ein Beiſpiel anfuh⸗ 
ren, welcher ſich mit dem Ackerbau verbreitet hat. Waͤhrend des letzten 
Jahrhunderts iſt er im aſiatiſchen Rußland einheimiſch geworden und hat 
ſich mit den Fortſchritten des Ackerbaues im Norden und Oſten verbreitet. 
In dem unbebauten Kamtſchatka iſt er noch nicht beobachtet worden. 

Die große Viper (Fer de lance), die nicht minder giftig als die 
Klapperſchlange iſt, und die jetzt Martinique und St. Lucia verheert, 
wurde zufällig durch den Menſchen eingeführt und findet ſich auf keinen 
andern Punkten Weſtindiens. 

Marche paraſitiſchen Inſecten, die unſern Körper angreifen und von 
denen einige unſerer Species eigenthuͤmlich ſein ſollen, ſind in alle Theile 
der Erde geführt worden und haben, zum großen Bedauern des Menſchen, 
eine allgemeine geographiſche Vertheilung. 

Sehr viele Inſecten ſind in Schiffen aus einer Gegend in die andere 
transportirt worden, beſonders in waͤrmern Klimaten. Ungeachtet der 
Kalte des unſrigen, haben wir es nicht verhindern koͤnnen, daß die Schabe 
(Blatta orientalis) in unfere Küchen und Baͤckereien gedrungen iſt und 
ſich in denſelben verbreitet hat. Manche dem Holze ſchaͤdliche Inſecten 
ſind mit Bauholz aus Nordamerika und aus andern Laͤndern nach Britan⸗ 
nien gekommen. Durch Handelsſchiffe ſind die Aphis, welche die Apfel⸗ 
bäume zerſtoͤrt, und zwei Arten von Neuroptera, die lucifuga und flavi- 
cola, welche dem Bauholz vielen Schaden thun, aus Indien nach Frank⸗ 
reich gebracht. 

Unter den Mollusken erwähnen wir Teredo navalis, welcher in den 
Aequatorialmeeren zu Haufe iſt, an den Böden der Schiffe hängend aber 
nach Holland gebracht worden iſt, woſelbſt er Schiffen und Pfahlwerk ſehr 
verderblich geworden iſt. Dieſelbe Species iſt auch in England und in an⸗ 
dern Ländern, die einen ausgebreiteten Handel treiben, einheimiſch gewor⸗ 
den. Bulimus undatus, eine betraͤchtlich große, auf Jamaika und auf 
andern weſtindiſchen Inſeln lebende Species, iſt mit tropiſchem Bauholz 
nach Liverpool gebracht worden und jetzt in den Gehölgen bei der Stadt 
einheimiſch. 

Bei allen dieſen und unzaͤhligen andern Beiſpielen muͤſſen wir die 
Einwirkung des Menſchen als eben fo unwillkuͤrlich als die der Thiere an⸗ 
ſehen. Gleich dieſen tragen wir dazu bei, die geographiſche Verbreitung 
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und die Anzahl gewiſſer Specien, nach gewiſſen allgemeinen Geſetzen des 
Haushalts der Natur, die wir bei weitem nicht alle kennen, auszudehnen 
oder zu beſchraͤnken. 


Achtes Capitel. 


Theorien uber die urſyprͤngliche Einfuhrung ber Specien 

Vorſchlag zu einer Hypotheſe über dieſen Gegenſtand. — Mittel: oder Brenn- 
punkte der Schöpfang. — Warum die verſchiedenen Provinzen von Thieren und 
Pflanzen nicht mehr mit einander vereinigt ſind. — Brocchi's Kypothefe über 
den Untergang von Specien. — Wohnplätze der Pflanzen und Thiere. — Ver⸗ 
wickelung der Urſachen, von denen fie abhaͤngen — Wie die Thiere auf die 
Wohnplätze der Pflanzen wirken. — Gleichgewicht in der Anzahl der Specien, 
wie es erhalten wird. — Beſondere Wirkſamkeit der Inſecten dabei. — Schnel⸗ 
ligkeit, mit welcher ſich gewiſſe Inſecten vermehren oder vermindern. — Ein⸗ 
wirkung der Raubthiere auf die Erhaltung des Gleichgewichts bei den Spetien, 
— Gegenſeitiger Einfluß der Waſſer⸗ und Landſpecien auf einander. 


Linne's Theorie. Es wurde überfläffig fein, die verſchiedenen 
Verſuche zu beurtheilen, die in der Kindheit der Botanik, Zoologie und 
phyſtkaliſchen Geographie gemacht worden ſind, um die Erſcheinungen der 
in den vorhergehenden Capiteln erwähnten Verrheilung der Specien zu er⸗ 
klaͤren. Die damals aufgeſtellten Theorien oder vielmehr Behauptungen, 
laſſen ſich jetzt durch wenige Thatſachen widerlegen, und wenn Linne noch 
lebte, fo würde er der Erſte fein, der es mit den von ihm ſelbſt aufgeſtellten 
thaͤte. Er dachte ſich, die bewohnbare Welt fer eine gewiſſe Zeit hindurch 
auf einen kleinen Strich begrenzt gewefen, auf den einzigen Theil von der 
Erdoberfläche, der durch das Sinken des Urmeeres frei vom Waſſer ge⸗ 
worden war. Auf dieſem fruchtbaren Lande, nahm er an, ſeien die Drigi- 
nale von allen jetzt auf der Erdoberfläche wachſenden Pflanzenſpecien ſammt 
den Stämmen aller Thiere und des Menſchengeſchlechts vereinigt geweſen. 
Um die Bedlrfniffe fo vieler verſchiedenartiger Gefchöpfe zu befriedigen und 
um die Verſchiedenheit des Klima's, welches zu ſo vielerlei Naturen erfor⸗ 
derlich war, zu haben, nahm er ferner an, daß das Land, in welcher die 
Schöpfung ſtattgefunden hatte, in einer warmen Gegend der Erde lag, 
welches aber ein hohes Gebirge enthielt, auf deſſen Höhen und in deſſen 
Gruͤnden die Temperaturen eines jeden Klima's gefunden wurden. 

Daß es nie einen allgemeinen Ocean gab, ſeitdem der Planet bewohnt 
wird, oder vielmehr feitdem die aͤlteſten Schichtengruppen mit Verſteine⸗ 
rungen gebildet wurden, iſt dadurch bewieſen, daß in allen Altern Forma⸗ 
tionen Landpflanzen vorhanden ſind; und wenn dieſe Folgerung auch nicht 
gemacht werden koͤnnte, ſo wuͤrde doch kein Geolog leugnen, daß ſeitdem 
der erſte kleine Theil von der Erde trocken gelegt worden, manche gaͤnzliche 
Veränderungen in den Pflanzen⸗ und Thierſpecien, welche das Land bewoh⸗ 
nen, ſtattgefunden haben. 
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Entwurf zu einer Theorie. — Die folgende, in ihren Um⸗ 
riſſen entwickelte Theorie mag vielleicht mit den beobachteten Thatſachen 
in Uebereinſtimmung zu bringen fein. — Jede Species mag ihren Ur⸗ 
ſprung in einem einzigen Paare oder Individuum gehabt haben, und die 
Specien mögen nach und nach zu ſolchen Zeiten und an ſolchen Orten ge⸗ 
ſchaffen worden fein, wo ſie eine beſtimmte Zeit ſich vermehren und dauern, 
und einen beſtimmten Raum auf der Erde einnehmen konnten. 

Um dieſe Theorie zu erklaren, wollen wir annehmen, daß auf der 
weſtlichen Halbkugel jedes lebende Weſen, ſowohl auf dem Lande als auch 
im Waſſer, vertilgt und den Menſchen Erlaubniß gegeben worden ſei, dieſe 
große Wuͤſte durch Ueberſiedelung mit Thieren und Pflanzen aus der oſt⸗ 
lichen Hemiſphaͤre wieder zu bevölkern, jedoch nur mit zwei Staͤmmen von 
derfelben Species. 

Nun werden wir einſehen, daß der Erfolg einer ſolchen Coloniſation, 
hinſichtlich der Gruppirung der Thiere und Pflanzen ganz derſelbe ſein 
wurde, wie man ihn jetzt auf der Erde wahrnimmt. Es wuͤrde nöthig 
ſein, daß die Naturforſcher, ehe ſie die Specien nach beſtimmten Punkten 
überfiebelten, genau das Klima und andere phyſikaliſche Bedingungen eines 
jeden Ortes aufmerkſam unterfuchten, Es würde nicht minder erforder⸗ 
lich ſein, die verſchiedenen Specien nach und nach einzufuͤhren, ſo daß jede 
Pflanze und jedes Thier Zeit und Gelegenheit hatte, ſich zu vermehren, ehe 
die Specien, die ihre Nahrung von jenen erhalten ſollten, kamen. So 
mußten ſich z. B. manche Graͤſer und Straͤucher weit und breit ausge⸗ 
dehnt haben, ehe das Schaf, das Wild und die Ziegen eingefuͤhrt werden 
konnten; denn ſonſt wurden ſie die urſpruͤnglichen Staͤmme mancher Pflan⸗ 
zen aufgefreſſen und dann ſelbſt aus Mangel an Nahrung umgekommen 
ſein. Die erwaͤhnten grasfreſſenden Thiere mußten ſich dagegen wiederum 
erſt ſehr vermehrt haben, ehe das erſte Paar von Wolf und Löwe Eingang 
finden konnten. Inſecten mußten ſchwärmen, ehe es der Schwalbe geſtat⸗ 
tet fein konnte, durch die Luft zu ſtreichen und ein Tauſend derſelben zu 
einem Mahle zu verzehren. 

Es iſt klar, daß, wie gleichartig in dieſem Falle unfere urſpruͤnglichen 
Stämme auch immer über die ganze Oberflache von Land und Waſſer ver⸗ 
theilt ſein mogen dennoch beſtimmte botanifche und zoologifche Provinzen 
angenommen werden müffen, da eg ſehr viele natürliche Grenzen gibt, die 
dem Weiterdringen gewiſſer Species unuͤberſteigliche Hinderniſſe entge⸗ 
genſetzen. So wuͤrden z. B. faſt alle Thiere und Pflanzen, die von 
uns in die üblichen Theile von Südamerika eingeführt worden ſind, nicht 
im Stande fein, ſich über gewiſſe Grenzen auszudehnen, die im Oſten, 
Weſten und Süden der Ocean ſetzt, und nur wenigen würde es gelingen, 
die kaͤltern Breiten der nördlichen Hemifphäre zu erreichen, indem ſie das 
heiße Klima der Tropenlaͤnder, die fie paſſiren müßten, nicht ertragen wuͤr⸗ 
den. In dem Verlauf von Jahrhunderten wuͤrden ohne Zweifel Ausnah⸗ 
men gefunden werden und manche Specien wuͤrden den gemaͤßigten und 
den Polargegenden zu beiden Seiten des Aequators gemein werden; denn 
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wir haben weiter oben gezeigt, daß die Kräfte der Verbreitung mancher 
Claſſen ſehr groß ſind. Niemals werden aber dieſe Ausnahmen ſo zahl⸗ 
reich werden, um die allgemeinen Regeln zu widerlegen. 

Einige von den, von uns auf die Kuͤſten von Chili und Peru ver⸗ 
ſetzten Pflanzen und Thiere wuͤrden nie im Stande ſein, die Anden zu 
überſchreiten und die östlichen Ebenen zu erreichen; und aus dem ſelben 
Grunde wurden die zuerſt nach den Pampas oder den Thaͤlern des Amazo⸗ 
nenſtroms und des Orinoco uͤbergeſiedelten, je nach den Kuͤſten des ſtillen 
Meeres gelangen. 

Im Ocean wuͤrde ein ähnlicher Zuſtand der Dinge vorherrſchen; 
denn auch dort wuͤrde das Klima einen großen Einfluß auf die Beſchraͤn⸗ 
kung der Ausdehnung der Specien ausüben, und das Land wuͤrde die 
Wanderungen der im Waſſer lebenden Thiere eben ſo wirkſam hemmen, 
als das Meer die Verbreitung der Landthiere aufhaͤlt. Sowie gewiffe 
Vögel, Inſecten und Pflanzen ſaamen die Richtung vorherrſchender Winde 
nicht durchſchneiden konnen, ſo bilden auch die Meeresſtromungen natuͤr⸗ 
liche Grenzen bei der Verbreitung der im Ocean lebenden Geſchopfe. Eine 
Reihe von Sandbaͤnken mag ein eben fo unuͤberſteigliches Hinderniß für 
die pelagiſchen Species ſein, wie die Alpen und die Andes fuͤr die Pflan⸗ 
zen und Thiere der Ebenen, und tiefe Abgründe fuͤr die Wanderungen 
der Bewohner ſeichter Gemäffer. 

Mittel⸗ oder Brennpunkte der Schöpfung. — Es iſt 
der Bemerkung werth, daß eine Wirkung der Einführung einzelner Paare 
von jeder Gattung die beſchraͤnkte Ausdehnung gewiſſer Gruppen an Punk⸗ 
ten ſein mußte, die, gleich kleinen Inſeln oder einzelnen Landſeen, nur ge⸗ 
ringe Mittel haben, um ihre Bewohner mit denen benachbarter Gegenden 
zu vertauſchen. Dieſes Zuſammenvorkommen mancher eigenthuͤmlicher 
Specien auf einem kleinen Raum gibt ihnen das Anſehn von Mittel⸗ 
oder Brennpunkten der Schöpfung, als wären es Lieblingspunkte, 
an denen die Schoͤpfungskraft eine groͤßere Wirkſamkeit als an andern ge⸗ 
habt habe und an denen die Anzahl eigenthuͤmlicher organiſcher Geſchöpfe 
folglich bedeutender wurde. 

Die Richtigkeit der Einſpruͤche gewiſſer Botaniker, daß fruͤher gewiſſe 
beſchräͤnkte Punkte exiſtirt haben, von denen die Pflanzen ſpecies wie von 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt aus, nach allen Richtungen zu fort⸗ 
gepflanzt worden ſind, ziehe ich durchaus nicht in Zweifel. Im Gegen⸗ 
gentheil begreife ich, daß dieſe Erſcheinungen die nothwendigen Folgen des 
vorhin aufgeſtellten Plans der Natur ſeien, die während der ſucceſſiven 
Veränderungen der Oberfläche wirkte, von denen einige, welches der Geo⸗ 
log beweifen kann, fpäter ſtattgefunden haben, als manche von den jetzt 
exiſtirenden Specien erſchaffen worden ſind. Um ein Beiſpiel zu geben, 
wie dieſe Stellung der Pflanzen entſtanden iſt, wollen wir annehmen, daß 
ungefähr drei Jahrhunderte vor der Entdeckung von St. Helena (welches 
ſelbſt einen untermeeriſchen vulkaniſchen Urſprung hat) in dem umgebenden 
Meer eine Menge von neuen Inſeln emporgehoben und daß dieſelben mit 
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Pflanzen bekleidet worden ſind, die auf dieſelbe Weiſe von St. Helena ein⸗ 
gewandert ſind, wie ſich die wilden Pflanzen Campaniens uͤber den Monte 
nuovo verbreitet haben. Der erſte Botaniker, welcher dieſen neuen Archi⸗ 
pel unterſuchte, wuͤrde ſehr wahrſcheinlich auf einer jeden von dieſen neu 
gebildeten Inſeln eine verſchiedenartige Vereinigung von Pflanzen, auf 
Helena ſelbſt aber Individuen von einer jeden Species der Pflanzen des 
Archipels und einige ihr ſelbſt eigenthuͤmliche, die keinen Uebergang auf 
die andern Inſeln finden konnten, antreffen. In dieſem Fall war Helena 
der Brenn⸗ oder Mittelpunkt eines gewiſſen Typus der Vegetation, wo⸗ 
gegen auf den umgebenden Inſeln eine geringere Anzahl von Specien vor⸗ 
kommt, die alle zu derſelben Gruppe gehoͤren. 

Allein dieſe eigenthuͤmliche Vertheilung der Pflanzen berechtigt uns 
nicht zu der Annahme, daß in dem von St. Helena eingenommenen Raum 
eine ſtärkere Aeußerung der Schoͤpfungskraft ſtattgefunden habe, als in 
dem eben fo großen Raum, welchen die übrigen Inſeln umfaſſen wurden, 
weil innerhalb der Periode, in welcher St. Helena feine eigenthuͤmliche Ve⸗ 
getation erlangt hat, ein jeder von den Punkten, die unſerer Annahme 
nach ſpaͤter in Land verwandelt worden ſind, der Geburtsort einer großen 
Anzahl von Meeres⸗ Thieren und Pflanzen geweſen, die Zeit gehabt ha⸗ 
ben moͤgen, ſich weit und breit uͤber den füdlichen atlantiſchen Ocean aus⸗ 
zudehnen. 

Warum verſchiedene Provinzen nicht mit einander 
vermiſcht werden. — Vielleicht koͤnnte man gegen die obige Reihe von 
Folgerungen einwenden, daß während des Verlaufs verfloſſener Jahrhun⸗ 
derte, beſonders wahrend mancher partieller Revolutionen des Erdkorpers 
von verhäftnigmäßig neuerem Datum verſchiedene zoologiſche und bota⸗ 
niſche Provinzen mit einander vermiſcht werden konnten — daß ſich die 
Vertheilung der Specien zu ſehr dem naͤhert, was erwartet werden durfte, 
wenn Thiere und Pflanzen dann auf den Erdkorper eingeführt worden waͤ⸗ 
ren, als feine phyſtkaliſche Geographie ſchon feine jetzige Geſtalt angenom⸗ 
men; obgleich wir recht gut wiſſen, daß in gewiſſen Gegenden ſehr bedeu⸗ 
tende geographiſche Veränderungen ſeitdem ſtattgefunden haben, daß Spe⸗ 
elen geſchaffen worden, die mit den jetzt lebenden identiſch ſind. 

Brocchi's Theorie von dem Untergang der Specien. 
— Dieſe und andere ähnliche Säge koͤnnen nicht eher vollſtaͤndig erortert 
werden, bis wir nicht allein die allgemeinen Geſetze uͤber die erſte Emfüh: 
rung der Specien, ſondern auch die betrachtet haben, welche ihrer Dauer 
auf der Erde Schranken ſetzen. Bro chi, deſſen frühzeitiger in Aegypten 
erfolgter Tod von allen Denen bedauert werden muß, welchen die Fortſchritte 
der Geologie am Herzen liegen, hat ſich gegen die Behauptung einiger Na⸗ 
turforſcher, daß nur die Individuen allein untergehen konnten, nicht aber 
Specten, dahin überzeugt, daß manche von den Specien der Teſtaceen, die 
früher das Mittelmeer bewohnten, erloſchen find, obgleich eine große An⸗ 
zahl anderer, die mit jenen zuſammen lebten, noch exiſtiren. Er gelangte 
zu der Meinung, daß ungefaͤhr die Haͤlfte von den Specien, welche die Ge⸗ 
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waͤſſer belebten, als die ſubapenniniſchen Schichten abgeſetzt wurden, jest 
nicht mehr vorhanden ſeien. 

Anſtatt aber die Löſung dieſes Problems, gleich andern Geologen ſei⸗ 
ner Zeit, in einer heftigen und allgemeinen Kataſtrophe zu ſuchen, erſann 
Brocchi ein regelmaͤßiges und conſtantes Geſetz, nach welchem die Spe⸗ 
tien nach und nach von der Erde verſchwinden. Er behauptete, daß der 
Tod der Specien wie der der Individuen, von gewiſſen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten der Conſtitution abhinge, welche ſie bei ihrer Geburt erlangt haben; 
und da die Lebenslaͤnge der einen von einer gewiſſen Lebenskraft abhängt, 
die nach einiger Zeit ſchwaͤcher und ſchwaͤcher wird, ſo mag die Dauer der 
andern durch das Quantum von Zeugungskraft abhängen, mit welcher die 
Species begabt iſt, die aber nach einer gewiſſen Zeit in der Staͤrke abneh⸗ 
men mag. Die Fruchtbarkeit und Vermehrung der Individuen mag da⸗ 
her von Jahrhundert zu Jahrhundert abnehmen, bis jener ungluͤckliche Au⸗ 
genblick kommt, wenn das Embryo, unfähig ſich ſelbſt auszudehnen und 
zu entwickeln, faſt in dem Augenblicke ſeiner Bildung von dem geringen 
Lebensprinzip verlaſſen wird, welche es kaum erlangt hatte, — und Alles 
mit ihm ſtirbt. 

Hinſichtlich des ſtufenweiſen Erlöͤſchens der Specien, eine nach der 
andern, durch die Einwirkung regelmaͤßiger und ſtetiger Urſachen, ſtimmen 
wir mit dem italieniſchen Naturforſcher überein, ohne jedoch ein mit ihren 
phyſtologiſchen Eigenſchaften zuſammenhaͤngendes Prinzip der Verſchlech⸗ 
terung anzunehmen. Wir geben zu, daß manche Specien im Verfall be⸗ 
griffen find, und daß der Tag nicht fern iſt, wenn fie zu ſein aufhören 
werden; dennoch iſt es gaͤnzlich in Uebereinſtimmung mit dem, was wir 
uber die Beſchaffenheit der organiſchen Weſen wiſſen, anzunehmen, daß 
die letzten Individuen jeder Species ihre Zeugungskraft in voller Starke 
behalten. 

Brocchi hat ſelbſt Speculationen über den Antheil angeſtellt, den 
eine Veraͤnderung des Klima's gehabt haben konnte, um das Mittelmeer 
unfähig zur Wohnung gewiſſer Teſtaceen, die noch in dem indiſchen Meere 
zu gedeihen fortfahren, und anderer, die nur noch durch analoge Formen 
innerhalb der Tropen dargeſtellt werden, zu machen. Er muß auch gewahr 
geworden fein, daß andere äußere Urſachen, wie das Fortſchreiten der 
menſchlichen Bevölkerung, oder die Zunahme von manchen der niedern 
Thiere nach und nach die Ausrottung einer beſondern Species herbeigeführt 
haben, obgleich ihre Fruchtbarkeit bis zuletzt ungeſchwaͤcht blieb. 

Wohnplaͤtze der Pflanzen und Thiere. — Die Wohnplaͤtze 
umfaſſen alle, ſich auf die lebende oder lebloſe Welt beziehenden Umſtaͤnde, 
welche beſtimmen, ob eine gewiſſe Pflanze oder ein gewiſſes Thier an einem 
gegebenen Ort exiſtiren kann; ſo daß, wenn dargethan worden, daß die 
Wohnplaͤtze durch den Einfluß“ bekannter Urſachen weſentlich verändert 
werden, daraus folgen wird, daß Specien ſowohl als Individuen ſterblich 
ſind. 

Jeder Naturforſcher kennt die Thatſache, daß, obgleich in einem 
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Lande, wie z. B. in Großbritannien, mehr als dreitauſend Specien von 
Pflanzen, zehntauſend Inſecten und ſehr viele Specien von den andern 
Claſſen vorkommen, dennoch an irgend einem gegebenen Orte nicht mehr 
als hundert, vielleicht auch nur die Hälfte vorhanden ſein werden. Wenn 
auch in dem gedachten Landstrich kein Mangel an Platz iſt, er beſtehe in 
einem Gebirge oder in einem ausgedehnten Moor, oder in einer großen 
Flußebene, auf denen Raum genug fur die Individuen jeder in Eng⸗ 
land vorhandenen Species iſt; dennoch wird die Gegend wenige, mit Aus⸗ 
ſchluß von vielen enthalten, und dieſe wenigen verhindern lange Zeit hin⸗ 
durch das Eindringen anderer, ungeachtet der Leichtigkeit, mit welcher ſich 
Specien verbreiten. 

Die Hauptgründe, warum gewiſſe Pflanzengruppen ihren Boden frei 
von allen andern erhalten, hängen bekanntlich von den Beziehungen zwi⸗ 
ſchen der phyſiologiſchen Beſchaffenheit einer jeden Species, dem Klima, 
Standpunkte, Boden und andern phyſikaliſchen Bedingungen der Localitäͤt 
ad. Einige Pflanzen leben bloß auf Felſen, andere auf Wieſen, eine dritte 
Claſſe in Mooren. Von den letztern gedeihen einige in Sußwaſſer⸗ an⸗ 
dere in Meerwaſſer⸗Mooren, wo ihre Wurzeln ſehr viele Salztheilchen 
abſorbiren. Manche ziehen eine Alpengegend, in einem warmen Klima, 
wo fie während der Hitze des Sommers ſtets durch das kalte Waſſer des 
ſchmelzenden Schnees befeuchtet werden, vor; fuͤr andere iſt ein loſer Sand, 
der den meiſten Specien nachtheilig iſt, der am meiſten geeignete Stand⸗ 
punkt. Caren arenaria und Elymus arenarius erreichen ihren vollen 
Wachsthum auf einer Sanddune, wogegen ſie in einem ſteifen Thon ſehr 
bald erſticken wurden. 

Wo der Boden einer Gegend eine fo eigenthuͤmliche Beſchaffenheit 
hat, daß er gewiſſen Specien ſehr guͤnſtig, allen andern aber nachtheilig 
iſt, da occupiren jene den Boden ausſchließlich und leben, wie es mit dem 
Heidekraut der Fall iſt, in Geſellſchaft. So wird das Torfmoos (Sphag- 
num palustre) vollſtändig in Torfmooren entwickelt, und wird wie das 
Heidekraut in der Sprache der Botaniker, eine ſoctale Pflanze. Solche 
Monopolien ſind uͤbrigens nicht gewohnlich, da fie durch mancherlei Urſa⸗ 
chen beſchraͤnkt werden. Nicht allein find manche Specien mit gleichen 
Kräften begabt, um ähnliche Standpunkte in Beſitz zu nehmen und zu er⸗ 
halten, ſondern jede Pflanze hat, aus Gründen, die von den Phyſiologen 
noch nicht hinlaͤnglich erklaͤrt worden ſind, den Boden, auf welchem ſie ge⸗ 
wachſen iſt, weniger geeignet gemacht, andere Individuen derſelben Gat⸗ 
tung oder ſelbſt andere Specien derſelben Familie zu tragen. Die elbe 
Stelle aber wird durch Pflanzen einer andern Familie verbeſſert. Auch 
Thiere tragen ſehr viel dazu bei, ein Gleichgewicht in dem Pflanzenreich 
zu erhalten. 

Wie das Gleichgewicht in der Anzahl der Species er⸗ 
halten wird. — Alle Pflanzen einer beſtimmten Gegend ſind im ge⸗ 
genſeitigen Kriege mit einander. Die erſten, welche durch Zufall an ir⸗ 
gend einer Stelle auftreten, ſuchen durch Beſitznahme des Raums andere 
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Specien auszuſchließen — die groͤßern vertreiben die kleinern, die länger 
dauernden erſetzen die eine kuͤrzere Zeit lebenden, die fruchtbarern machen 
ſich zum Meiſter des Platzes. | 

In diefem fortwaͤhrenden Streit find es nicht immer die Hilfsmittel 
der Pflanzen ſelbſt, welche die Erhaltung und Ausdehnung derſelben zu 
veranlaſſen im Stande ſind. Der Erfolg haͤngt größtentheild von der 
Anzahl ihrer Feinde und Alliierten unter den Thieren und Pflanzen, welche 
dieſelbe Gegend bewohnen, ab. So wird z. B. ein Gras, welches den 
Schatten liebt, dann gedeihen, wenn einige dicht belaubte Baͤume in der 
Naͤhe ſtehen. Ein anderes, welches unbeſchuͤtzt ſteht, wurde durch den 
ſtarken Wachsthum eines Graſes uͤberwaͤltigt werden, welches von keinem 
Thiere gefreſſen wird. 

Oft ſehen wir ein Gras mitten in einem Dornbuſch bluͤhen und mit 
reifem Saamen, wenn dies bei allen andern Individuen, die auf dem um⸗ 
gebenden Boden ſtehen, nicht der Fall iſt, und dieſelben von den Thieren 
abgefreſſen ſind. In dieſem Fall beſchuͤtzt der Dornbuſch das ſchutzloſe 
Gras gegen das Maul der Thiere; und auf ſolche Weiſe werden wenige 
Individuen, die vielleicht hinſichtlich ihrer Stellung, des Bodens und an⸗ 
derer Umſtaͤnde, am ungünſtigſten bedacht find, dennoch durch die Hulfe 
eines Alliirten die vorzuͤglichſte Quelle, aus welcher die Winde mit Saa⸗ 
men verſehen werden, der die Species auf dem umgebenden Boden fort⸗ 
pflanzt. 

In dem obigen Beiſpiele ſehen wir, wie eine Pflanze die andere gegen 
den Angriff der Thiere ſchuͤtzt; allein vielleicht gibt es noch mehr Beiſpiele, 
wo Thiere eine Pflanze gegen die Feindſeligkeiten einer andern befchägen. 

So gibt z. B. die Neſſel die Nahrung fur funfzig verſchiedene Arten 
von Inſecten; waͤre dies nicht der Fall, fo wurde dieſe Pflanze viele andere 
verdraͤngen. — Jede Pflanze hat ihr Inſect, welches dafür ſorgt, daß ſie 
nicht, auf Koſten anderer, ſich zu ſehr ausbreitet. So verdraͤngt zuweilen 
das Gras auf den Wieſen jede andere Pflanze, bis ein ungeheurer Zug von 
Grasraupen (Bombyx graminis) kommt und das Viehfutter von einem 
Jahre verſchlingt, dann ſtirbt oder weiter zieht. Nun kommen andere 
Pflanzen in die Hohe, die vorher verdrängt worden waren, und der Boden 
wird dann mit ſehr verſchiedenartigen Blumenſpecien bedeckt. Auf dieſe 
Weiſe wird das vorher geſtörte Gleichgewicht wieder hergeſtellt. 

Wirkſamkeit der Inſecten. Die Entomologen zählen mans 
che Fälle auf, in denen Inſecten, die ſich gewiſſe Pflanzen zugeeignet ha⸗ 
ben, von andern Inſecten aufgerieben worden find, wogegen dieſe ihrerſeits 
wiederum die Beute anderer geworden. Wenige vielleicht haben die Aus⸗ 
dehnung gehörig wahrgenommen, bis zu welcher die Inſecten zur Erhal⸗ 
tung des Gleichgewichts der Pflanzenſpecien wirkſam ſind, und die daher 
mittelbar die relative Anzahl mancher der hoͤhern Ordnungen der Landthiere 
reguliren. 

Die Eigenthumlichkeit ihrer Wirkſamkeit beſteht darin, daß fie das 
Vermögen beſitzen, ſich plötzlich ſo zu vermehren, wie es bei den groͤßern 
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Thieren nur nach einem bedeutenden Zeitraum der Fall iſt, und daß ſie 
auch eben fo plöslich und ohne die Dazwiſchenkunft irgend einer heftigen 
flörenden Urſache in ihre frühere Unbedeutſamkeit zuruͤckfallen. Bewunde⸗ 
rungswuͤrdig im höchften Grade iſt die Fruchtbarkeit der Inſecten; in ihrer 
myriadengleichen Anzahl wirken ſie mit gigantiſcher Kraft, werden aber in 
ihrem hülfloſen Zuſtande als Ei, Raupe, Puppe und ausgebildetes Inſect, 
durch Einwirkung der Elemente, oder durch die Vermehrung eines ihrer 
zahlreichen Feinde, denen ſie zur Nahrung dienen, vertilgt. Endlich iſt es auch 
haͤufig der Fall, daß ſich in einem folgenden Jahre die Witterung unguͤn⸗ 
ſtig fuͤr das Ausbruͤten des Eies und für die Entwickelung der Puppe 
zeigt. — Dann ziehen die Myriaden ab, bedecken die Vegetation, gleich 
den Blattlaͤuſen, oder verdunkeln die Luft, wie die Heuſchrecken. In faſt 
jeder Jahreszeit gibt es einige Specien, die auf dieſe Weiſe ihre Kraft 
aͤußern. 

Wenige Beiſpiele werden hinreichend ſein, um die Art und Weiſe 
dieſer Kraftäußerung zu erläutern. Es iſt bekannt, daß unter den un: 
zaͤhligen Inſectenſpecien, die einen von thieriſcher, die andern von vegeta⸗ 
biliſcher Nahrung leben und daß dieſe beiden Abtheilungen im Allgemeinen 
einander das Gleichgewicht halten. Auch gibt es gewiſſe Specien, die ſich 
nur von lebenden, andere, die ſich nur von abgeſtorbenen und faulenden 
thieriſchen und Pflanzenſubſtanzen naͤhren. Ein Welbchen von der 
Musca carnaria gibt Veranlaſſung zur Entſtehung von 20,000 Jungen; 
und die Larven von manchen Fleiſchfliegen verzehren ſo viel in 24 Stun⸗ 
den und nehmen ſo zu, daß ihr Gewicht hundertfach zunimmt. Fuͤnf 
Tage nachdem fie ausgebrütet worden, erlangen ſie ihre vollſtaͤndige Große, 
und wirklich iſt die Verſicherung Linnd’s nicht übertrieben, wenn er 
ſagt, daß drei Fliegen von M. vomitoria ein todtes Pferd eben ſo raſch 
als ein Lowe verzehren koͤnnten. 

Nachſt den Heuſchrecken üben vielleicht die Blattlaͤuſe die größte Ein⸗ 
wirkung auf die vegetabiliſche Welt aus und ſind, gleich ihnen, oft ſo zahl⸗ 
reich, daß fie die Luft verdunkeln. Die Vermehrung dieſer kleinen Grea- 
turen hat gar ihres Gleichen nicht und faſt jede Pflanze hat ihre beſondere 
Species. In fuͤnf Generationen deren zwanzig in einem Jahr erfolgen, 
iſt ein Individuum derſelben der Stamm von faſt 60 Millionen Abkoͤmm⸗ 
lingen. So wie wir unter den Raupen manche finden, die ſtets und un⸗ 
veraͤnderlich an eine oder mehre beſondere Species von Pflanzen gebunden 
ſind und andere dagegen ohne Unterſchied faſt jedes Gras anfreſſen, fo auch 
bei den Blattlaͤuſen. Auch find, fie in dem einen Jahre häufiger als in 
dem andern. 

Die Verwuſtungen der Raupen mancher unſerer kleinern Schmetter⸗ 
linge geben eine gute Erläuterung von dem temporären Wachsthum einer 
Species. Die Eichen eines bedeutenden Forſtes ſind durch die Raupen 
eines kleinen grunen Schmetterlings (Tortrix viridana) gänzlich ihres 
Laubes beraubt; in dem folgenden Jahr wurde das Inſect nicht ſo haͤufig 
beobachtet. Auch die Raupe des Gamma⸗ Schmetterlings (Plusia gamma) 
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hat wiederholt in Frankreich große Verwuͤſtungen angerichtet. Das Weib⸗ 
chen legt ungefähr 400 Eier, fo daß, wenn 20 Raupen in einem Garten 
vorhanden ſind, den Winter uͤberleben und im folgenden Mai Schmetter⸗ 
linge werden, die Eier derſelben, wenn fie alle fruchtbar wären, 800,000 
hervorbringen wuͤrden. 

In der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erſchien eine, befon: 
ders dem Zuckerrohr ſehr nachtheilige Ameiſe (Formica saccharivora) 
in ſo ungeheurer Menge auf der Inſel Granada, daß der Bau jener 
Pflanze unterbrochen wurde. Die Plantagen und die Wege waren damit 
angefuͤllt; manche vierfüßige Hausthiere, nebſt Ratten, Maͤuſen und Rep⸗ 
tilien und ſelbſt Vögel, ſtarben in Folge dieſer Plage. Erſt im Jahre 
1780 wurden fie durch heftige Regenguͤſſe und fuͤrchterliche Stuͤrme ver: 
tilgt. 

Verwuͤſtungen der Heuſchrecken. — Unter andern Theilen 
von Afrika iſt Cyrenaica zu verſchiedenen Zeiten durch Myriaden von die⸗ 
ſen Geſchoͤpfen, die faſt jedes gruͤne Ding verſchlungen haben, heimgeſucht. 
Die durch fie verurſachten Verwuͤſtungen konnen durch die dadurch be⸗ 
wirkte Hungersnoth geſchaͤtzt werden, die ſehr vielen Menſchen das Le⸗ 
ben koſtete. In dem Gebiet von Venedig ſollen im Jahre 1478 mehr als 
30,000 Menſchen durch eine, auf dieſelbe Weiſe veranlaßte Hungers⸗ 
noth geſtorden ſetien. Andere Beiſpiele von Verwuͤſtungen durch Heu⸗ 
ſchrecken ſollen ſich in Frankreich, Spanien, Italien, Deutſchland, Ruß⸗ 
land, Polen, Ungarn, Arabien, Indien u. ſ. w. ereignet haben. Obwohl 
dieſe Inſecten gewiſſen Pflanzen den Vorzug geben, ſo freſſen ſie doch 
alle andern auf, wenn jene verzehrt ſind. 

Die Wiederkehr ſolcher Ereigniſſe nach gewiſſen Zeitraͤumen, in 
heißen Gegenden, iſt wie das wiederholte Vorkommen von kalten Wintern 
und heißen Sommern in der gemäßigten Zone, nach einer Reihe von Zah: 
ren, manchen Thier⸗ und Pflanzenclaſſen nachtheilig, andern aber wie⸗ 
der guͤnſtig, weil, wenn fie ſolcher Huͤlfe beraubt ſind, ſie ihren Boden 
nicht behaupten konnen. 

Obgleich man gewöhnlich die Bemerkung machen kann, daß auf die 
außerordentliche Zunahme gewiſſer Specien unmittelbar die Vermehrung 
einer andern folge; ſo iſt dies doch nicht immer der Fall, theils weil man⸗ 
che Specien eine gemeinſchaftliche Nahrung haben, theils weil manche 
Arten von Futter, ohne Unterſchied, von einer und derſelben Species ver⸗ 
zehrt wird. In dem obigen Falle, wo ſehr viele verſchiedene Thiere genau 
denſelben Geſchmack haben, z. B. wenn manche inſectenfreſſende Vögel 
und Reptilien ſich zuſammen von gewiſſen Fliegen und Käfern nähren, 
verurſacht die ungewohnliche Anzahl biefer Inſecten nur eine geringe und 
kaum demerkbare Zunahme einer jeden dieſer Specien von Vögeln und 
Reptilien. In dem andern Beiſplel, wo ein Thier andere von faft jeder 
Claſſe frißt, z. B. bei dem gemeinen Falken, der nicht allein kleine Vier⸗ 
fußer, wie Kaninchen und Feldmaͤuſe, ſondern auch Vögel, Froͤſche, Eidech⸗ 
ſen und Inſecten frißt, mag die Menge von den einen derſelben die Ur⸗ 
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ſach ſein, daß jene Raubthiere ausſchließlich von der im Ueberfluß vorhan⸗ 
denen Species leben, wodurch das Gleichgewicht hergeſtellt werden mag. 

Einwirkung der Alles freffenden Thiere. — Die An⸗ 
zahl von Specien ſolcher Thiere, die faſt Alles freſſen, iſt bedeutend; und 
obgleich jedes Thier eine Vorliebe für gewiſſe Nahrungsmittel hat, fo find 
doch einige nicht einmal auf eins von den großen Reichen der organiſchen 
Welt beſchraͤnkt. Wenn ſich z. B. der weſtindiſche Waſchbaͤr weder 
Gefluͤgel noch Fiſche, Schnecken und Infecten verſchaffen kann, ſo greift 
er das Zuckerrohr an und frißt verſchiedene Arten von Getreide. Wenn 
die Zibethkatzen kein animaliſches Futter haben, fo ernähren fie fich von 
Fruͤchten und Wurzeln. 

Sehr viele Vogel, die ohne Unterſchied Inſecten und Pflanzen freſ⸗ 
ſen, ſind vielleicht mehr als alle andern Thiere die Werkzeuge, um ein be⸗ 
ſtändiges Gleichgewicht zwiſchen der relativen Anzahl der verſchiedenen 
Thier- und Pflanzenclaſſen zu erhalten. Werden die Inſecten ſehr zahl⸗ 
reich und verzehren die Pflanzen, ſo entnehmen die Vogel einen größern 
Theil von den Inſecten, gerade ſo wie die Araber, Syrer und Hottentot⸗ 
ten die Heuſchrecken als Viehfutter benutzen, ſobald dieſe die Weiden ver⸗ 
nichtet haben. 

Gegenſeitiger Einfluß der Waſſer⸗ und Landſpecien. 
— Die genaue Beziehung der Bewohner des Waſſers und des Landes zu 
einander und der Einfluß, der von beiden auf die relative Anzahl der Spe⸗ 
cten ausgeuͤbt wird, darf unter den verwickelten Urſachen, welche das Da⸗ 
ſein von Thieren und Pflanzen in gewiſſen Gegenden beſtimmen, nicht über- 
ſehen werden. Ein großer Theil der vierflͤßigen Amphibien lebt zum 
Theil von Waffer- und zum Theil von Landthieren und Pflanzen, und 
wenn die eine Art von Nahrungsmitteln fehlt, ſo greifen ſie zu der andern. 
Die Gefraͤßigkeit gewiſſer Inſecten, z. B. der Stechfliege, iſt waͤhrend 
einer Statton ihrer Verwandelung auf das Waſſer beſchraͤnkt und in ihrer 
vollkommenen Ausbildung auf die Luft. Unzaͤhlige Waſſervogel, ſowohl 
ſolche, die auf Fluͤſſen, als auch die, welche auf dem Meere wohnen, nehmen 
ihre Nahrung ſowohl aus dem Waſſer als auch vom Lande, je nachdem ſie 
dort oder hier im Ueberfluß vorhanden ſind oder fehlen. So findet ein ge⸗ 
nauer Zuſammenhang zwiſchen dem Zuſtande der thieriſchen Schöpfung 
in Seen oder Fluſſen und dem benachbarten trocknen Lande, oder zwiſchen 
einem Feſtlande mit ſeinen Fluſſen und Seen und dem Ocean ſtatt. Es 
iſt bekannt daß manche Vögel in den ſtürmiſchen Jahreszeiten von den 
Kuͤſten nach dem Innern des Landes ziehen, um dort ihre Nahrung zu 
ſuchen, wogegen andere, von gleichem Mangel veranlaßt, ihren Aufent⸗ 
halt im Binnenlande verlaſſen und von den Subſtanzen leben, welche die 
Wogen ausgeworfen. 

Die Wanderung der Fiſche in die Flͤſſe, während der Leichzeit, liefert 
ein anderes Glied derſelben Art. Wir wollen annehmen, daß die Salme 
durch einige ihrer im Meere lebenden Feinde, die Robben und die Nordka⸗ 
per in der Anzahl ſehr vermindert worden, ſo werden ſich auch in wenigen 
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Jahren die Ottern aus Mangel an Fiſchen vermindern. Finden dagegen 
die jungen Salme in Slüffen und Buchten überflüffige Nahrung, ſo daß 
wenige in das Meer zurückkehren, fo werden Sandaale und andere Mee⸗ 
resſpecien, die den Salmen zur Nahrung dienen, bald uͤberhand nehmen. 

Es iſt gänzlich unnothig, noch mehr Erläuterungen zu dem Beweis 
zu geben, daß die Wohnplaͤtze der verſchiedenen Thiere und Pflanzen von 
einer großen Verwickelung der Umſtaͤnde, — von einer ungeheuren Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verhaͤltniſſe des Zuſtandes der belebten und lebloſen Welt 
abhaͤngen. Jede Pflanze erfordert ein gewiſſes Klima, einen gewiſſen Bo⸗ 
den und andere Bedingungen, oft auch die Huͤlfe mancher Thiere, um ihren 
Standpunkt zu behalten. Manche Thiere ernähren ſich von gewiſſen 
Pflanzen und ſind oft auf wenige Specien, zuweilen nur auf eine, be⸗ 
ſchraͤnkt; andere Mitglieder des Thierreichs ernähren ſich nur von pflan⸗ 
zenfreſſenden Specien und werden daher abhängig nicht allein von den 
Wohnſitzen ihrer Beute, ſondern auch von den Pflanzen, welche dieſe frißt. 

Nachdem wir nun die Beſchaffenheit und Ausdehnung dieſer wech⸗ 
ſelſeitigen Verhaͤltniſſe in den verſchiedenen Theilen der organiſchen und 
unorganiſchen Welt in Erwaͤgung gezogen haben, gehen wir zunaͤchſt 
weiter, um die Reſultate zu unterſuchen, die aus den, fortwährend im 
Fortſchreiten begriffenen Schwankungen des Zuſtandes der Erdoberflache 
und der geographifchen Vertheilung feiner lebenden Producte, gefolgert 
werden konnen. 
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umſtände, welche die Veränderlichkeit der Wohnplätze der Thiere 

beſtimmen. 

Die Ausdehnung der Verbreitung einer Species verändert den Zuſtand mancher 
andern. — Die erſte Erſcheinung einer neuen Species in einer Gegend verur⸗ 
ſacht die hauptſaͤchlichſte Störung. — Veraͤnderungen, welche aus dem Fort; 
ſchreiten der menſchlichen Bevoͤlkerung hervorgegangen find. — Ob der Menſch 
die Productionskraft der Erde vermehrt. — In Großbritannien einheimiſche 
Quadrupeden und Bögel find ausgeſtorben. — Ausſterben der Dronte. — 
Raſche Verbreitung der vierfüßigen Hausthiere uͤber das amerikaniſche Feſtland. 
— Die Vertilgung von Specien iſt kein Vorrecht des Menſchen. — Schlußbe⸗ 
merkungen. 


Wir haben geſehen, daß die⸗Wohnplaͤtze der Thiere und Pflanzen nicht 
allein von dem Einfluß aͤußerer Agentien in der lebloſen Welt, und von den 
Beziehungen dieſes Einfluſſes auf den Bau und die Gewohnheiten einer 
jeden Species, ſondern auch von dem Zuſtande der gleichzeitig lebenden 
Weſen, welche denſelben Theil des Erdkörpers bewohnen, abhängen. Mit 
andern Worten, die Möglichkeit der Exiſtenz einer gewiſſen Species an 
einem gegebenen Ort, oder ihres groͤßern oder geringern Gedeihens an dem: 
ſelben, wird nicht allein durch die Temperatur, Feuchtigkeit, den Boden, 
die Erhebung und andere Umſtände derſelben Art, ſondern auch durch 
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das Vorhandenſein oder nicht Vorhandenſein, die Haͤufigkeit oder den 
Mangel gewiſſer anderer Thiere und Pflanzen in derſelben Gegend, be⸗ 
ſtimmt. 

Wenn dargethan worden, daß dieſe beiden Claſſen von Umftänden, 
die, welche ſich auf die lebende und auf die lebloſe Schöpfung beziehen, eine 
ſtete Veränderung erleiden, fo folgt daraus, daß die Specien einem ſteten 
Wechſel unterworfen find; und wenn das Reſultat dieſer Veränderungen 
in dem Verlauf der Jahrhunderte ſo bedeutend und ſo weſentlich war, um 
auf die allgemeine Beſchaffenheit der Wohnplaͤtze einen Einfluß zu haben, 
ſo muß der ſtufenweiſe Untergang der Specien nothwendig ein Theil von 
der regelmäßigen und conſtanten Ordnung der Natur fein. 

Die Ausdehnung der Verbreitung einer Species ver⸗ 
ändert den Zuſtand der andern. — Zuvorderſt wird es nöthig fein, 
die Wirkungen zu betrachten, welche jede Vermehrung, ſowohl der Anzahl als 
der geographiſchen Verbreitung einer Species, auf den Zuſtand anderer, 
welche dieſelben Gegenden bewohnen, hervorbringen muß. Wenn die 
nothwendigen Folgen ſolcher Ausdehnungen vollſtaͤndig erläutert worden 
ſind, ſo wird der Leſer vorbereitet ſein, den wichtigen Einfluß wahrzuneh⸗ 
men, den geringe Veränderungen in der phyſikaliſchen 918 pere des 
Erdkörpers auf den Zuſtand der organiſchen Weſen auszuüben vermögen. 

Zuvdrberfbift es klar, daß wenn irgend eine Gegend mit einer ſo gro⸗ 
ßen Verſchiedenheit von Thieren und Pflanzen verſehen iſt, wie ihre Pro⸗ 
ductivkrafte zu tragen im Stande find, das Hinzukommen irgend einer 
neuen Species oder jede permanente Vermehrung derſelben, ſtets von dem 
localen Verſchwinden oder der numeriſchen Abnahme einiger anderer Spe⸗ 
cien begleitet fein muͤſſe. 

Es mögen ohne Zweifel von Jahr zu Jahr bedeutende Schwankun⸗ 
gen ſtattfinden und das Gleichgewicht mag wiederholt, ohne irgend eine 
bleibende Veraͤnderung, herbeigeführt werden; denn in gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten wird durch vermehrte Wärme und Feuchtigkeit, oder durch andere 
Urſachen die ganze Quantitat der wegetabilifchen Producte vermehrt wer⸗ 
den, in welchem Falle ſich alle pflanzenfreſſenden Thiere und die Thiere, die 
wiederum von dieſen leben, vermehren mögen, ohne daß eine Species ver⸗ 
ſchwindet. Bliebe aber das ganze Quantum der vegetabiliſchen Producte 
unverändert, To würde die ſtufenweiſe Zunahme der einen Pflanze oder des 
einen Thieres die Abnahme der andern zur Folge haben. 

Alle Landwirthe und Gärtner wiſſen, wenn Unkraut auf ihr cultis 
virtes Land kommt, die auf daſſelbe geſaͤeten oder gepflanzten Specien in 
ihrem Wachsthum gehemmt und unterdruͤckt werden. Verlaſſen wir eine 
kurze Zeit ein Feld oder einen Garten, ſo gewinnen die feindlichen einhei⸗ 
miſchen Pflanzen die Oberhand und ſuchen die exotiſchen zu unterdrücken. 

Wenn wir in einem Park fo viel Wild einſchließen, als der Gras⸗ 
wuchs zu ertragen im Stande iſt, ſo duͤrfen wir nicht noch Schafe darin 
weiden laſſen, ohne die Anzahl des Wildes zu vermindern; auch konnen 
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wir keine andern grasfreſſenden Species hineinbringen, ohne daß die Indi⸗ 
viduen einer jeden in dem Park befindlichen im Verhältniß geringer werden. 

Wenn auf einer Inſel Leoparden die einzigen Raubthiere waren, fpd- 
ter aber Löwen, Tiger und Hyaͤnen hinzukaͤmen, fo würden die Leoparden, 
wenn ſie ihren Platz behaupteten, in der Anzahl reducirt werden. Kaͤmen 
alsdann Heuſchrecken nach der Inſel, ſo wuͤrden dieſelben ſehr vielen gras⸗ 
freſſenden Thieren das Futter nehmen und daher nicht allein bei dieſen, 
ſondern auch bei den Raubthieren eine Hungersnoth veranlaſſen. Es 
konnten auf dieſe Weiſe vielleicht gewiſſe Specien, die am wenigſten Fut⸗ 
ter hatten, auf der Inſel gänzlich untergehen. 

Wir ſahen, wie manche verſchiedene geographiſche Provinzen von 
Waſſer⸗ und Landſpecies es gebe und wie bedeutend das Wanderungsver⸗ 
mögen mancher Claſſen fei, fo daß die Bewohner einer Gegend von Zeit zu 
Zeit veranlaßt werden, ſich über eine andere zu verbreiten. Obgleich nun 
unſere Kenntniſſe von der Geſchichte der lebenden Schöpfung ſo neu ſind, 
daß wir kaum das Fort⸗ oder Zuruͤckſchreiten irgend eines Thieres oder ir⸗ 
gend einer Pflanze verfolgen konnen, mit Ausnahme der Faͤlle, in denen 
die Menſchen einwirkten; ſo konnen wir doch leicht einſehen, was geſchieht, 
wenn eine Colonie von wilden Thieren oder Pflanzen in eine Gegend kommt 
und ſich daſelbſt feſtſetzt. 

Das erſte Erſcheinen einer neuen Species verurſacht 
die größte Veranderung in einer Gegend, in welcher ſie vorher 
fremd war, da fpäter wiederum ein Gleichgewicht hergeſtellt wird. Jedoch 
find Jahrhunderte erforderlich, ehe ſolch' eine neue Anordnung der relati⸗ 
ven Kraͤfte ſo mancher mit einander ſtreitender Agentien definitiv eingerich⸗ 
tet werden kann. Die gleichzeitig wirkenden Urſachen ſind ſo zahlreich, daß 
ſie faſt eine unendliche Anzahl von Combinationen zulaſſen, und es iſt noth⸗ 
wendig, daß ſich dieſe alle ereignet haben, ehe der ganze Belauf der Ber: 
änderung, der aus irgend einer neuen ſtoͤrenden Urſach erfolgen kann, zu 
ſchaͤtzen iſt. 

Wir wollen z. B. annehmen, daß einſt in zwei Jahrhunderten ein 
ungewoͤhnlich heftiger Froſt oder ein ſehr ſtarker vulcaniſcher Ausbruch, ber 
gleitet von Fluthen, die von ſchmelzenden Gletſchern herrühren, ſich auf 
Island ereigneten, oder eine epidemiſche Krankheit, die fuͤr die meiſten In⸗ 
dividuen einer Species tödtlich war, und andere verſchonte; ſo wuͤrden dieſe 
und ſehr viele andere Zufaͤlle, die fich alle zu gleicher oder zu verſchiedener 
Zeit ereignen können, vorkommen müffen, ehe wir im Stande wären, zu 
erklaͤren, welche endliche Veränderung eine neu hinzukommende Species, 
wie z. B. der Eisbaͤr auf Island, in der thieriſchen Schöpfung der Inſel 
veranlaſſen wuͤrde. 

„ Jede neue Bedingung in dem Zuſtande der organiſchen oder unorga⸗ 
niſchen Schöpfung, ein neues Thier, eine neue Pflanze, ein neuer, mit 
Schnee bedeckter Berg, irgend eine bleibende Veränderung, mag ſie auch 
im Verhaͤltniß zum Ganzen noch fo gering fein, gibt Veranlaſſung zu einer 
neuen Ordnung der Dinge und bringt eine weſentliche Veränderung in 
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Beziehung zu irgend einer oder mehren Specien hervor. Ein Schwarm 
von Heuſchrecken oder ein außerordentlich heftiger Froſt moͤgen ohne irgend 
eine bedeutend anſcheinende Veränderung voruͤbergehn; es wird keine Spe⸗ 
cies untergehen und alle andern werden bald ihre frühere relative Anzahl 
wieder erhalten, weil dieſelben Plagen ſchon früher die Gegend wiederholt 
beimgeſucht haben mögen. Jede Pflanze, die nicht im Stande war einen 
ſolchen Kaͤltegrad auszuhalten, jedes Thier, welches durch den Hunger 
gänzlich aufgerieben wurde, da die Nahrungsmittel durch die Heuſchrecken 
aufgezehrt worden waren, mochten ſchon geſtorben fein; ſo daß die folgende 
Wiederkehr aͤhnlicher Kataſtrophen nur von einer temporären Veränderung 
begleitet iſt. 
Durch die Menſchen verurſachte Veränderungen 

Am beſten kennen wir die Veränderungen, welche durch das Fort⸗ 
ſchreiten der menſchlichen Bevölkerung, ſowie durch die Zunahme der von 
den Menſchen gepflegten Pflanzen und Thiere, veranlaßt worden ſind. Auf 
dieſe mhffen wir zuvörderſt unſere Aufmerkſamkeit richten. Wenn wir 
aus den übereinſtimmenden Zeugniſſen, welche die Geſchichte und geologi⸗ 
ſche Beobachtungen geben, folgern, daß der Menſch, verhältnißmaßig ge⸗ 
ſprochen, ſehr neuen Urſprunges fei, fo müffen wir ſogleich einſehen, welche 
große Veranderung in dem Zuſtande der belebten Schöpfung die Zunahme 
der Menſchen, welche hier mehr als die Conſumenten einer gewiſſen Menge 
organiſcher Materie zu betrachten ſind, nothwendig veranlaßt haben. 

Ob der Menſch die Productivpkraͤfte der Erde ver⸗ 
mehrt. — Man konnte vielleicht ſagen, daß der Menſch in gewiſſer 
Hinſicht dafür, daß er für ſich fo viel Nahrungsmittel gebraucht, die na⸗ 
tuͤrliche Productivität des Bodens, durch Bewaͤſſerung, Düngung und 
eine umſichtige Vermengung verſchiedener Bodenarten, ſehr verbeſſert habe. 
Jedoch laßt es ſich noch bezweifeln, ob wir im Allgemeinen das Land, wel⸗ 
ches wir cultiviren, fruchtbarer oder unfruchtbarer machen. Dieſe Ver⸗ 
ſicherung koͤnnte Viele in Erſtaunen ſetzen, weil ſie gewohnt ſind, die Un⸗ 
fruchtbarkeit oder Fruchtbarkeit des Landes in Beziehung zu den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Menſchen zu bringen, und nicht bie organiſche Welt im Allge⸗ 
meinen betrachten. Zuvörderſt iſt es ſchwierig, einzuſehen, daß wenn ein 
Moraſt in urbares Land verwandelt worden iſt, wir die Faͤhigketten der be⸗ 
wohnbaren Oberflache nicht verbeſſert — fie nicht mehr in den Stand ge⸗ 
ſetzt haben ſollten, eine größere Menge von organiſchen Leben zu erhalten. 
In ſolchen Fällen wird ein vorher für den Menſchen ganz nutzloſer Land 
ſtrich von großer landwirthſchaftlicher Wichtigkeit, obgleich er durchaus 
keine uͤppigere Vegetation gibt. Wenn ein See ausgetrocknet und in eine 
Wieſe verwandelt wird, ſo liefert der Raum Erhaltungsmittel für den 
Menſchen und fuͤr manche ihm dienſtbare Landthiere, jedoch wahrſcheinlich 
nicht ſo viel Futter, als er vorher den Waſſerthieren gab. 

Das Ausrotten in dichten und hohen Waldungen, die noch inner⸗ 

halb der geſchichtlichen Zeit einen bedeutenden Raum bedeckten, det jetzt eine 
eiviliſirte Bevölkerung hat, muß im Alugemeinen die Menge des vegetabi⸗ 
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liſchen Futters auf dem Raume, wo dieſes Holz wuchs, vermindert haben. 
Wir muͤſſen auch die Räume berückſichtigen, welche mit Staͤdten, und die 
noch bedeutendern, die mit Straßen bedeckt ſind. 

Wenn wir den Boden ein Jahr nothigen, außerordentliche Ernten 
zu tragen, fo muſſen wir ihn vielleicht das nächfte Jahr brach liegen laſſen. 
Nichts haͤlt aber den fruchtbar machenden Wirkungen der menſchlichen 
Kunſt ſo ſehr das Gleichgewicht, als die ausgedehnte Cultivirung fremder 
Kräuter und Sträucher, die, obwohl ſie oft dem Menſchen mehr Nahrung 
geben, dennoch nie mit dem Luxus wachſen, wie die in der Gegend einhei⸗ 
miſchen Pflanzen. Der Menſch iſt fortwaͤhrend darum bemüht, die natuͤr⸗ 
liche Verſchiedenheit der Wohnplaͤtze der Thiere und Pflanzen in jeder Ge⸗ 
gend zu vermindern, und ſie auf eine geringe Anzahl zu reduciren, die für 
die Species zum ökonomiſchen Gebrauch geeignet ſind. Er mag vollkom⸗ 
men ſeinen Zweck erreichen, ſelbſt wenn die Vegetation verhaͤltnißmaͤßig 
mager iſt und das thieriſche Leben bedeutend vermindert wird. 

Spix und Martius haben eine ſehr lebhafte Beſchreibung von 
der ungeheuren Anzahl von Inſecten gemacht, welche in Braſilien die 
Ernten verwüſten, außer den Schwärmen von Monkey's, Papageien und 
andern Voͤgeln, ſo gut als die Paca's, Aguti's und wilden Schweine. 
Sie beſchreiben die Qualen, welche die Pflanzer und die Naturforſcher von 
den Musqutto's erdulden, ſowie die Verwuͤſtungen der Ameiſen und Blatt⸗ 
läuſe; ſie ſprechen von den Gefahren, die ihnen die Jaguare, die giftigen 
Schlangen, Eidechſen, Scorpione, Tauſendfüße und Spinnen brachten. 
Allein mit der ſteigenden Bevölkerung und Cultivirung des Landes, be⸗ 
merken dieſe Naturforſcher, werden dieſe Uebel nach und nach geringer 
werden. Wenn die Bewohner die Walder gefallt, die Suͤmpfe ausge: 
trocknet, nach allen Richtungen Straßen angelegt und Staͤdte und Doͤrfer 
gegründet haben, ſo wird der Menſch nach und nach über die üppige Vege⸗ 
tation und die ſchaͤdlichen Thiere triumphiren, und alle Elemente werden 
feiner Thaͤtigkeit Huͤlfe leiten und dieſelbe vollkommen belohnen. 

Die Bevolkerung der Erde wird auf 800 Millionen angenommen, 
fo daß wir leicht einſehen werden, welche große Anzahl von Raubthieren, 
Voͤgeln und Thieren von jeder Claſſe fie vertrieben haben mogen, unab⸗ 
haͤngig von den noch wichtigern Folgen, welche aus des Menſchen Anord⸗ 
nung der relativen numerifchen Starke beſonderer Specien hervorgegangen 
ſind. 

In Großbritannien einheimiſche, jest ausgeſtorbene 
vierfüßige Thiere und Vogel. — Außer allem Wild, dem Fuchs, 
der Otter, wilden Katze ꝛc., die ehedem in ungeheurer Menge auf den bri⸗ 
tiſchen Inſeln vorhanden waren, jetzt aber nur noch in beſchraͤnkter Anzahl 
und meiſtens in Gehaͤgen vorhanden, ſind auch eine Menge von Thieren 
jetzt gänzlich ausgerottet. Dahin gehören die Abkommlinge dort einheimi⸗ 
ſcher Pferde, der Bär, der Biber, der Wolf, das wilde Schwein. 

Auch manche einheimiſche Raubvogel, wie die Adler, groͤßern Falken 
und Raben, ſind aus den cultivirtern Theilen Englands verſchwunden. 
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Die wilde Gans, die Schnepfe, Rohrdommel, der Kibitz u. m. a. halten ſich 
nur noch an wenigen Punkten auf, wogegen das Haſelhuhn ebenfalls gänz- 
lich verſchwunden iſt. Der Reiher und der Kranich zeigen ſich nur dann 
und wann in Schottland. Der Trappe (Otis tarda) iſt auch nur eine 
ſeltne Erſcheinung. 

Obgleich wir bemerken muͤſſen, daß dieſe Veränderungen auf zum 
Theil ſehr unſichern Nachrichten beruhen und nur die großern und mehr in 
die Augen fallenden Thiere, die einen geringen Theil der Erde bewohnen, 
betreffen; fo müffen fie uns doch einen Begriff von den ungeheuren Um: 
waͤlzungen geben, die in dem Verlauf von mehren tauſend Jahren von dem 
Menſchengeſchlecht hervorgebracht fein muſſen. 

Ausſterben der Dronte. — Das Kaͤnguru und das Emu nah: 
men vor dem Fortſchreiten der Coloniſation in Auſtralien ſehr raſch ab und 
es iſt gar keinem Zweifel unterworfen, daß die gaͤnzliche Cultivirung jener 
Länder das Ausſterben von beiden herbeiführen wird. Das merkwuͤrdigſte 
Beiſpiel von dem Ausſterben einer Species in den letzten zweihundert Jah⸗ 
ren, gibt die Dronte, die nicht lange nach der Entdeckung des Handelswe⸗ 
ges um die Suͤdſpitze von Afrika nach Oſtindien von den Holländern auf 
Isle de France gefunden wurde. In London iſt eine Abbildung der Dronte, 
die nach einem lebendigen Exemplar gezeichnet fein foll, vorhanden, und in 
dem Pariſer Muſeum ſind foſſtle Knochen des Vogels befindlich, die vor 
mehren Jahren unter einer Landſchicht auf Isle de France mit den Kno⸗ 
chen von Testudo indica gefunden worden find. Ungeachtet der genaue⸗ 
ſten Nachforſchungen hat man aber in dem letzten Jahrhundert nichts uͤber 
die Dronte erfahren konnen. 

Raſche Verbreitung der vierfüßigen Hausthiere 
über das Feſtland von Amerika. — Naͤchſt der unmittelbaren 
Einwirkung des Menſchen, muß auch ſein mittelbarer Einfluß auf die Ver⸗ 
mehrung der Anzahl der großen vierfuͤßigen Hausthierracen als eine der 
auffallendſten Urſachen des Ausſterbens von Specien angeſehen werden. 
Aus dieſem und aus noch mehren andern Gründen, iſt die Einführung des 
Pferdes, des Rindviehes und anderer Säugethiere nach Amerika und ihre 
ſchnelle Verbreitung uͤber jenen Erdtheil innerhalb der letzten dreihundert 
Jahre, eine fuͤr die Naturgeſchichte ſehr wichtige Thatſache. Die ungeheu⸗ 
ren Heerden von wildem Rindvieh und von wilden Pferden, welche die Ebe⸗ 
nen Suͤdamerika's bevolkern, find die Abkoͤmmlinge weniger Paare, die zu⸗ 
erſt von den Spaniern uͤbergeſiedelt wurden; und ſie beweiſen, daß eine ſehr 
weite Verbreitung großer Specien Über ausgedehnte Continente kein Bez 
weis iſt, daß fie daſelbſt ſeit entfernten Perioden exiſtirt haben. In den 
Pampas von Buenos⸗Ayres ſollen allein 12 Millionen Kuͤhe und 3 Mill. 
Pferde vorhanden fein. — Eben fo ungeheuer haben ſich die Eſel vermehrt; 
bei Quito findet man ſie in ganzen Heerden wild, ſo daß ſie nachtheilig ge⸗ 
worden ſind; und nicht weniger iſt es mit den Schweinen, Schafen, Ziegen, 
Hunden und Katzen der Fall. Daß auch die Ratten abſichtslos in Schif⸗ 
fen von Europa eingefuͤhrt worden ſind, bemerkten wir ſchon weiter oben. 
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Die Vermehrung des Rennthieres auf Island gibt 
einen Beweis von der Schnelligkeit, wie ausgedehnte Lander von den 
Abkommlingen eines einzigen Paares bevölkert werden konnen. Erſt im 
Jahre 1773 gelangte daſſelbe aus Norwegen nach jener Inſel und jetzt fin: 
det man dort ſehr bedeutende Heerden von dem Thiere. 

Außer den vorher genannten Vierfuͤßern haben ſich auch unſere Haus⸗ 
geflügel in Amerika und Weſtindien ſehr verbreitet. Da dieſelben oft 
plotzlich aus einem gemäßigten Klima in ein ſehr warmes gelangten, fo lie⸗ 
ßen ſie ſich anfaͤnglich dort nur ſchwer aufziehen, allein nach einigen Gene⸗ 
rationen gewoͤhnten fie ſich an das Klima, welches ſich in manchen Fällen 
mehr als das europaͤlſche dem ihrer erſten Heimath nähert, 

Die Thatſache, daß ſo viele Millionen von wilden und zahmen Indi⸗ 
viduen unſerer Hausthier⸗Specien und unter denſelben die größten Vier⸗ 
füßer und Vogel, ſeit der Entdeckung der neuen Welt, durch dieſelbe ver⸗ 
breitet worden find, während in dem Productivvermoͤgen jenes ungeheuren 
Feſtlandes keine merkliche Verbeſſerung gemacht worden fein kann, uͤber⸗ 
zeugt uns von den außerordentlichen Veranderungen, welche die Verbrei⸗ 
tung und das ſtufenweiſe Fortſchreiten des Menſchengeſchlechts uber dem 
Erdkorper, hervorbringen mußte. Daß es uns uͤberlaſſen blieb, ſolche 
mächtigen Revolutionen gewahr zu werden, iſt ein Beweis, ſelbſt wenn 
wir ſonſt keine Ueberzeugung hätten, daß das Auftreten des Menſchen auf 
dem Planet verhaltnißmaßig neu ſei und daß die Wirkungen ſeines Ein: 
greifens erſt jetzt anfangen, gefuͤhlt zu werden. 

Bevölkerung, welche die Erde zu tragen im Stande 
iſt. — Maclaren behauptet, daß in Amerika mehr als 4 Millionen 
(engl.) Quadratmeilen tragbarer Boden vorhanden ſeien, von denen eine 
jede 200 Menſchen, und faſt 6 Millionen, von denen eine jede 490 Men⸗ 
ſchen erhalten konne. Es folgt daraus, daß bei voller Entwickelung der 
natiirlichen Hulfsquellen Amerika's, es fünfmal fo viel Menſchen erhalten 
kann, als jetzt auf der ganzen Erde vorhanden ſind. Der neue Continent 
enthalt nach Hrn. Maclaren's Angabe, obgleich er nur kaum halb fo 
groß iſt, als der alte, eben fo viel tragbaren Boden und weit mehr Produc⸗ 
tivkraft. Jedenfalls konnen wir folgern, daß die Bevölkerung der Erde 
nur ein geringer Theil von der iſt, welche ſie zu tragen vermag, oder welche 
ſie in nicht ſehr langer Zeit zu erhalten haben wird. 

Das Ausrotten der Specien iſt kein Vorrecht des 
Menſchen. — Wenn wir bedenken, daß viele Millionen Quadratmei⸗ 
len des fruchtbarſten Landes, die urſpruͤnglich von einer unbegrenzten Ver⸗ 
ſchiedenheit von animaliſchen und vegetabiliſchen Formen in ſich faßten, 
bereits unter die Herrſchaft des Menſchen gebracht und zum großen Theil 
ihm, ſowie einer beſchraͤnkten Anzahl von Pflanzen und Thieren, deren 
Vermehrung er befördert, Nahrung gewähren; fo muſſen wir auf einmal 
uͤberzeugt ſein, daß die Vernichtung einer Menge von Specien erfolgt iſt 
und in gewiſſen Gegenden in einem noch raſchern Verhaͤltniß erfolgen 
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wird, ſo wie ſich die eiviliſirten Nationen uber noch unbebauete Länder ver⸗ 
breiten. 

Jedoch üben wir bei der Eroberung und gewaltſamen Vertheidigung 
der Erde kein ausſchließliches Vorrecht aus. Jede Species, die ſich von 
einem kleinen Punkt ab weit ausgedehnt hat, muß ihre Fortſchritte durch 
die Verminderung oder gänzliche Ausrottung gewiſſer anderer bezeichnet 
haben und ſie muß ihren Standpunkt gegen die Eingriffe anderer Pflan⸗ 
zen und Thiere behaupten. Jene kleine Schmaroserpflange in dem Wei⸗ 
zen, der ſogenannte Brand, gehoͤrt, nebſt den Heuſchrecken und den Blatt⸗ 
läuſen, zu den „Herren der Schoͤpfung.«“ Die unbedeutendſten und klein⸗ 
ſten Specien, ſowohl aus dem Thier⸗ als Pflanzenreiche, haben jede Tau⸗ 
ſende umgebracht, als ſie ſich uͤber die Erde verbreiteten, eben ſo gut wie 
der Loͤwe, als er ſich zuerſt uͤber die Tropenlaͤnder Afrika's ausdehnte. 

Schlußbemerkungen. — Obgleich wir bis jetzt nur eine Claſſe 
von den Urſachen (die organiſchen), durch welche Specien vertilgt werden 
konnen, betrachtet haben, fo iſt es doch klar, daß die fortgeſetzten Wirkun⸗ 
gen von dieſen allein durch Myriaden kunftiger Jahrhunderte eine gaͤnz⸗ 
liche Veränderung in dem Zuſtande der organiſchen Schöpfung, nicht allein 
auf dem Feſtlande und auf den Inſeln, ſondern auch in dem großen Ocean, 
hervorbringen muͤſſen. Durch die Betrachtung ſolcher kuͤnftigen Revolu⸗ 
tionen werden wir vorbereitet, in den Denkmaͤlern der Vergangenheit die 
Zeichen anderer von ähnlicher Beſchaffenheit zu ſehen. Anſtatt erſtaunt 
zu fein, daß wir die Beweiſe von endloſen Veränderungen in der lebenden 
Welt finden, geben ſtie Demjenigen, welcher die jetzt noch fortdauernden 
Schwankungen unterſucht hat, Ueberzeugung von der Gleichfoͤrmigkeit 
des Syſtems. 
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Einfluß unorganiſcher ur fachen auf die Veränderungen der 
Wohnplätze der Specien. 

Das Vermögen der Verbreitung ift unerläßlich, damit jede Species ihren Boden 
behaupten kann. — Wie die Veränderungen in der phyſikaliſchen Geographie 
auf die Verbreitung der Specien wirken. — Das von dieſer Urſach abhaͤngenbe 
Verhältniß in der Veränderung der Specien kann nicht gleichformtig ſein. — 
Jede Veränderung in der phyſikaliſchen Geographie einer ausgedehnten Ge⸗ 
gend muß das Ausſterben von Specien nach ſich ziehen. — Einwirkungen 
einer allgemeinen Veranderung des Klima's auf die Wanderung der Specien. — 
Eine ſtufenweiſe Abkühlung veranlaßt, daß die Specien in der noͤrdlichen und 
ſuͤblichen Hemiſphäre verſchieden werden. — Ein Steigen der Temperatur ver⸗ 
anlaßt das Gegentheil. — Warum die aus unorganiſchen Urſachen folgenden 


Wirkungen auf die Beſchaffenheit der Specien unhaltbar mit der Theorie der 
Transmutation ſind. 


Das Vermögen der Ausbreitung iſt unerläßlich, damit 
jede Species ihren Boden behaupten kann. — Nachdem wir 
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in dem vorigen Capitel gezeigt haben, wie bedeutend die numeriſche Zu⸗ 
nahme oder die Ausdehnung der geographiſchen Verbreitung irgend einer 
Species, die Anzahl und die Vertheilung anderer ſtören muß, wollen wir 
nun unſere Aufmerkſamkeit auf den Einfluß richten, welchen die in dem 
erſten Theile des Werks beſchriebenen unorganiſchen Urſachen fortwaͤhrend 
auf die Wohnplaͤtze der Specien ausüben. 

Die Unbeftändigkeit der Erdoberflache iſt fo groß, daß wenn die Na: 
tur nicht ſtets damit beſchaͤftigt waͤre, Saamen auszuſtreuen und Thiere 
zu coloniſiren, die Entvoͤlkerung eines gewiſſen Theils des bewohnbaren 
Meeres und Landes in wenigen Jahren bedeutend fein würde. Wenn ein 
Fluß mechaniſche Niederfchläge einem See oder dem Meere zufuͤhrt, fo wer: 
den die Waſſerthiere und Pflanzen, welche tiefes Waſſer lieben, vertrieben; 
dagegen wird derſelbe Strich durch Specien bevölkert werden, die mehr 
Licht und Waͤrme bedürfen und ein ſeichtes Waſſer vorziehen. Jeder Zu: 
ſatz, den das Land durch die Ausdehnung eines Delta erhuͤlt, vertreibt man⸗ 
che unter dem Waſſer lebende Species von ihren urſprunglichen Wohnplaͤ⸗ 
benz jedoch iſt es der neu gebildeten Ebene nicht erlaubt, unbeſeſſen zu lie: 
gen, ſondern ſie wird augenblicklich mit einer Landvegetation bedeckt. Der 
Ocean verſchlingt fortwaͤhrend Linien von Meereskuͤſten und verſenkt Waͤl⸗ 
der oder reiche Weiden in die Wellen; allein dieſe Striche find fur die bez 
lebte Schöpfung nicht verloren, denn an den neu gebildeten Geſtaden haͤn⸗ 
gen bald Muſcheln und Seegras, und zahlreiche Fiſche bevölkern den Ka⸗ 
nal, welchen die Strömung ſich ſelbſt ausgehoͤhlt hat. Sobald eine vul⸗ 
kaniſche Inſel emporgehoben worden iſt, wachſen einige Lichenen auf der⸗ 
ſelben, und fie iſt zuweilen ſchon mit Gruͤn bekleidet, wahrend aus dem 
Krater zuweilen noch Rauch und Aſche hervorkommen. Die Cocuspalme, 
der Pandanus und der Mangelbaum faſſen ſchon auf dem Korallenriff 
Wurzel, ehe es noch uͤber den Wellen emporgehoben iſt. Der von dem 
Aetna herabkommende brennende Lavenſtrom waͤlzt ſich durch den ſtolzen 
Wald und verwandelt jeden, ihm im Wege ſtehenden Baum und Strauch 
in Aſche; allein der auf dieſe Weiſe verwuͤſtete Landſtrich wird im Verlauf 
der Zeit wiederum mit Eichen, Pinien und Wallnuͤſſen bedeckt, die eben ſo 
uͤppig wachſen als die, welche der feurige Strom wegfuͤhrte. 

Jede Fluth, jeder Bergſchlipf, jede durch Orkane und Erdbeben ver⸗ 
anlaßte Ueberſchwemmung der Kuͤſte, jeder vulkaniſche Aſchenregen, der 
eine Gegend weit und breit mehre Fuß hoch bedeckt, jedes Vorſchreiten 
einer Sandduͤne, jede Verwandlung des Salzwaſſers in ſuͤßes, wenn Fluͤſſe 
ihren Hauptausflußkanal verändern, jede bleibende Veränderung in dem 
Steigen und Fallen, der Ebbe und Fluth in einer Bucht — dieſe und zahl⸗ 
loſe andere Urſachen, verdrängen in wenigen Jahrhunderten gewiſſe Thiere 
und Pflanzen von ihren Wohnplaͤtzen, die fie vorher behauptet haben. 
Wenn daher der Schöpfer der Natur nicht verſchwenderiſch in den vorhin 
erwähnten Plänen geweſen wäre, um alle Glaffen organiſcher Weſen über 
die Erde zu verbreiten, — wenn er nicht beſtimmt hätte, daß die Schwan⸗ 
kungen der belebten und lebloſen Schoͤpfung in vollkommener Uebereinſtim⸗ 
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mung mit einander ſeien, ſo iſt es klar, daß bedeutende, jetzt ſehr bewohnte 
Landſtriche, bald des Lebens beraubt fein wurden, wie die Gletſcher der Al⸗ 
pen, die dunkeln Abgruͤnde des Oceans oder der bewegliche Sand der Wuͤſte 
Sahara. 

l Das den Thieren und Pflanzen ertheilte Vermoͤgen der Wanderung 
und Verbreitung iſt daher unerläßlich, um fie in den Stand zu ſetzen, 
ihren Platz zu behaupten, und iſt ſelbſt dann nothwendig, wenn es auch 
nie der Plan iſt, daß die Species nach und nach ihre geographiſche Verbrei⸗ 
tung ausdehnt. Wenn ihnen aber das Vermoͤgen, ihren Wohnplatz leicht 
zu veraͤndern, mitgetheilt worden iſt, ſo kann es gar nicht fehlen, daß die 
Bewohner der einen Provinz gelegentlich in eine andere dringen, da die 
bedeutendſte von allen den weiter oben beſchriebenen Grenzen, die beſtimmte 
Gegenden von einander trennen, alle nach einander, waͤhrend der Veraͤn⸗ 
derung der Erdoberflaͤche, zu ſinken faͤhig ſind. 

Wie die Veränderungen der phyſikaliſchen Geog ra⸗ 
phie auf die Vertheilung der Specien einwirken. — Die 
Anzahl und die Vertheilung der beſondern Specien wird auf zweierlei Art 
durch die Veranderungen in der phyſikaliſchen Geographie der Erde modifi⸗ 
cirt. Zuvörderſt veranlaffen dieſe Veränderungen einen Aufenthalt in den 
Wanderungen der Specien, zweitens verändern fie die phyſikaliſchen Be: 
dingungen der Mohnpläge der Specien. Wenn ſich der Ocean nach und 
nach einen Weg durch eine Landenge, wie z. B. die von Suez, bahnte, ſo 
würde ſich dadurch ein Durchgang fuͤr ein Gemiſch der von Bewohnern 
zweier vorher getrennter Meere oͤffnen und zu gleicher Zeit die freie Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Landpflanzen und Thieren zweier Feſtlande unterbre⸗ 
chen. Dies wuͤrde vielleicht die wichtigſte Folgerung in Beziehung auf 
die Vertheilung der Specien ſein, die ſich aus dem Durchbruch des Meeres 
an einer ſolchen Stelle machen ließe; es gibt aber auch noch ganz andere ſehr 
verſchiedene, wie z. B. die Verwandlung des Landſtrichs, woraus der Iſth⸗ 
mus beſtand, in Meer. Dieſer vorher von Landthieren und Pflanzen ein⸗ 
genommene Raum würde nun unmittelbar Meeresſpecien uͤberliefert wer⸗ 
den: eine Localveräͤnderung, die ſich an ſehr vielen andern Punkten der Erde 
ereignet haben kann, ohne von einer Veraͤnderung in der Vermiſchung der 
Specien zweier verſchiedener Gegenden begleitet zu ſein. 

Das Verhaͤltniß der Veränderung der Specien kann 
nicht gleichfoͤrmig ſein. — Dieſe Beobachtung fuͤhrt uns zu der 
Darlegung einer der intereſſanteſten Folgerungen, zu der wir durch die Be⸗ 
trachtung der Schwankungen der lebloſen Welt in Beziehung zu der der 
lebenden, gefuͤhrt werden. Es iſt klar, daß wenn, wie wir angenommen 
haben, die Einwirkung unorganiſcher Urſachen gleichfoͤrmig iſt, fie ſehr un⸗ 
regelmaͤßig auf den Zuſtand der organiſchen Weſen wirken müffen, fo daß 
das Verhältniß, nach denen ſich dieſe in beſondern Gegenden verandern 
werden, nicht gleichen Zeitperioden gleich ſein wird. 

Wir ſind nicht bereit, die Doctrin von allgemeinen, in gewiſſen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen wiederkehrenden Kataſtrophen zu vertheidigen, wie fie die alten 
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orientaliſchen Kosmogenten darſtellen, auch zweifeln wir nicht, daß wenn 
wir ſehr bedeutende Perioden von gleicher Dauer betrachten und mit ein⸗ 
ander vergleichen koͤnnten, das Verhaͤltniß der Veränderungen, ſowohl in 
der organiſchen als unorganiſchen Welt, faft gleich fein würde, Wenn 
wir aber eine jede von den Urſachen, die jetzt die wichtigſten Veraͤnderun⸗ 
gen in der Beſchaffenheit der Erdoberflache veranlaſſen, iſolirt betrachten, 
ſo werden wir finden, daß Tauſende von Jahren vergehen, ohne daß irgend 
bedeutende Veranderungen an der bewohnbaren Oberfläche geſchehen ſind, 
und dann wieder eine kurze Periode mit ſehr wichtigen Umwaͤlzungen erfolgt. 

Erläuterungen, die durch Erdbeben erfolgte Senkun⸗ 
gen geben. — Wir führen hiervon einige der bemerkenswertheſten Bei⸗ 
ſpiele auf. Wir ſahen im erſten Theile des Werkes, daß in dem Verlauf 
des letzten Jahrhunderts ſich eine Menge von Faͤllen ereignet haben, in de⸗ 
nen die feſte Erdoberflache oder der Meeresboden durch die Kraft der Erd⸗ 
beben emporgehoben oder geſunken ſind. Die meiſten von dieſen Convul⸗ 
ſtonen waren nur von temporären Schwankungen in dem Zuſtande be⸗ 
ſchraͤnkter Gegenden begleitet und eine, Tauſende von Jahren hindurch fort⸗ 
geſetzte Wiederholung dieſer Erelgniſſe wurde keine entſchiedene Veraͤnde⸗ 
rung in dem Zuſtande mancher von diefen großen zoologiſchen und botani⸗ 
ſchen Provinzen, deren Grenzen wir angedeutet, hervorgebracht haben. 

Wenn z. B. große Striche des Oceans oder auch der Binnenmeere 
tauſend oder noch mehr Klafter tief ſind, ſo iſt es von gar keiner Wichtig⸗ 
keit für die belebte Schöpfung, daß bedeutende Theile davon in gewiſſen 
Zwiſchenraͤumen mehre Klafter emporgehoben oder geſunken finde” Eben 
ſo wenig kann irgend eine weſentliche Umwaͤlzung bei den Land- oder Waſ⸗ 
ſerpflanzen oder Thieren Suͤdamerika's hervorgebracht werden, wenn die 
Küſte von Chu durch eine Reihe von Erdſtoͤßen gehoben wird, wie es im 
Jahre 1750 um 25 Fuß wirklich geſchah. Eben ſo wenig wird ein Sin⸗ 
ken von 50 Fuß, wie das im Hafen von Port =Royat auf Jamaika, im 
Jahre 1692, irgend eine allgemeine Schwankung in dem Zuſtande der or⸗ 
ganiſchen Weſen, die Weſtindien oder das caraibiſche Meer bewohnen, ver⸗ 
anlaſſen. 

Nur dann, wenn dieſe unterirdiſchen Kräfte durch ſtufenweiſe Ver⸗ 
änderung der Punkte, wo ſich ihre Hauptkraft entwickelt, auf eine ſolche 
Gegend uͤbergehen, wo eme geringe Veränderung im Niveau ſogleich auf 
die Vertheilung von Land und Waſſer, oder auf die Beſchaffenheit des Kli 
ma's oder auf die Grenzen zwiſchen verſchiedenen Speciengruppen, Ein⸗ 
fluß hat, daß das Verhaͤltniß der Schwankungen beſchleunigt wird und in 
dem Verlauf von wenigen Jahren oder Jahrhunderten maͤchtigere Veran⸗ 
derungen hervorgebracht werden, als es in Myriaden von den vorhergehen⸗ 
den Jahren der Fall geweſen. 

Wenn g. B. eine Wiederholung von Senkungen das Niveau der 
ſchmalen Landenge von Panama wenige hundert Fuß erniedrigte, ſo wuͤrde 
dadurch in wenigen Jahrhunderten eine große Revolution in dem Zuſtande 
der organtfchen Schöpfung in der weſtlichen Hemiſphaͤre hervorgebracht 
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werden. Tauſende von Waſſerſpecien wuͤrden in der erſten Zeit aus dem 
cäraibiſchen Meer in das ſtille, und Tauſende andere, die dieſem eigen⸗ 
thuͤmlich waren, in das caraibiſche Meer, den Meerbuſen von Mexiko und 
in den atlantiſchen Ocean übergehen. Eine bedeutende Veränderung wurde 
wahrſcheinlich auch durch daſſelbe Ereigniß in der Richtung oder in dem Vo⸗ 
lum der Golfſtromung hervorgebracht werden, und dadurch wurde ſich auch 
die Temperatur des Meeres und des benachbarten Landes fo weit verändern, 
als ſich der Einfluß jener Stroͤmung ausdehnt. Auf dieſe Weiſe wuͤrde 
in dem Ocean von Florida bis Spitzbergen und in manchen Gegenden von 
Nordamerika, Europa und Grönland eine Veränderung des Klima's her⸗ 
vorgebracht werden. Aber nicht die Warme allein, ſondern auch die Menge 
des fallenden Regens wuͤrde in gewiſſen Gegenden veraͤndert werden, ſo daß 
manche Species von Strichen, in denen fie vorher exiſtirten, ausgeſchloſ⸗ 
ſen fein wuͤrden. Andere würden in der Anzahl vermindert, und noch an: 
dere vermehrt werden. Auch der Saamen und die Fruͤchte von Pflanzen, 
und die Eier von Waffergefchöpfen würden nicht Länger in derſelben Rich⸗ 
tung getrieben und eben fo wenig würden gewiſſe Specien länger verhindert 
werden, nach gewiſſen Punkten zu wandern, welches ſie vorher aus dem 
Grunde nicht konnten, da ſie nicht im Stande waren, die maͤchtige Stro⸗ 
mung zu durchſchneiden. 

Wir wollen ein anderes Beiſpiel von einem Theil der Erde nehmen, 
der noch jetzt Erdbeben erleidet, naͤmlich die niedrige Steppe zwiſchen dem 
azowſchen und caspiſchen Meere. Sollte ſich dort eine bedeutende Senkung 
ereignen und ſollten ſolche Schluchten gebildet werden, wie ſie durch wenige 
Erdbeben entſtehen konnen, die nicht ſtaͤrker ſind, als die ſeit 140 Jahren 
vorgekommenen, ſo wuͤrden ſich die Gewaͤſſer des azowſchen Meeres in das 
caspiſche ſtürzen, das ungefaͤhr 350 Fuß unter dem Niveau des ſchwarzen 
Meeres liegt. Das azowſche Meer wuͤrde Zufluß aus dem ſchwarzen, 
dieſes aus dem mittelländifchen und dieſes aus dem atlantiſchen er⸗ 
halten, ſo daß ſich eine unerſchoͤpfliche Strömung in die, das caspiſche 
Meer umgebenden, niedrigen Gegenden Aſtens ergießen und dieſe ſandigen 
Salzſteppen uͤberſchwemmen wuͤrde. Eine Laͤndermaſſe von wenigſtens 
18000 franz. Quadratmeilen, die unter dem Niveau des Mittelmeeres 
liegt, wurde in Meer verwandelt werden. 

Die Fluthen wurden den ſalzigen Aralſee erreichen und nicht eher 
ſtill ſtehen, bis an dem Hochlande, welches an der Kirgiſenſteppe den Altai 
mit dem Himalayagebirge verbindet. Saratow, Orenburg und die niedri⸗ 
gen Gegenden des Orus und Jaxartes wuͤrden uͤberſchwemmt werden. 
Wenige Jahre, vielleicht wenige Monate, wurden hinreichend ſein, um 
dieſe große Umwälzung in der Geographie Inneraſiens zu vollenden. 

Aus der Erhebung des Landes entlehnte Erlaäͤute⸗ 
rung. — Wir wollen uns zunächſt einige Falle von Hebungen ſehr ſchma⸗ 
ler Landſtriche an gewiſſen kritiſchen Punkten, z. B. an dem engſten Theile 
der Straße von Gibraltar, denken, wo die Sondirungen nur eine Tiefe 
von 220 Klaftern angeben. In dem Verhuͤltniß, daß dieſe untermeeriſche 
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Schranke von Felſen gehoben wuͤrde, wozu nur die Stoͤße partieller und 
beſchraͤnkter Erdbeben erforderlich wären, wuͤrde das von dem atlantiſchen 
in das Mittelmeer ſtroͤmende Waſſer vermindert werden. Jedoch wuͤrde 
der Verluſt des Binnenmeeres durch Verdunſtung derſelbe bleiben, ſo daß 
der Spiegel, da der Ocean das Gleichgewicht nicht länger herſtellen kann, 
ſinken und ein gewiſſer Theil des Meeresbodens an den Kuſten trockenes 
Land werden muß. Die Strömung, welche fortwaͤhrend aus dem ſchwar⸗ 
zen in das Mittelmeer geht, wuͤrde dann heftiger in das letztere dringen, 
und dies würde das Niederſinken des Spiegels hindern. Aber auch der 
des ſchwarzen Meeres wuͤrde aus demſelben Grunde niedriger werden, ſo 
daß, wenn durch eine fortgeſetzte Reihe von hebenden Bewegungen die 
Straße von Gibraltar gaͤnzlich geſchloſſen wuͤrde, das ſchwarze und das 
Mittelmeer, eben ſo wie das caspiſche Meer und der Aralſee, von weiten 
ſandigen Steppen umgeben ſein wuͤrden. Dadurch dürfte die geographiſche 
Ausdehnung von Hunderten im Waſſer lebenden Specien beſchraͤnkt und 
die von eben ſo vielen Land⸗Pflanzen und Thieren mehr ausgedehnt wor⸗ 
den ſein. 

Eine Linie von untermeeriſchen Vulkanen, die den Canal irgend einer 
Straße durchſchneidenund ihn nach und nach mit Aſche und Lava verſtopfen, 
wuͤrde eine neue und eben ſo wirkſame Scheidewand bilden, als eine Reihe 
von Erdbeben; beſonders wenn warme, kohlenſauren Kalk, Kieſelerde und 
andere Mineral- Beſtandtheile enthaltende Quellen die ſchnelle Vermeh⸗ 
rung der Korallen und Muſcheln beguͤnſtigen und ſie mit feſten Materien zu⸗ 
ſammenkitten, die in den Zwiſchenraumen der Eruptionen präcipititt find, 
Wir wollen annehmen, daß auf dieſe Weiſe der Bahama⸗Canal, zwiſchen 
der Bank dieſes Canals und der Küſte von Florida verſchloſſen werde. So 
unbedeutend dieſe auf eine Stelle des Oceans beſchraͤnkte Revolution auch 
ſein moͤchte, ſo wuͤrde ſie doch durch Ablenkung des Golfſtromes, den vor⸗ 
her angenommenen Durchbruch der Landenge von Panama ſehr befoͤrdern 
und daher ausgedehnte Veränderungen in dem Klima und der Vertheilung 
der Thiere und Pflanzen, welche die nördliche Hemiſphaͤre bewohnen, ver⸗ 
anlaſſen. 

Aus der Bildung neuer Inſeln entlehnte Eriäuter 
rung. — Eine Wiederholung hebender Bewegungen von Erdbeben 
mag Tauſende von Jahrhunderten auf dem Boden des Meeres über eine 
Oberflaͤche ſtattfinden, die eben ſo groß als Europa iſt, und wird keine 
ſichtbaren Wirkungen hervorbringen; wogegen, wenn ſie an einigen ſeich⸗ 
ten Punkten des ſtillen Meeres, mitten in den Korallen-Archipelen wirken, 
ſie bald Veranlaſſung zur Entſtehung eines neuen Continentes geben 
wuͤrden. Hunderte von vulkaniſchen Inſeln moͤgen emporgehoben und 
mit Vegetation bedeckt worden ſein, ohne daß dadurch mehr als locale Schwan⸗ 
kungen in der organiſchen Welt veranlaßt worden; wenn ſich aber eine Kette, 
wie der aleutiſche Archipel oder die kuriliſchen Inſeln, mehre hundert Mei⸗ 
len ausdehnen und eine faſt ununterbrochene Verbindung zwiſchen zwet 
Feſtlanden oder zwiſchen zwei von einander entfernten Inſeln bilden, ſo 
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wird die Wanderung von Pflanzen, Vögeln, Inſecten und ſelbſt von eini⸗ 
gen vierfuͤßigen Thieren, in kurzer Zeit eine außerordentliche Reihe von 
Revolutionen hervorbringen, welche die Verbreitung einiger Thiere und 
Pflanzen und die Beſchraͤnkung anderer befoͤrdert. Im Mittelmeere, in 
der Bai von Biscaya und an tauſend andern Punkten moͤchten neue Ar⸗ 
chipele gebildet werden, fo wurden dieſelben weniger wichtige Ereigniffe 
veranlaſſen, als ein einziger, ſich zwiſchen Auſtralien und Java erheben⸗ 
der Felſen, mit ſolcher Lage, daß Winde und Strömungen einen Aus: 
tauſch von Pflanzen, Inſecten und Voͤgeln jener Länder verurſachen konnten. 

Aus der Durchbrechung einer Landenge. — Wenn wir 
uns von den feurigen zu den waͤſſerigen Agentien wenden, ſo finden wir 
dieſelbe Tendenz zu einem regelmäßigen Verhaͤltniß der Veränderung na⸗ 
tuͤrlich mit der genaueſten Gleichfoͤrmigkeit in der Kraft ſolcher Urſachen 
verbunden. Wenn z. B. das Meer auf beiden Selten einer ſchmalen 
Landenge, z. B. auf die von Schleswig, welche die Nordſee von der 
Oſtſee trennt, wo, wie wir im 1. Bde. S. 251 bemerkt haben, die Ufer 
ſchon Auswaſchungen erfahren haben, eingreift, fo folgen daraus, mit 
Ausnahme der Verwandlung eines ſchmalen Landſtriches in Meer, auf 
Tauſende von Jahren keine weſentliche Veränderungen. Nur wenige 
Fuß oder wenige Ellen werden jahrlich weggeführt; wenn aber zuletzt der 
Damm durchbrochen werden würde und die Wogen des Oceans unmittel⸗ 
bar in das Binnenmeer dringen konnten, anſtatt daß ſie jetzt einen Umweg 
nehmen, ſo wird eine große Maſſe von Salzwaſſer bis in den bothniſchen 
und finniſchen Meerbuſen, deren jetziger Inhalt nur aus Brak- oder ſu⸗ 
ßem Waſſer beſteht, dringen und es werden dort manche Specien vertilgt 
werden. 

Aehnliche Folgen muß, jedoch im kleinen Maßſtabe, der Durchbruch 
der Landenge von Staveren im dreizehnten Jahrhundert gehabt haben. 
Es entſtand dadurch eine Verbindung des Oceans mit einem Landſee, und 
es wurde innerhalb eines Jahrhunders eine enge Straße gebildet, die mehr 
als die Haͤlfte der Weite der Straße von Calais hat. 

Veranderungen in der phyſikaliſchen Geographie, 
welche ein Verloͤſchen von Specien veranlaſſen muͤſſen. 
— Es moͤchte, nachdem wir auf dieſe Weiſe die wichtigen Modificationen 
in dem Zuftande der lebenden Weſen, welche aus Veränderungen von be⸗ 
deutender Ausdehnung hervorgehen, nachgewieſen haben, uͤberfluſſig fein, 
zu zeigen, daß ganze Revolutionen entſtehen muͤßten, wenn das Klima 
und die phyſikaliſche Geographie des ganzen Erdkoͤrpers bedeutend veraͤn⸗ 
dert wuͤrden. Es iſt dargethan worden, daß die Specien im Allgemeinen 
local, daß einige außerordentlich beſchraͤnkt ſeien und daß ihre Exiſtenz 
von einer Combination von Urſachen abhinge, die, wenn ſie noch irgendwo 
vorkommen, ſich nur in einer ſehr entfernten Gegend wieder zeigen. Da⸗ 
her werden, wenn die Beſchaffenheit dieſer Localitäten verändert iſt, die 
Specien ſterben, indem es ſelten der Fall ſein wird, daß die Urſache, wel⸗ 
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che den Charakter der Gegend verandert, der Species wiederum die Gunſt 
gewahrt, anderwarts zu fußen. 

Die afrikaniſche Steppe. — Wenn wir die Entſtehung eines 
großen Theils der Wuſten Afrika's dem ſtufenweiſen Vorſchreiten des be⸗ 
weglichen Sandes zuſchreiben, der von den Weſtwinden oſtwaͤrts getrieben 
wird, ſo duͤrfen wir auch folgern, daß verſchiedene Specien durch dieſe Ur⸗ 
ſach allein verlöfcht fein muͤſſen. Die Sandfluth hat ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten das reiche Land an der Weſtſeite des Nils uͤberſchwemmt, und wir ha⸗ 
ben dieſe Wirkung nur in hinreichender Menge zu vervielfältigen, um 
einzuſehen, wie in dem Verlauf von Jahrhunderten eine ganze Gruppe 
von Landthieren und Pflanzen ausgelöfcht werden kann. 

Dieſe Wuͤſte umfaßt, ohne Bornu und Darfur, nach der Berechnung 
v. Humboldt 's 194,000 franz. Quadratmeilen, iſt alſo faſt dreimal 
größer als Frankreich. Wir konnen aus der Analogie folgern, daß in 
einem kleinen Theile von einem ſo ungeheuren Raum manche beſondere 
Pflanzen- und Thierſpecies vorhanden waren, die von dem Sand vertrie⸗ 
ben, und deren Wohnplätze von dem Cameel, von Vögeln und Inſecten, 
die für Sandſteppen gebildet find, eingenommen wurden. 

Die Beſchaffenheit der Kataſtrophe bringt es durchaus nicht mit ſich, 
daß die fruͤhern Bewohner in eine benachbarte Gegend entweichen konnten, 
oder daß jene mächtige Abwehr gegen Wanderung — die Vorherbeſitznahme 
durch andere Specien, in den benachbarten Gegenden, gewichen ſei. Wenn 
auch der Ausſchluß gewiſſer Gruppen von Specien von einem gewiſſen 
Landſtrich durch eine Erweiterung ihrer Verbreitung uͤber eine neue Ge⸗ 
gend wieder ausgeglichen wuͤrde, ſo wuͤrde dennoch dieſer Umſtand nicht 
die Erhaltung der Specien im Allgemeinen herbeifuͤhren, indem die Aus⸗ 
rottung auch auf die Gegend uͤbertragen werden wuͤrde, in die ſie einge⸗ 
wandert. Denken wir uns z. B., daß die urſpruͤnglichen Quadrupeden, 
Vögel und andern Thiere Afrika's in Folge des Vorſchreitens des Trieb⸗ 
ſandes auswanderten und ſich in Arabien anſiedelten, ſo mußten die in 
Arabien einheimiſchen Specien vorher ausgewandert oder in der Anzahl 
vermindert oder zerſtort worden fein. 

Wir wollen ferner annehmen, daß in einigen centralen und mehr 
höhern Theilen der großen afrikaniſchen Wuͤſte die emporhebende Kraft der 
Erdbeben eine unendliche Reihe von Jahrhunderten hindurch gewirkt habe, 
und in gewiſſen Zwiſchenraumen von vulkaniſchen Ausbruͤchen begleitet 
geweſen ſei, wie der war, welcher 1755 auf der mexikaniſchen Hoch⸗ 
ebene einen 1600 Fuß hohen Berg bildete. Hatte eine fortgeſetzte Wie⸗ 
derholung dieſer Ereigniſſe die Entſtehung einer Gebirgskette veranlaßt, 
fo iſt es einleuchtend, daß eine vollftändige Umwandlung in der Beſchaffen⸗ 
heit des Klima's in einem ſehr großen Landſtrich veranlaßt werden würde, 

Wir wollen uns denken, daß die Gipfel der neuen Kette ſo hoch ſeien, 
daß ſie, wie der Atlas, waͤhrend eines großen Theils von dem Jahre, 
mehre tauſend Fuß mit Schnee bedeckt wären, - Das Schmelzen dieſes 
Schnees während der größten Hitze wuͤrde ein Anſchwellen der Fluͤſſe in 


Zehntes Capitel. 99 


der Jahreszeit veranlaſſen, in welcher jetzt die größte Dürre herrſcht. Das 
aus jenen Quellen herrührende Waſſer würde ſtets eine geringere Temre⸗ 
ratur haben, als die umgebende Atmosphare, und wuͤrde daher zur Ah, 
kuhlung des Klima's betragen. Während der vielen Erdbeben und vulka⸗ 
niſchen Ausbrüche, die, der Annahme nach, die ſtufenweiſe Entſtehung 
der Gebirgskette begleitet, wuͤrden ſich manche Fluten ereignet haben, die 
durch das Ausbrechen temporaͤrer Seen und durch das Schmelzen des 
Schnees, mittelſt Lavenausbruͤchen, entſtanden. Dieſe Ueberſchwemmun⸗ 
gen wurden über den urſpruͤnglichen Sand Alluvialmaterien auf eine ſehr 
große Ausdehnung abſetzen, waͤhrend die Gegend nach und nach durch die 
bewegende Kraft von unten und die Aushoͤhlung der Oberfläche mittelſt 
wäfferiger Agentien eine verſchiedene Geſtalt erhielt. Endlich wuͤrde die 
Sahara fruchtbar werden, ſie nach allen Richtungen durchſchneidende 
Bäche und Fluſſe würden fie waͤſſern, Moräfte wuͤrden ſie bedecken, ſo 
daß die Thiere und Pflanzen Nordaftika's verſchwinden und das Land nach 
und nach geeignet für die Aufnahme einer Bevölkerung von Specien wer⸗ 
den wurde, die der jetzigen in Geſtalt, Gewohnheiten und Organiſation 
gänzlich unaͤhnlich wären, 

Die phyſikaliſche Geographie einer jeden großen Abtheilung des Erd⸗ 
körpers hat immer gewiſſe eigenthuͤmliche und charakteriſtiſche Zuͤge; und 
von dieſen Eigenthuͤmlichkeiten iſt der Zuſtand des Thler⸗ und Pflanzenle⸗ 
bens abhaͤngig. Geben wir daher unaufhorliche Schwankungen in der 
phyſikaliſchen Geograrhie zu, ſo duͤrfen wir auch zu gleicher Zeit nicht be⸗ 
ſtreiten, daß das ( teſſive Erloſchen der Land⸗ und Waſſerſpecien ein 
Theil des Haushalte z meres Syſtems ſei. Wenn in gewiſſen Breiten 
irgend eine große Claſſe von Standpunkten im Ueberfluß vorhanden iſt, 
wie z. B. in weiten Savannen, duͤrren Sandſteppen, hohen Gebirgen oder 
Landſeen, fo finden wir eine entſprechende Entwickelung von Specien, die 
für ſolche Umſtände geeignet ſind. In Nordamerika, wo eine Kette von 
ſehr großen Suͤßwaſſerſeen vorhanden iſt, gibt es ſehr viele und ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Waſſervogel, Flußfiſche, Teſtaceen und kleine Reptilien, die 
für ſolch' ein Klima geeignet find. Der großere Theil derſelben wuͤrde 
ſterben, ſobald die Seen zerftört würden, — ein Ereigniß welches durch 
einige ber lotzten von jenen wichtigen geologiſchen Revolutionen, die wir be⸗ 
trachtet haben, herbeigeführt werden kann. Es würden alsdann keine fo 
großen Sußwaſſerſeen auf der Erde vorhanden ſein, oder ſie muͤßten, waͤre 
es der Fall, in Neuholland, Suͤdafrika, Oſtaſien, oder in irgend einer ſo 
entfernten Gegend liegen, daß ſie fur die nordamerikaniſchen Specien kaum 
zuganglich wären; oder ſie mußten innerhalb der Tropen, in einem Klima 
liegen, welches für die Specien der gemäßigten Zone ungeeignet wäre; 
oder endlich wir müßten annehmen, daß ſie vorher ſchon von einheimiſchen 
Stämmen eingenommen geweſen. 

Diefe Folgerungen weiter auszudehnen, möchte unnöthig fein; der 
Leſer hat bloß zu erwägen, mag. über die Wohnplaͤtze und Standpunkte 
der organiſchen Weſen im Allgemeinen geſagt worden iſt und ſte in Bezie⸗ 
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hung zu denjenigen Wirkungen zu betrachten, die in den Capiteln X. bis 
XXV. des Iften Bandes dargeſtellt worden find, und die von den noch 
wirkenden wäfferigen und feurigen Urſachen herrühren. Er wird dann ſo⸗ 
gleich einſehen, daß unter dem Wechſel der Erdoberfläche die Specien 
nicht unſterblich fein konnen, ſondern, gleich den Individuen; welche die⸗ 
ſelben bilden, nach einander ſterben müffen. Man kann dieſe Folgerung 
gar nicht machen, ohne eine Hypotheſe anzunehmen, die eben ſo heftig 
als die von Lamarck gemachte iſt, welcher ſich naͤmlich, wie wir weiter 
oben geſehen haben, dachte, daß jede Species mit unendlichen Kraͤften be⸗ 
gabt ſei, ihre Organiſation in Uebereinſtimmung mit den endloſen Veraͤn⸗ 
derungen der Umſtande, denen fie unterworfen waren, zu modificiren. 


Wirkungen einer allgemeinen Veranderung des Klima's auf die Vertheilung der 
Spetien. 

Einige von den Wirkungen, welche jede allgemeine Veranderung des 
Klima's begleiten, ſind eigenthuͤmlich genug, um beſonders betrachtet zu 
werden, ehe wir dies Capitel beſchließen. 

Wir haben weiter bemerkt, daß in ſehr ſtrengen Wintern manche 
nördliche Vögel und auch wohl einige Quadrupeden, ſuͤwärts wandern. 
Wurden, in Folge einer ſtufenweiſen und allgemeinen Abkühlung der At⸗ 
moſphäre, ſolche Wanderungen mehr und mehr regelmaͤßig, ſo wurden 
endlich manche Thiere, die jetzt auf die Polargenden beſchraͤnkt ſind, Be⸗ 
wohner der gemaͤßigten Zone werden, waͤhrend ſich die der letztern mehr 
dem Aequator nähern würden. Zu gleicher Zeit würden manche, hohe Ge⸗ 
birge bewohnende Specien unter jeder Breite zu den mittlern Regionen 
niederſteigen; die Bewohner der Gebirgsabhaͤnge endlich wuͤrden ſich in die 
Ebenen ziehen. Aehnliche Veränderungen würden auch in dem Pflanzen⸗ 
reich ſtattfinden. 

Wäre dagegen die Waͤrme der Atmosphare im Zunehmen begriffen, 
ſo würden die Thiere und Pflanzen der Niederungen ein höheres Niveau, 
die Aequatorlalſpecien die gemäßigte und die, die letztere bewohnenden Specien 
die kalte Zone zu erreichen ſuchen. 

Aber obgleich auf dieſe Weiſe einige Specien erhalten werden würden, 
ſo muͤßte doch jede bedeutende Veranderung des Klima's manchen Specien, 
die keinen Zufluchtsort finden koͤnnten, wenn ihre urſpruͤnglichen Wohn⸗ 
plaͤtze nicht mehr geeignet für fie wären, nachtheilig fuͤr fie fein. Denn 
fliege die allgemeine Temperatur, fo gäbe es keine kältere Region, wohin 
die Polarſpecien ihre Zuflucht nehmen koͤnnten; naͤhme ſie ab, ſo hätten 
die tropiſchen Specien keinen Zufluchtsort. Naͤhmen wir an, daß die all⸗ 
gemeine Waͤrme der Atmoſphaͤre zunaͤhme, ſo daß ſelbſt die kalte Zone fuͤr 
das Biſam⸗ und Nennthier zu warm wurde, fo ift es klar, daß ſie ſterben 
müßten, und wuͤrde die heiße Zone fo viel von ihrer Wärme durch ſtufen⸗ 
weiſe Abkühlung der Erdoberflache verlieren, daß fie nicht mehr geeignet 
zum Wohnplatz von Affen, Boas, Bambus und Palmen wäre, fo muß⸗ 
ten dieſe Stämme von Thieren und Pflanzen, oder wenigſtens die meiſten 
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Specien derſelben, erloͤſchen, denn es wuͤrde kein waͤrmeres Klima zu ihrer 
Aufnahme geben. a 

Es folgt daher, daß, ſo oft als die Klimate des Erdkoͤrpers von dem 
Extrem der Wärme zu dem der Kalte übergehen, — von dem Sommer zu 
dem Winter des in Cap. VII., Bd. J. angeführten großen Jahres, — die 
wandernden Bewegungen fortwährend von den Polen nach dem Aequator 
gerichtet fein werden; und aus diefem Grunde müffen die in der nörbli- 
chen und ſuͤdlichen Hemiſphaͤre parallele Breiten bewohnenden Specien ſehr 
weit verſchieden ſein. Wir nehmen aus Gruͤnden, die weiter oben im 
VIII. Capitel entwickelt worden find, an, daß die urſpruͤnglichen Stämme 
einer jeden Specles nur an einer Stelle der Erde eingefuhrt worden feien, 
weßhalb auch keine Species zu gleicher Zeit in der arctiſchen und antarcti⸗ 
tiſchen Zone einheimiſch ſein kann. 

Wenn aber dagegen eine Reihe von Veraͤnderungen in der phyſikaliſchen 
Geographie des Erdkoͤrpers, oder jede andere angenommene Urſach, eine 
Erhöhung der allgemeinen Temperatur veranlaßt, — wenn ein Uebergang 
von dem Winter zu dem Sommer des großen Eyklus von Klimaten ſtatt⸗ 
findet, — fo iſt die Ordnung der Wanderungsbewegung umgekehrt. Die 
verſchiedenen Thier⸗ und Pflanzenſpecien richten alsdann ihren Zug von 
dem Aequator nach den Polen, und die nördlichen und ſuͤdlichen Hemi⸗ 
ſphaͤren wuͤrden größtentheils von gleichen Specien bevölkert werden. Dies 
iſt aber nicht der jetzige Zuſtand der bewohnten Erde, wie wir ſchon in un⸗ 
ſerer Skizze der geographiſchen Vertheilung ihrer lebenden Producte ge⸗ 
zeigt haben. Dieſe Thatsache gibt einen neuen Beweis zu der geologiſchen, 
von unabhängigen Gründen erlangten Ueberzeugung, daß ſich die allgemeine 
Temperatur während der Epochen, die unſerer eigenen unmittelbar voran⸗ 
gingen, abgekuͤhlt habe. 

Ueber die gänzliche Uebertragung einer Gruppe von Thieren und 
Pflanzen von tropiſchen nach Polarbreiten und umgekehrt, wollen wir 
hier, als ein wahrſcheinliches oder ſelbſt moͤgliches Ereigniß, keine Be⸗ 
trachtungen anſtellen; denn obgleich wir glauben, daß die mittlere jaͤhr⸗ 
liche Temperatur einer Zone auf eine andere übertragen werden, fo wiſ⸗ 
fen wir doch, daß dies nicht mit demſelben Klima geſchehen konne. Die 
allgemeine Temperatur der Erdoberfläche ſei aber welche ſie wolle, ſo cha⸗ 
rakteriſirt verhaͤltnißmaͤßige Gleichförmigkeit der Hitze die tropiſchen Ge⸗ 
genden, während große periodiſche Abweichungen der gemäßigten und noch 
größere den Polarbreiten angehören, Dieſe und manche andere, mit 
Waͤrme und Licht verbundene Eigenthuͤmlichkeiten hängen von beſtimm⸗ 
ten aſtronomiſchen Urſachen, wie die Bewegung der Erde und ihre Stel- 
lung in Beziehung zur Sonne ſind, und nicht von denjenigen Schwan⸗ 
kungen ihrer Oberfläche ab, die einen Einfluß auf die allgemeine Tempe⸗ 
ratur haben mögen: 

Unter manchen Hinderniſſen gegen ſolche ausgedehnte Uebertragung 
der Wohnplätze dürfen wir nicht den ungeheuren Zeitraum vergeſſen, der 
nach der, in den Cap. VI., VII. und VIII. des erſten Bandes dargeſtellten 
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Hypotheſe erforderlich iſt, um eine bedeutende des Klima's 
hervorzubringen. Während eines fo langen Zerg nes io "den die, wei⸗ 
ter oben aufgezählten Urſachen des Ausſterbens mächtigen Einfluß 
ausüben, daß dadurch die Uebertragung der mit Ausnahme 


einiger wenigen, von den Aequatorialgegenden nach den Polen, verhindert 
werden wurde. 

Jedoch iſt das Vermögen mancher Specien, ſich in neue Umſtaͤnde 
zu bequemen, ſehr bedeutend, und konnte daher manche derſelben veranlaſ⸗ 
fen, aus einer Zone in die andere zu gehen, wenn die mittlere jaͤhrliche 
Waͤrme der Atmoſphaͤre und des Oceans bedeutend veraͤndert worden waͤre. 
Den Meeresgeſchoͤpfen beſonders wuͤrde ein ſolcher Uebergang moͤglich wer⸗ 
den, da ſie bei ihren Wanderungen weniger durch das Land gehindert wer⸗ 
den, als die Bewohner deſſelben durch das Meer. Dazu kommt, daß die 
Temperatur des Oceans gleichfoͤrmiger als die der Atmoſphaͤre iſt, welche 
das Land umgibt, ſo daß wir annehmen duͤrfen, die meiſten Fiſche, Teſta⸗ 
ceen und andern Claffen konnten aus den Aequatorial⸗ in die gemaͤßigten 
Gegenden ziehen, wenn die mittlere Temperatur dieſer Gegenden verſetzt 
werden konnte. Ein zweites Auswandern dieſer Specien tropiſcher Ge: 
genden in die polariſchen wuͤrde wahrſcheinlich unmöglich fein. 

Wenn wir finden, daß zu irgend einer fruͤhern Periode, z. B. als 
unſere Steinkohlenformation abgeſetzt wurde, dieſelben baumartigen Farren 
und andern Pflanzen die Gegenden bewohnten, welche jetzt von Europa 
und Van Diemens⸗Land eingenommen werden, ſo muͤſſen wir, nach den 
oben dargelegten Principien folgern, daß die fraglichen Spetien zu einer 
vorhergehenden Periode Lander innerhalb der Tropen bewohnten, und daß 
ein Steigen der mittlern jährlichen Temperatur eine Auswanderung der⸗ 
ſelben in beide gemäßigten Zonen veranlaßt habe. Uebrigens find bis jetzt 
noch keine geologiſchen Data zur Unterſtuͤtzung der Meinung, daß ſolche 
Identitat der Specien in den beiden Hemiſphaͤren in der in Frage ſtehenden 
Zeit exiſtire, erlangt worden. 

Wir wollen nun die Wirkungen des Wechſels des Klima's auf das 
Ausweichen einer Species, ehe irgend eine andere in der Anzahl waͤchſt, 
naͤher betrachten. 

Wenn die Temperatur die Grenze bildet, welche das Vorſchreiten 
eines Thiers oder einer Pflanze in einer gewiſſen Richtung aufhält, fo 
werden die Individuen in der Anzahl geringer und weniger ſtark, je mehr 
fie ſich den aͤußerſten Schranken der geographiſchen Ausdehnung ber Species 
nähern. Allein dieſe einzeln ſtehenden Individuen vermehren ſich bei der 
geringſten Zunahme oder Verminderung der Warme, die ihnen guͤnſtig 
iſt, ſehr ſchnell, gerade fo wie es mit gewiſſen Inſecten waͤhrend eines hei: 
ßen Sommers der Fall iſt, und ſo wie gewiſſe Pflanzen und Thiere nach 
einer Reihe von gleichartigen Jahreszeiten in einer Gegend einheimiſch 
werden. 

In faſt jeder Gegend, beſonders wenn fie gebirgig iſt, gibt es verſchie⸗ 
dene Specien, deren Wohnplätze an einander grenzen und von denen einige 
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nicht weiter vorſchreiten konnen, ohne zu viel Warme, andere ohne zu viel 
Kälte zu treffen: Individuen, die daher an den Grenzen der den reſpec⸗ 
tiven Specien eigenthuͤmlichen Gegenden ſtehen, ſind, wie die Vorpoſten 
feindlicher Armeen, ſtets bereit, durch jede geringe Veränderung der Um⸗ 
ſtände Vortheile zu erlangen und auf den Boden ihrer Nachbarn und 
Feinde einzudringen. 

Die Naͤhe ſehr verſchiedener Klimate, die durch die Unebenheiten der 
Erdoberflaͤche hervorgebracht worden ſind, bringt Specien von gaͤnzlich ver⸗ 
ſchiedener Conſtitution, in ſo unmittelbare Nahe, daß ihre Naturaliſirung 
ſehr ſchnell erfolgt, wenn ſich ihnen Gelegenheit zum Vorſchreiten darbie⸗ 
tet. Manche Inſecten und Pflanzen z. B. kommen ſowohl in niedrigen 
Ebenen innerhalb des Polarkreiſes, als auch in den Hochgebirgen Schott: 
lands und anderer Theile Europa's vor. Wenn nun das Klima der Do: 
largegenden auf unfere eigenen Breiten Übertragen würde, fo würden die 
fraglichen Spetien ſogleich von ihren hohen Wohnplaͤtzen herabſteigen und 
niedrige Gegenden bevölkern. Invaſtonen ſolcher Art, begleitet von dem 
Vertreiben der vorher vorhandenen Beſitzer, erfolgen faſt augenblicklich, 
weil die Temperatur⸗ Veranderung nicht allein die eine Species in eine 
guͤnſtigere Lage verſetzt, ſondern die andern auch kraͤnklich und faſt ganzlich 
unfähig zur Vertheidigung macht. 

Dieſe Veraͤnderungen ſind unhaltbar mit der Theo⸗ 
rie von der Transmutatlon. — Lamarck nahm beim Speculiren 
über die Transmutation der Specien an, daß jede Veraͤnderung in der 
Organiſation und in dem Inſtinct langſam und unmerklich in einem un⸗ 
endlichen Zeitraume zu Stande gebracht werde. Jedoch ſcheint er nicht 
hinlänglich berückſichtigt zu haben, wie ſehr jede Veränderung in dem phy⸗ 
ſikaliſchen Zuſtande der bewohnbaren Oberflaͤche die Verhaͤltniſſe einer gro⸗ 
ßen Menge neben einander exiſtirender Specien verandert und daß einige 
derſelben bereit ſind, die geringſte Veraͤnderung zu ihren Gunſten zu be⸗ 
nutzen und zum Nachtheil anderer zu wenden. Selbſt wenn wir es fur 
möglich hielten, daß die Palme und der Elephant, die jetzt in den Aequa⸗ 
torialgegenden leben, je im Stande wären, ſich an die veränderlichen Jah⸗ 
reszeiten unſerer gemäßigten Zone, oder an das Rauhe des arctiſchen Win⸗ 
ters zu gewöhnen, fo koͤnnten wir mit nicht geringerer Zuverſicht verſichern, 
daß ſie ſterben müßten, ehe fie Zeit hätten, ſich an die neuen Umſtaͤnde zu 
gewöhnen. Daß fie durch andere Specien vertrieben werden würden, fo 
oft als ſich das Klima verändert, kann aus den, weiter oben mitgetheilten 
Beobachtungen über die locale Ausrottung der Specien, die eine Folge der 
Vermehrung anderer iſt, gefolgert werden. 

Wir wollen annehmen, daß das Klima der hoͤchſten Theile der wal⸗ 
digen Zone des Aetna auf die Meereskuͤſte am Fuße des Verges uͤbertra⸗ 
gen worden ſei, ſo wird kein Botaniker annehmen, daß der Olivenbaum, 
Citronenbaum und der Cactus opuntia mit der Eiche und mit dem Wall⸗ 
nußbaum wuͤrden ſtreiten koͤnnen, die alsdann ſofort an einem niedrigern 
Niveau wachſen, oder daß die letztern im Stande ſein konnten, ihren Stand⸗ 
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punkt gegen die Fichte zu behaupten, die in der Zeit von wenigen Jahren 
eine niedrigere Stellung einzunehmen ſuchen wuͤrden. Wir koͤnnten eine 
Art von Schätzung der, zu den Wanderungen der Pflanzen erforderlichen 
Zeit vornehmen, obwohl wir keine Data haben, um zu folgern, daß irgend 
eine Anzahl von Tauſenden von Jahren hinreichend zu einem Schritt in 
der behaupteten Metamorphoſe einer Species in eine andere, die verſchie⸗ 
dene Charaktere und Eigenſchaften hätte, fein wuͤrde. 

Dieſer Grund iſt nicht allein auf das Klima, ſondern auf jede andere 
Urſach der Umwandlung anwendbar. Wie langſam auch immer ein See 
in einen Moraſt, oder ein Moraſt in eine Wieſe verwandelt werden mag, 
fo iſt es doch einleuchtend, daß, ehe die Sumpfpflanzen das Vermogen er: 
langen konnen, in Moraͤſten zu leben, und die Moraſtpflanzen auf einem 
weniger feuchten Boden, andere, ſchon in der Gegend exiſtirende und für 
dieſe verſchiedenen Stationen geeigneten Pflanzen, eindringen und von dem 
Boden Beſitz nehmen werden. Eben fo wenn ein Strich von Salzwaſ⸗ 
ſer in ſuͤßes verwandelt wird, nachdem er vorher alle Zwiſchenſtufen durch⸗ 
wandert hat, ſo wird den Meeresmollusken nie geſtattet werden, ſich nach 
und nach in Flußſpecien umzuwandeln; weil lange vorher, ehe eine ſolche 
Verwandlung langſam und unmerklich ſtattfinden kann, andere, ſchon vor⸗ 
handene Familien, die im brakigen oder ſuͤßen Waſſer leben konnen, die 
Verwandlung des Waſſers gewahr, und den Platz einnehmen werden. 

Es iſt daher ſehr unnütz, Über die Möglichkeit der Verwandlung einer 
Species in die andere ſtreiten zu wollen, da bekannte und weit wirkſamere 
Urſachen vorhanden find, die ſolche Umwandlungen durch ihre Dazwiſchen⸗ 
kunft immer verhindern müffen. Ein ſchwaches Bild von dem gewiſſen 
Schickſal einer Species, die weniger dazu geeignet iſt, mit gewiſſen neuen 
Zuftänden in einer Gegend zu kaͤmpfen, die vorher bewohnt war und wo 
fie eine ſtaͤrkere Species zu überwinden hat, gibt das Ausrotten der wilden 
Menſchenſtamme durch die ſich immer weiter ausdehnenden Colonien der 
gebildeten Nationen. In dieſem Falle befteht der Streit nur zwiſchen zwei 
verfchiedenen Racen — zwiſchen zwei Varietäten einer Species, die alle 
andern in der Gewandtheit, ſich in eine außerordentliche Menge ſehr ver⸗ 
ſchiedener Umftände zu ſchicken, übertrifft. Dennoch find wenige kuͤnftige 
Ereigniſſe gewiſſer, als die nach einigen Jahrhunderten ſicher erfolgende 
Ausrottung der Indianer in Nordamerika und der Wilden auf Neuholland. 
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Erloͤſchen und Erſchaffung der Specien. 

Die Theorie von dem ſtufenweiſen Erlöschen der Spetien ſtimmt mit ihrer be, 
ſchraͤnkten geographiſchen Verbreitung überein. — Meinungen der Botaniker uͤber 
die Mittelpunkte, von denen aus die Pflanzen verbreitet worden ſind. — Ob 
Gründe zu der Folgerung vorhanden find, daß der von Zeit zu Zeil erfolgende 
Verluſt gewiſſer Thiere durch die Einführung neuer Specien ausgeglichen wird? 
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— Ob wir irgend eine Ueberzeugung haben, daß ſolche neuen Schöpfungen in 
nerhalb der hiſtoriſchen Zeit erfolgt ſeien? — Die Frage, ob die vorhandenen 
Specien nach einander erſchaffen worden find, muß durch geologiſche Denkmäler 
entſchieden werden. 


Das ſucceſſive Erloſchen der Specien ſtimmt mit ihrer beſchraͤnkten geographiſchen 
Vertheilung uͤberein. 


In den vorhergehenden Capiteln haben wir die ſtrenge Abhängigkeit einer 
jeden Thier⸗ und Pflanzenſpecies von einer gewiſſen phyſikaliſchen Bedin⸗ 
gung in dem Zuſtande der Erdoberflache und von der Anzahl und den Ei⸗ 
genſchaften anderer organiſchen Weſen, welche dieſelbe Gegend bewohnen, 
dargeſtellt. Wir haben uns auch zu zeigen bemüht, daß alle dieſe Zuftände 
in ſtetem Schwanken begriffen find, indem die feurigen und waͤſſerigen 
Agentien von Zeit zu Zeit die phyſikaliſche Geographie des Erdkörpers um⸗ 
formen, und daß die Wanderungen der Specien die Veranlaſſung geben, 
daß nach und nach neue Verhaͤltniſſe zwiſchen den verſchiedenen organiſchen 
Weſen entſtehen. Als einen Folgeſatz haben wir deducirt, daß die Specien, 
die zu irgend einer beſondern Periode exiſtirten, in dem Verlauf der Jahr⸗ 
hunderte nach einander ausſterben mußten. 

Wenn dieſe entwickelten Anſichten richtig ſind, ſo wird es keine 
Schwierigkeit haben, zu erklaͤren, warum die Wohnorte ſo mancher Spe⸗ 
cien auf ſo außerordentlich enge Grenzen beſchraͤnkt find. Jede locale Me: 
volution, wie die in dem vorhergehenden Capitel betrachteten, ſuchen die 
Verbreitung gewiſſer Specien zu beſchraͤnken, während fie die anderer aus⸗ 
dehnen. Und wenn wir zu der Folgerung veranlaßt werden, daß neue 
Specien nur an einer Stelle entſtehen, ſo muß eine jede Zeit erfordern, 
um ſich uber eine weite Oberfläche zu verbreiten. Es folgt daher aus der 
Annahme unſerer Hypotheſe, daß der neue Urſprung mancher Specien und 
das hohe Alter anderer ebenfalls mit der allgemeinen Thatſache von ihrer 
beſchraͤnkten Verbreitung übereinſtimmen, indem einige local find, da fie 
nicht lange genug eriſtirt haben, um weit verbreitet fein zu konnen; andere, 
weil Umftände in der lebenden und lebloſen Schöpfung eingetreten ſind, 
um ihre Ausbreitung zu verhindern. 

Da in dem relativen Niveau von Land und Meer betrachtliche Ver⸗ 
aͤnderungen in gewiſſen Gegenden ſeit dem Auftreten jetzt exiſtirender Spe⸗ 
cien ſtattgefunden haben, fo dürfen wir nicht erſtaunen, daß der Zooleg und 
Botaniker es bis jetzt ſchwierig gefunden haben, die geographiſche Verbrei⸗ 
tung der Specien auf deutliche und beſtimmte Regeln zuruck zu führen, 
indem fie bei der Speculation uber dieſe Erſcheinung von der Annahme 
ausgegangen ſind, daß die phyſikaliſche Geographie des Erdkoͤrpers keine 
weſentliche Veränderung feit dem Auftreten jetzt lebender Specien erlitten 
habe. So lange als man von dieſem Geſichtspunkte ausging, erſchienen 
die ſich auf die Geographie der Pflanzen und Thiere beziehenden Thatſa⸗ 
chen ſeltſam, und Manche ſahen den Gegenſtand ſo geheimnißvoll und ab⸗ 
weichend an, daß die Aufſtellung einer genügenden Theorie gar nicht zu 
hoffen war. 
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Mittelpunkte, von denen die Pflanzen verbreitet 
worden. — Einige Botaniker behaupteten in Uebereinſtimmung mit der 
Willdenow'ſchen Hypotheſe, daß die Gebirge die Mittelpunkte der 
Schöpfung ſeien, von denen aus die, jetzt große Continente bewohnenden 
Pflanzen ausgegangen ſeien. Hiergegen wendeten jedoch de Candolle 
und Andere mit gutem Grunde ein, daß Gebirge im Gegentheil oft die 
Grenzen zwiſchen zwei Provinzen von verſchiedener Vegetation ſeien. Der 
Geolog, welcher mit den ausgedehnten Veranderungen vertraut iſt, welche 
die Erdoberfläche in ſehr neuen geologiſchen Epochen erlitten hat, iſt viel⸗ 
leicht im Stande, dieſe beiden Theorien in ihrer Anwendung auf verſchie⸗ 
dene Gegenden, zu vereinigen. 

Eine hohe Gebirgskette, die fo alt iſt, daß fie von einer Zeit herruͤhrt, 
in welcher Thier⸗ und Pflanzen ſpecies von den jetzt lebenden verſchieden wa⸗ 
ren, bildet natuͤrlich eine Grenze zwiſchen zwei benachbarten Provinzen; 
eine Kette aber, die groͤßtentheils in der Epoche jetzt exiſtirender Weſen ge⸗ 
hoben worden iſt, und um welche herum neue Laͤnder aus dem Meere inner⸗ 
halb jener Periode gehoben worden ſind, wird der Mittelpunkt einer eigen⸗ 
thumlichen Vegetation fein. 

In Frankreich verhindern, nach de Candolle's Bemerkung, die 
Alpen und die Cevennen eine große Menge von den Pflanzen des Sudens, 
ſich nordwaͤrts auszubreiten; einige Specien haben ſich jedoch ihren Weg 
durch die Schluchten dieſer Kette gefunden und finden ſich auf der Nord⸗ 
ſeite, vorzuglich an den Punkten, wo ſie niedrig und mehr unterbrochen 
iſt. Nun haben aber die hier angefuhrten Ketten wahrſcheinlich eine be⸗ 
traͤchtliche Höhe durch die ganze Periode hindurch gehabt, als die jetzt exiſti⸗ 
rende Vegetation zu erſcheinen begann, und. wären fie nicht durch tiefe 
Schluchten getrennt, ſo wurden ſie auch der Verbreitung mancher Grup⸗ 
pen von Pflanzenſpecien unuberſteigliche Hinderniſſe entgegengeſetzt haben. 

Einige Gegenden der italieniſchen Halbinſel dagegen haben einen be⸗ 
rraͤchtlichen Theil ihrer jetzigen Höhe ſeitdem erlangt, daß die meiſten Spe⸗ 
cien, welche jetzt das Mittelmeer bewohnen und wahrſcheinlich auch ſeitdem 
die Landpflanzen derſelben Gegend ſchon exiſtirten. Sowohl auf der Seite 
des Mittelmeeres als auch auf der des adriatiſchen, ſind große Landſtriche 
hinzugekommen, das die Apenninen urſpruͤnglich wahrſcheinlich eine weit 
ſchmaͤlere Gebirgskette oder vielleicht auch nur eine von Nord nach Süd 
laufende Inſelreihe, wie Corſika und Sardinien, bildeten. Man kann 
daher annehmen, daß die Apenninen ein Mittelpunkt waren, von wo aus 
ſich die Specien über die benachbarten niedrigern und neuern Gegen⸗ 
den ausgedehnt haben. In dieſem, ſowie in allen ähnlichen Fallen, iſt 
die Doctein Willdenomw’s, daß die Specien von einem Gebirge als 
von einem Centrum ausgegangen find, gewiß wohl begruͤndet. 

Einführung neuer Specien. 

Wenn der Leſer aus den, ihm in dem vorhergehenden Capitel vorge: 
legten Thatſachen folgert, daß der ſtufenweiſe Untergang von Thieren und 
Pflanzen ein Theil von dem conſtanten und regelmäßigen Verlauf der Na⸗ 
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tur fei, fo wird er auch fragen, ob es Mittel gäbe, dieſe Verluste zu er⸗ 
ſetzen. Iſt es Plan des Haushaltes unſeres Syſtems, daß der bewohnbare 
Erdkoͤrper bis zu einer gewiſſen Ausdehnung, ſowohl im Ocean als auch 
auf dem Lande entvoͤlkert werden ſollte? oder daß die Verſchiedenheit der 
Specien abnehme, bis irgend ein neuer Zeitpunkt kommt, zu welchem ſich 
die Schoͤpfungskraft auf eine außerordentliche Weiſe entwickelt? Oder ist 
es möglich, daß von Zeit zu Zeit neue Specien ins Daſein gerufen werden 
koͤnnen, und daß eine fo erſtaunenswerthe Erſcheinung der Aufmerkſamkeit 
der Naturforſcher entgehen koͤnne? 

Humboldt rechnet dieſe Gegenſtände zu den Geheimulſſen der 
Natur, wohin die Naturgeſchichte nicht zu dringen vermöge, und bemerkt, 
daß die Unterſuchung des Urſprunges der Weſen nicht zur zoologiſchen und 
botaniſchen Geographie gehöre. Dagegen gehören dieſe Gegenſtaͤnde in den 
Bereich der Geologie, da dieſe Wiſſenſchaft ſehr dabei intereffict iſt, zu 
wiſſen, wie der Zuſtand der jetzt exiſtirenden belebten Schöpfung fei, mit 
der Ausſicht ihre Verhaͤltniſſe zu vorhergehenden Perioden, als ein verſchie⸗ 
denartiger Zuſtand obwaltete, darzulegen. 

Ehe wir irgend eine Hypotheſe über die Löſung eines ſo ſchwierigen 
Problems aufſtellen, wollen wir ſehen, welche Ueberzeugung wir, nach dem 
jetzigen Zuſtande der Wiſſenſchaft, von dem erſten Erſcheinen eines neuen 
Thieres oder einer neuen Pflanze zu erlangen, erwarten duͤrfen, und ob 
wir annehmen koͤnnen, daß die ſucceſſive Schöpfung, gleich ihrer ſtufen⸗ 
weiſen Erloſchung, ein regelmäßiger Theil des Haushaltes der Natur fei. 

Zuvorderſt iſt es offenbar weit leichter zu beweiſen, daß eine, einſt in 
einer Gegend zahlreich vorhandene Species zu ſein aufgehört habe, als daß 
irgend eine andere, vorher nicht exiſtirende erſchienen ſei — da man aus 
weiter oben entwickelten Gruͤnden annimmt, daß von jedem Thier und von 
jeder Pflanze bloß einzelne Paare erſchaffen ſeien, und daß die Individuen 
einer neuen Species nicht plotzlich an manchen verſchiedenen Orten auf ein⸗ 
mal aufſchießen. 

Die Wiſſenſchaft der Naturgeſchichte iſt bis zu unſern Zeiten herab 
ſo unvollkommen geblieben, daß, ſeitdem lebende Perſonen denken konnen, 
ſich die Anzahl der bekannten Thiere und Pflanzen verdoppelt und in 
manchen Claſſen ſelbſt vervierfacht hat. Jaͤhrlich werden neue und be⸗ 
deutende Specien in Theilen der alten Welt entdeckt, die lange von den 
civiliſirteſten Nationen bewohnt waren. Da wir nun unſere beſchraͤnkten 
Kenntniſſe kennen, fo folgern wir ſtets, wenn ſolche Entdeckungen ge⸗ 
macht worden ſind, daß die fraglichen Weſen unſerer Unterſuchung ent⸗ 
gangen feien, oder daß fie wenigſtens anderwaͤrts exiſtirt haͤtten und nur 
zu einer neuern Zeit dahin gewandert ſeien, wo wir ſie nun finden. Es 
iſt ſelbſt in der Betrachtung ſchwierig, die Zeit zu anticipiren, wann wir 
berechtigt ſein ſollen, irgend eine andere Hypotheſe in Beziehung auf alle 
Meeresthiere und auf den bei weitem größern Theil der das Land bewoh⸗ 
nenden, — wie Vögel, die ein ſo unbegrenztes Wanderungsvermoͤgen be⸗ 
ſitzen, Inſecten, die außer ihrer großen Anzahl auch auf ungeheure Ent⸗ 
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fernungen verbreitet werden konnen, und kryptogamiſche Pflanzen, auf 
welche ſich, ſowie auf manche andere Thier⸗ und Pflanzenclaſſen, aͤhnliche 
Beobachtungen anſtellen laſſen, zu machen. 

Welche Art der Ueberzeugung von neuen Schoͤpfun⸗ 
gen duͤrfen wir erwarten? — Welche Art von Beweiſen durfen 
wir daher vernünftiger Weiſe über die Entſtehung einer neuen Species zu 
irgend einer beſondern Periode zu finden erwarten? 

Vielleicht konnte man als Antwort ſagen, daß in den letzten zwei 
oder drei Jahrhunderten irgend ein Waldbaum oder ein neues vierfüßiges 
Thier plotzlich in denjenigen Theilen von England oder Frankreich erſchie⸗ 
nen, wahrgenommen worden ſei, die am genaueſten unterſucht worden ſind; 
— daß die Naturforſcher nachzuweiſen im Stande geweſen ſein mochten, 
daß ſolches Weſen in keinem andern Theile der Erde exiſtire und daß keine 
Tradition von der Beobachtung irgend eines aͤhnlichen Dinges vorhanden ſei. 

Obgleich dieſer Einwurf annehmbar zu ſein ſcheint, ſo wird die 
Größe feiner Ueberzeugung doch nur von dem Verhaͤltniß der Schwankun⸗ 
gen abhängen, die unferer Annahme nach in der lebenden Schoͤpfung herr⸗ 
ſchen, ſowie auch von dem Verhältniß, welches ſolche in die Augen fallen⸗ 
den Gegenftände des Thier⸗ und Pflanzenreichs zu denen zeigen, die we⸗ 
niger bekannt ſind und unſerer Beobachtung entgehen. Es gibt vielleicht 
mehr als eine Million von Pflanzen und Thieren, mit Ausſchluß der mi⸗ 
kroſkopiſchen und Infuſorien, die jetzt das feſte Land und die Gewaͤſſer be: 
wohnen. Die Landpflanzen belaufen ſich nach einer wahrſcheinlchen An⸗ 
nahme auf mehr als 80,000 Phaͤnogamen und 10,000 Kryptogamen. — 
Inſecten möchte es vielleicht eine halbe Million Specien geben. — Die 
Anzahl der bekannten Saͤugethiere beläuft ſich auf 800, die der Fiſche auf 
6000 und die der Vögel auf faft 6000 Specien. Dazu kommen noch die 
Reptilien und alle Thiere ohne Ruͤckenwirbel, mit Ausnahme der Inſecten. 
Es bleibt gewiſſermaßen bloß Materie der Schluͤſſe, welches Verhaͤltniß 
die im Waſſer lebenden Geſchoͤpfe zu den Bewohnern des Landes haben. 
Man kann die bewohnbare Oberflache unter den Gewaſſern kaum geringer 
als das Doppelte von der des Feſtlandes und der Inſeln veranſchlagen, 
ſelbſt dann, wenn wir annehmen, daß eine ſehr betrachtliche Fläche von 
den Gewaſſern, wegen der großen Tiefe, Kälte, Dunkelheit und wegen 
anderer Umſtaͤnde, alles Lebens beraubt iſt. Bei der letzten Nordpol⸗Ex⸗ 
pedition fand ſich, daß in gewiſſen Gegenden, wie z. B. in der Baffinsbat, 
in großer Tiefe, da wo die Temperatur des Waſſers unter dem Gefrier⸗ 
punkte ſteht, Meeresthiere vorhanden ſeien. Man kann hieraus die fichere 
Folgerung machen, daß in waͤrmern Gegenden in noch größerer Tiefe Leben 
vorhanden iſt. Schon weiter oben haben wir bemerkt, daß in Tiefen, wo 
unſere Sinne nur dunkle Nacht wahrnehmen koͤnnen, Meerespflanzen mit 
lebhaften Farben exiſtiren. 

Der Ocean iſt voll von Leben — die Claſſe der Polypen allein fol 
nach Lamarck's Annahme eben ſo viel Individuen haben als die Inſec⸗ 
ten. Jedes tropiſche Riff ſoll mit Korallen und Schwaͤmmen bedeckt ſein 
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und von Cruſtaceen, Echiniten und Teſtaceen wimmeln, waͤhrend faſt jeder 
von den Wellen beſpuͤlte Fels in der Welt mit Fuci bekleidet iſt und einige 
Corallinen, Actinia und Mollusken trägt, In den Meeren der waͤrmern 
Zonen ſind unzählige Formen, welche kaum angeſangen haben, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Naturforſcher auf ſich zu ziehen. Auch gibt es unzaͤhlige 
Schmarotzerthiere, von denen drei oder vier zuweilen einem Geſchlecht ange- 
hören, wie z. B. der Balaena. Obgleich wir daher zugeſtehn, daß die 
geographiſche Verbreitung der Meeresthiere im Allgemeinen ausgedehnter 
iſt, wie die der Bewohner des Landes (da die Temperatur des Meeres 
gleichfoͤrmiger iſt und das Land die oceaniſchen Bewohner weniger bei ihren 
Wanderungen behindert, als der Ocean die Landbewohner), ſo erſcheint es 
doch wahrſcheinlich, daß die Anzahl der Waffergefchöpfe die des Landes kaum 
uͤberſteige. 

Es laͤßt ſich daher mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß, mit Ausſchluß 
der mikroſkopiſchen Gefchöpfe, es zwiſchen ein und zwei Millionen Spe⸗ 
cien auf dem Lande und in den Gewaͤſſern gebe; ſo daß, wenn jaͤhrlich nur 
eine von den Specien ausſtirbt und nur eine neue ins Leben gerufen wird, 
weit mehr als eine Million von Jahren erforderlich ſein wuͤrde, um eine 
vollſtaͤndige Revolution in dem organiſchen Leben hervorzubringen. 

Wir wollen jetzt keine Hypotheſe über das wahrſcheinliche Verhaͤltniß 
des Wechſels aufſtellen; allein Niemand wird in Abrede ſtellen, daß wenn 
die jährliche Geburt und der jährliche Tod einer Species auf der 
Erde als eine bloße Speculation angegeben worden, dies von keinem gerin⸗ 
gen Grade der Unbeſtändigkeit der belebten Welt ein Bild geben heißt. 
Wenn wir die Erdoberflache in zwanzig gleiche Diſtricte theilen, ſo umfaßt 
einer derſelben einen Raum von Land und Waſſer, der in der Größe Eu⸗ 
ropa gleichkommt und 2 Million Species enthalten wird, die in dem 
Thierreiche eriſtiren mögen. In dieſem Diſtriet wurde daher nach unſerer 
obigen Annahme des Verhaͤltniſſes der Sterblichkeit in zwanzig Jahren 
eine Species ſterben, oder nur fuͤnf von 50,000 in einem Jahrhundert. 
Da aber ein bedeutendes Verhaͤltniß von dem Ganzen den im Waſſer leben⸗ 
den Claſſen angehört, von denen wir nur eine ſehr unvollſtändige Kenntniß 
beſitzen, ſo muͤſſen wir dieſelben von unſerer Betrachtung ausſchließen, 
und wenn fie die Hälfte der ganzen Anzahl bilden, fo würde erſt innerhalb 
vierzig Jahren eine Species von den auf dem Lande wohnenden Geſchoͤpfen 
verloren gehen. Nun bilden die Säugethiere, ſowohl die auf dem Lande 
als die im Waſſer lebenden, vielleicht nur er des Ganzen, ſo daß, wäre 
die Lebensdauer der Specien in den verſchiedenen Ordnungen gleich, ein 
ungeheurer Zeitraum verfließen müßte, ehe dieſe in die Augen fallende 
Claſſe eine von ihren Specien verlöre. Stirbt nun bloß eine Thierſpecies 
in 40 Jahren aus, ſo wuͤrden in einem Erdtheil von der Große Europa's 
40,000 Jahre vergehen, ehe eine Saͤugethierſpecies verloren ginge. 

Man wird daher leicht einfehen, daß in Landern von geringerm Um⸗ 
fange, wie z. B. England, Frankreich und Deutſchland, Perioden von 
noch langerer Dauer verfließen muͤſſen, ehe es möglich fein wurde, das 
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erſte Auftreten von einem der größern Thiere oder einer der groͤßern Pflan⸗ 
zen zu beglaubigen. 

Die Beobachtungen der Naturforſcher über lebende Specien mögen 
in dem Verlauf kuͤnftiger Jahrhunderte beſtimmte Data liefern, aus denen 
wir im Stande ſind, eine Einſicht in die Geſetze, welche dieſen Theil un⸗ 
ſeres irdiſchen Syſtems regieren, zu bekommen. Allein bei dem jetzigen 
Mangel an hiſtoriſchen Berichten haben wir den Gegenſtand dahin erforſcht, 
daß geologiſche Denkmäler allein im Stande find, uns zu der Entdeckung 
der letzten Wahrheiten zu führen, An dieſe muſſen wir uns daher halten 
und beſonders ſorgfaͤltig die Schichten der neuern Formationen unterſu⸗ 
chen, in denen Reſte von noch lebenden Thier⸗ und Pflanzenſpecien vor 
kommen. Wir muͤſſen dieſe Schichten in genauer Beziehung zu ihrer 
chronologiſchen Ordnung, die von ihrer Ueberlagerung und von andern 
Verhaͤltniſſen abgeleitet worden iſt, unterſuchen. Aus dieſen Quellen 
werden wir erſehen, welche von den Specien, die jetzt unſere Zeitgenoſſen 
find, die größten Revolutionen der Erdoberfläche überlebt; welche von ihnen 
mit der größten Anzahl der jetzt erloſchenen Thiere und Pflanzen zuſam⸗ 
mengelebt, und welche erſt dann aufgetreten find, als die belebte Welt faſt 
ihren jetzigen Zuſtand erreicht hatte. 

Aus ſolchen Daten konnen wir folgern, ob die Specien nach und nach 
oder alle auf einmal ins Leben gerufen ſind; ob einzeln oder gleichzeitig in 
Gruppen; ob das Alter des Menſchen eben fo hoch ſei als das von irgend 
einem der niedern Weſen, die mit ihm den Planeten bevölkern, oder ob die 
menſchliche Species eine von den neueſten des Ganzen ſei. 8 

Auf einige von dieſen Fragen können wir eine genuͤgende Antwort 
geben, und uͤber die andern konnen wir aus den vorhandenen Daten ſichere 
Folgerungen machen. Jedoch würden wir vorgreifen, wollten wir ſie 
ſchon jetzt machen und ehe wir dem Leſer eine große Maſſe von Materialien, 
die der Fleiß der Geologen geliefert hat, vorgelegt haben. 
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Wirkungen, welche durch die Lebens kräfte auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Erdoberflache hervorgebracht worden find. 
Wirkungen, welche durch die Lebenskräfte auf die Beſchaffenheit der Erdoberfläche 
hervorgebracht worden find. — Die durch die organiſchen Weſen in der phyſt⸗ 
kaliſchen Geographie hervorgebrachten Veranderungen find weit bedeutender un⸗ 
ter dem Waſſer als auf dem trocknen Lande. — Warum der vegetabiliſche Bo, 
den nicht an Dicke zunimmt. — Organische Materien, die jährlich uns Meer 
geführt und in unter dem Waſſer ſich bildenden Schichten begraben werden. — 
Verluſt an Nahrungsmitteln dadurch und wie fie erſetzt werden. Die Theo⸗ 
rie, daß die Vegetation eine der Zerſetzung entgegenwirkende Kraft ſei, iſt 
unhaltbar. — Die feurigen Urſachen ſind die wahren entgegenwirkenden Kräfte 
und nicht die Einwirkungen des thieriſchen und vegetabiliſchen Lebens. — Er⸗ 
haltender Einfluß der Vegetation. — Sie unterſtützt die Theorie von der Bil⸗ 
dung der Thaler und von dem Alter der Kegel gewiſſer exloſchener Vulkane. 
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Der Regen wird durch Ausrottung der Waͤlber vermindert. — Die Verbreitung 
der amerikaniſchen Wälder hängt von der Richtung der vorherrſchenden Winde 
ab. — Einfluß der Menſchen auf die Veränderung der phyfikaliſchen Geogra⸗ 
phie des Erbkörpers. 


Der zweite Theil unſerer Unterſuchungen uber die Veranderungen der or- 
ganiſchen Welt beziehen ſich auf die Wirkungen, welche durch die Lebens⸗ 
kraͤfte auf die Beſchaffenheit der Erdoberfläche und die weſentlichen Beſtand⸗ 
theile ihrer Rinde, hervorgebracht worden ſind. 

Unter den auf die Oberflache hervorgebrachten Wirkungen verſtehen 
wir diejenigen Veränderungen: in der phyſikaliſchen Geographie, von denen 
das Vorhandenſein organiſcher Weſen die unmittelbare Urſache iſt, — 
z. B. wenn der Wachsthum gewiſſer Pflanzen den Abhang irgend eines 
Gebirgs mit Torf oder einen Moraſt in trocknes Land verwandelt; oder 
wenn die Vegetation es an manchen Orten verhindert, daß der Boden von 
fließendem Waſſer weggewaſchen wird. 

Unter der Einwirkung der Lebenskraͤfte auf die weſentlichen Beſtand⸗ 
theile der Erdrinde verſtehen wir diejenigen permanenten Veränderungen 
in der Zuſammenſetzung und Structur der neuen Straten, welche aus 
den darin vorkommenden Einſchluͤſſen thieriſcher und vegetabiliſcher Reſte 
hervorgehen. In dieſem Falle konnen organiſche Weſen nicht unmittelbare 
Veranlaſſung zu neuen Zuͤgen in der phyſikaliſchen Geographie gewiſſer 
Landſtriche gegeben haben, die nicht eben fo gut aus den Wirkungen unor⸗ 
ganiſcher Urſachen hervorgegangen fein könnten. Wenn z. B. ein See 
mit Niederſchlaͤgen ausgefuͤllt wird, welche die Gewaͤſſer eines Fluſſes me⸗ 
chaniſch, oder die einer mineraliſchen Quelle chemiſch aufgelöſt enthielten, 
ſo konnte der Charakter dieſer Niederſchlaͤge durch im Waſſer lebende Thiere 
und Pflanzen verändert werden, welche die erdigen Theilchen in Muſcheln, 
Torf und andere Subſtanzen verwandelten. Dennoch aber wuͤrde der 
See in derſelben Zeit ausgefuͤllt worden ſein, und die neuen Schichten 
wuͤrden ſich auch faſt in derſelben Ordnung abgeſetzt haben, als es geſche⸗ 
hen wäre, wenn gar keine lebenden Weſen in dem Waſſer vorhanden 
geweſen. 

Indem wir die erſte Abtheilung des Gegenſtandes abhandeln, muͤſſen 
wir bemerken, daß, wenn wir von den Veraͤnderungen der phyſikaliſchen 
Geographie reden, wir zu ſehr gewohnt find, nur von demjenigen Theile 
der Erdoberflaͤche zu reden, der uͤber den Meeresſpiegel emporgeſtiegen iſt 
und den allein wir, als Landbewohner, kennen. Hier iſt die directe Kraft 
der Thiere und Pflanzen, um irgend wichtige Veranderungen hervorzu⸗ 
bringen, nothwendiger Weiſe ſehr beſchraͤnkt, mit Ausnahme des Zuruͤck⸗ 
haltens der Zerſetzung, von der das Land der hauptſaͤchlichſte Schauplatz 
iſt. Dehnen wir aber unſere Anſichten weiter aus und betrachten, ſtatt des 
trocknen Landes, den größern Theil der Erdoberflache, der von Waſſerthieren 
und Pflanzen bewohnt wird, ſo finden wir, daß der unmittelbare Einfluß 
lebender Geſchoͤpfe, indem er an der Geſtalt des feſten Aeußern Veraͤnde⸗ 
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rungen hervorbringt, den die bloße Einwirkung unbelebter Urſachen nicht 
hervorbringen konnte, ſehr groß iſt. 

Wenn daher Holz in das Meer geführt wird, fo fällt daſſelbe oft in 
weiten Entfernungen an Stellen nieder, wo kein Abſatz zu der Zeit und 
an der Stelle gebildet fein wuͤrde, wenn die Erde nicht von lebenden We⸗ 
ſen bewohnt geweſen waͤre. Wenn daher nach Jahrhunderten ein Huͤgel 
von Holz oder Braunkohlen in den untermeeriſchen Regionen entftände, fo 
wurde man fagen müffen, daß eine Veränderung der ſubmariniſchen Geo: 
graphie durch die Einwirkung organiſcher Kräfte hervorgebracht worden 
ſei. Daſſelbe findet mit der Zunahme der Korallenriffe ſtatt; es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß faſt alle Materien, aus denen fie beftehen, von den Mineral⸗ 
quellen, die, wie wir wiſſen, oft aus dem Meeresboden hervorkommen und 
die auf dem Lande in vulkaniſchen Gegenden auf Hunderte von Meilen ſehr 
haͤufig vorhanden, geliefert worden ſind. Die auf dieſe Weiſe fort⸗ 
waͤhrend ſich entwickelnde Materie konnte ſich nicht füglich unter dem Waſ⸗ 
ſer anhaͤufen, ſondern wuͤrde den Abgruͤnden des Meeres zugeführt wer⸗ 
den, ſelbſt wenn dort keine Polypen und Teſtaceen vorhanden waͤrenz allein 
dieſe Thiere halten den kohlenſauren Kalk auf und ſondern ihn auf den 
Gipfeln untermeeriſcher Gebirge ab und bilden Riffe von mehren hundert 
Fuß Maͤchtigkeit und von Hunderten von Meilen Länge, wo vor ihnen 
nie welche exiſtirt haben mochten. 

Warum der vegetabiliſche Boden nicht an Stärke zu: 
nimmt. — Wenn ſolche bedeutenden Maſſen auf dem Lande nicht gebildet 
werden, fo hat das feinen Grund nicht in dem Mangel feſter Theile in dem 
Bau der Landthiere und Pflanzen, ſondern bloß deßhalb, weil, wie wir oft 
ſchon bemerkt haben, das Feſtland diejenigen Theile des Erdkorpers bildet, 
an denen kaum ein Zuwachs von Materien ſtattfinden kann, — an denen 
im Gegentheile die meiſten ſchon gebildeten feſten Theile, ein jeder ſeiner⸗ 
ſeits, der ſtufenweiſen Zerſetzung unterworfen iſt. Die Menge von Holz 
und vegetabiliſchen Materien, die in einem tropiſchen Walde in dem Ver: 
lauf von Jahrhunderten wachſen, iſt ungeheuer und eine Menge von 
Thierſkeletten werden in derſelben Periode darin verbreitet, ſowie außer⸗ 
dem unzaͤhlige Landmuſcheln und andere organiſche Materien. Die Zu⸗ 
ſammenhaͤufung derſelben duͤrfte vielleicht eine Maſſe bilden, die ein größe: 
res Volum hat, als die an einem Korallenriffe im Verlauf derſelben Zeit 
hervorgebracht; allein wenn dieſer Prozeß auch ſtets auf dem Lande vor 
ſich ginge, ſo wuͤrde man doch keine Berge von Holz und Knochen auf 
dem Lande, oder ſich gleich Vorgebirgen in das Meer erſtreckend, finden. 

Die ganze feſte Maſſe wird entweder von den Thieren verzehrt, oder 
ſte wird, gleich einem Theil des feſten Bodens, welcher die Pflanzen und 
Thiere tragt, zerſetzt. Denn die Zerſetzung der Straten ſelbſt, beſonders 
ihrer alkaliniſchen Beſtandtheile und der organiſchen Reſte, welche fie fo 
häufig umſchließen, iſt eine Quelle, von welcher die fließenden Gewaͤſſer 
und die Atmoſphaͤre die Materialien entlehnen mögen, welche die Wurzeln 
und Blaͤtter der Pflanzen abſorbiren. Eine andere Quelle iſt der 
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Uebergang in eine gasförmige Geſtalt ſelbſt der haͤrteſten Theile der abſter⸗ 
benden und in der Luft faulenden Thiere und Pflanzen, indem ſie alsdann 
bald in die Grundſtoffe, aus denen fie beſtehen, aufgeloͤſt werden. Waͤh⸗ 
rend ein Theil derſelben verfluͤchtigt wird, wird der andere von dem Regen⸗ 
waſſer aufgenommen, ſinkt in die Erde oder fließt dem Meere zu, ſo daß 
ſie immer wieder zur Bildung organiſcher Weſen beitragen. 

Die hauptſachlichſten, in den Pflanzen gefundenen Grundſtoffe ſind 
Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff, fo daß das Waſſer und die At⸗ 
moſphäre fie entweder alle in ihrer eigenen Zuſammenſetzung oder aufgelöft 
enthalten ). Die ſtete Erſetzung dieſer Grundſtoffe erfolgt nicht allein 
durch das Faulen von Thier⸗ und Pflanzenſtoffen und der Zerſetzung von 
Geſteinen, ſondern auch durch die ſehr häufige Entwickelung von kohlen⸗ 
ſaurem und andern Gaſen aus Vulkanen und aus Mineralquellen, und 
durch die Wirkungen der gewoͤhnlichen Verdunſtung, wodurch Waſſer⸗ 
daͤmpfe von dem Meere emporſteigen und rings um die Erde ſich bewegen. 

Es iſt eine wohl bekannte That ſache, daß wenn zwei Gaſe von ver⸗ 
ſchiedenem ſpecifiſchen Gewicht mit einander in Beruͤhrung kommen, ſie, 
ſelbſt wenn das ſchwerſte das unterſte iſt, durch gegenſeitige Abſorption in 
dem ganzen Raume, welchen ſie einnehmen, gleichförmig vertheilt werden. 
In Folge dieſes Geſetzes findet die ſchwere Kohlenſäͤure ihren Weg aufwärts 
durch die leichtere Luft und führt den Lichenarten, welche die Gebirgskuppen 
bedecken, Nahrung zu. 

Die That ſache daher, daß die Dammerde, welche die Erdoberflaͤche 
bedeckt, nicht an ihrer Stärke verliert, unterſtuͤtzt nicht allein die, von 
Playfair darauf gebaueten Gruͤnde. Dieſe Dammerde, bemerkt er, 
beſteht zum Theil aus loſen erdigen, leicht weg fuͤhrbaren Materialien, in 
der Geſtalt von Sand und Grus, zum Theil auch aus feinern, in den Ge⸗ 
wäſſern aufgelöft enthaltenen Theilchen, welche einige Fluͤſſe ſtets und an⸗ 
dere zu Fluthzeiten truͤben. Obgleich der Boden durch dieſe Urſache fort⸗ 
während vermindert wird, »fo bleibt er doch im Allgemeinen immer oder 
faſt immer derſelbe, und dies muß ſtets der Fall geweſen ſein, ſeitdem die 
Erde ein Träger des thieriſchen oder des Pflanzenlebens war. Der Boden 
muß daher durch andere Urſachen im Durchſchnitt eben fo viel zugenommen 
haben, als er ſich mittelſt der erwähnten vermindert hat; und dieſe Ver⸗ 
mehrung kann augenſcheinlich durch nichts weiter vorſchreiten, als durch 
die conſtante und langſame Zerſetzung der Geſteine« 2). 

Daß die Erſetzung des erdigen Theils von dem Boden nur, wie 
Playfahr behauptet, von der Zerſetzung der Geſteine herruͤhrt, mag zu⸗ 
gegeben werden; allein die vegetabiliſche Materie kommt hinzu und 
wird fortwährend bedeutend durch Abſorption aus der Atmoſphaͤre, wie 
wir vorhin bemerkten, geliefert, ſo daß in flachen Gegenden, ſowie auf 


) Einige gute Bemerkungen über die Bildung des Bodens findet man in 
Bakewelles Geologie (beutf von Hartmann). S. 327 ac. 
2) Illustrations of the Hnttoninn Theory, F. 102 
Geologie. II. 
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Plateaus, die zwiſchen Thaͤlern liegen und auf denen die Wirkung des flie⸗ 
ßenden Waſſers ſehr gering iſt, die von dem Regen weggeführten feinen 
vegetabiliſchen Theilchen fortwaͤhrend, nicht durch die Zerſtoͤrung der dar⸗ 
unter befindlichen Felsarten, ſondern durch die uͤber ihnen vorhandene At⸗ 
moſphaͤre erſetzt werden. 

Organiſche Materien, die jährlich in das Meer ge⸗ 
fübrt und in untermeeriſche Schichten begraben werden. 
— Wenn wir erwaͤhnen, daß die Menge des von den Landthieren verzehr⸗ 
ten Futters, nebſt den von ihnen durch Athmen abſorbirten Materien und 
den von den Wurzeln und Blättern der Pflanzen eingefogenen Grundſtof⸗ 
fen, gaͤnzlich von jener Erſetzung des Waffer-, Kohlen⸗, Sauer⸗ und 
Stickſtoffes und anderer Elemente, entlehnt wären, die fich durch das Fau⸗ 
len organiſcher Stoffe in der Atmofphäre und in dem Waſſer entwickeln, 
fo konnten wir uns vorſtellen, daß die Dammerde nach einer Reihe von 
Jahren durch die Einwirkung organiſcher Weſen weder ein Theilchen ge⸗ 
winnen noch verlieren wuͤrden. Dieſe Folgerung iſt nicht weit von der 
Wahrheit entfernt; allein die Operation, welche die vegetabiliſche und ani⸗ 
maliſche Dammerde erneuert, iſt durchaus nicht ſo einfach, als hier ange⸗ 
nommen worden. Tauſende von Landthier⸗Gerippen werden in jedem 
Jahrhundert in das Meer gefuͤhrt und dort nebſt Waͤldern von Treibholz 
in unter dem Waſſer gebildeten Schichten begraben, woſelbſt ihre Grund⸗ 
ftoffe in feſten Straten eingeſchloſſen werden, und dort mögen fie ganze geo⸗ 
logiſche Epochen hindurch bleiben, bis ſie wieder für die Zwecke des Lebens 
dienſtbar werden. 

Wie der Verluſt von Nahrungsmitteln aus dieſer 
Quelle erſetzt wird. — Auf der andern Seite erfolgt Erſatz durch 
die Atmofphäre und durch die fließenden Gewaͤſſer, wie wir vorhin bemerkt 
haben, aus der Zerſetzung von Felsarten und ihrer organiſchen Einſchluͤſſe, 
ſowie aus dem Innern der Erde, von woher alle die vorhin erwähnten Ele⸗ 
mente, welche in die Zuſammenſetzung thieriſcher und vegetabiliſcher Sub⸗ 
ſtanzen eingehen, fortwaͤhrend entwickeln. Neuerlich hat Dr. Daubeny 
gefunden, daß ſelbſt Stickſtoff ſehr gewohnlich in den Gewaͤſſern der Mine⸗ 
ralquellen enthalten ſei. 

Die Theorie, daß die Vegetation eine der Zerſtörung 
durch die fließenden Gewaͤſſer entgegenwirkende Kraft 
fei, iſt unhaltbar. — Wenn wir annehmen, daß die häufige Ent⸗ 
wickelung aus den tiefen Regionen aus Quellen und vulkaniſchen Erateren 
von koblenſaurem und von andern Gaſen, ſammt der Zerſetzung der Ge⸗ 
ſteine, gerade hinreichend ſein mag, um dem Verluſt der Materien entge⸗ 
genzuwirken, die, nachdem ſie bereits zur Ernaͤhrung der Thiere und 
Pflanzen gedient hat, jahrlich in organiſchen Formen herabgefuͤhrt und in 
untermeeriſchen Straten begraben worden ſind; ſo dürfen wir glauben, 
daß dies mit der Wahrſcheinlichkeit übereinkomme. Wenn von einem 
Theoretiker mehr verlangt wird, — wenn wir hören, daß eine Gegenwir⸗ 
kung von derſelben Quelle entlehnt ſei, wie jene ungeheure Zerſetzung feſter 
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Geſteine und ihre Fortſchaffung nach einem tiefern Niveau, welche das 
jährliche Reſultat der Wirkungen der Fluͤſſe und Meeresſtroͤmungen ift, 
fo. müffen wir einer ſolchen Meinung gänzlich unſere Zuſtimmung verſa⸗ 
gen. Es iſt neuerlich eine ſolche von einem ausgezeichneten Geologen auf- 
geſtellt worden, jedoch halten wir es fur unnöthig, uns bei einem Gegen. 
ſtande aufzuhalten, der uns ſo klar und einleuchtend erſcheint. 

Die Beſchreibung, welche wir von den Zerſtörungen gaben, die 
jährlich an den oͤſtlichen Küften Englands vor ſich gehen, und von dem 
ungeheuren Gewicht feſter Materien, die ſtuͤndlich von dem Ganges und 
dem Miſſiſippi niederwaͤrts geführt werden, find als außerordentliche Fälle 
dargeſtellt worden, darauf berechnet, um eine partielle Anſicht von den noch 
jetzt im Fortſchreiten begriffenen Veraͤnderungen zu geben, beſonders da 
wir, wie man fagt, es vergeſſen haben ſollen, die ſtillſchweigende aber all⸗ 
gemeine Wirkung der großen widerſtrebenden Kräfte darzuſtellen, durch 
welche die vorhin angeführten zerſtörenden Operationen wieder aufgehoben 
und ſelbſt im bedeutenden Grade ihnen das Gegengewicht halten. 

Gibt es aber, « ſagt Prof. Sedgwick, »widerſtrebende Natur⸗ 
kräfte, dieſe Zerſtörungen zu zuͤgeln? Die zerſtörenden Kräfte führen 
oft ihre eigene Beſchraͤnkung herbei. Der Bergſtrom nagt am Felſen und 
fuͤhrt die Trummer in die Ebene herab, aber da hört die Kraft auf. Dies 
gilt von ganzen Bergketten, eben ſo wie von einem einzelnen Felſen und 
weitläufige Regionen der jetzigen Erdoberflache, auf welchen wir gegen⸗ 
waͤrtig nur die Wahrzeichen von Zerſtorung ſehen, werden fpäter ſicher 
unter dem Schutz maͤchtiger Dammerde ruhen und ein neuer Schauplatz 
von Leben ſein. Es verdient bemerkt zu werden, daß die Zerſtorungs⸗ 
kraͤfte nur nach linearer Richtung wirken, waͤhrend einige der großen Er⸗ 
haltungs⸗ Prinzipien die Fläche des ganzen Feſtlandes beſchuͤtzen. Die Ve⸗ 
getation abſorbirt fortdauernd nicht zu berechnende Quantitäten feſter Maſ⸗ 
ſen aus der Atmoſphaͤre, und legt ſie dann auf die Erdoberflaͤche nieder. 
Dieſe einzige Operation iſt ein wichtiges Gegenmittel gegen alle 
zerftörenden Kräfte. Die Delta's des Ganges und Miſſiſippi bilden ſich 
daher nicht allein auf Koſten der einmal vorhandenen Erdrinde, ſondern — 
und wie mir ſcheint in einem hohen Grade — durch diejenigen beſchuͤtzen⸗ 
den und erhaltenden Operationen der Natur, durch welche die Elemente 
in einem fteten Kreislauf wieder zurückkehren 1). 

Das iſt glänzende Beredtſamkeit, voll von der Kraft und dem Geiſte, 
welcher durch die ganze Rede athmet: — 

Monte decurrens velut amnis, imbres 

Quem super notas aluere ripas, 

Fervet, immensusque ruit — 
jedoch muſſen wir einen Augenblick innehalten, damit wir nicht von ihrem 
Fluß weggeriſſen werden. Wir wollen es in aller Ruhe verſuchen, zu ſe⸗ 
hen, wohin uns dies führen wuͤrde. 


1) Rede, gehalten in der geol. Geſellſch am Abend der Jahresverſamml, 
18 Febr. 1831. Karſten's Arch. f. Min. ꝛc. IV. S 527. 
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Wenn mit den in ſich ſelbſt zurückkehrenden Elementen ihre Rück⸗ 
kehr zu hohern Niveau's verſtanden wird, ſo iſt es gewiß möglich, daß ein 
Theilchen von der organiſchen Materie, die mit dem Schlamm und dem 
Sand in den abwechſelnden Schichten des Gangesdelta abgeſetzt wird, von 
den Blättern und Wurzeln der Pflanzen aus ſolchen waͤſſerigen Duͤnſten, 
aus Kohlenſaure und andern Gaſen entlehnt fein mag, wie fie aus nie⸗ 
dern Regionen in die Atmoſphaͤre emporſteigen, und die daher nicht aus 
der Zerſetzung der Geſteine und ihrer organiſchen Einſchluͤſſe, oder aus 
der Faͤulniß von Pflanzen erfolgen, die vorher aus dieſer Quelle Nahrung 
zogen. Dieſes Theilchen, und dies nur allein, kann von der Maſſe feſter 
Materien abgezogen werden, die jährlich in den bengaliſchen Meerbuſen ge⸗ 
langen, und das Bleibende, Organiſches oder Unorganiſches, iſt das Maß 
der Zerſtörung, welche Tauſende von Stroͤmen aus dem Himalaya⸗Ge⸗ 
birge und viele Fluͤſſe aus andern Gegenden Indiens, in einem einzigen 
Jahre abwwaͤrts führen, Selbſt in dieſem Falle wird man einſehen, daß 
die Summe der Vegetationskraft kaum als in einem geringen Grade als 
conſervativ, die Zerftörung des Landes aufhaltend, und durchaus nicht 
als eine widerſtrebende Kraft angeſehen werden kann. 

Jedoch kann die unhaltbare Beſchaffenheit der Natur, welche wir 
jetzt beſtreiten, in ein noch deutlicheres Licht geſetzt werden, wenn wir den 
jetzigen Zuſtand der Erdoberflache unterſuchen, von welcher geſagt worden 
ift, daß »eine unberechenbare Maſſe feſter Materie, die Jahr auf Jahr 
niedergeſchlagen wird, und zwar auf eine ſolche Weiſe, daß ſie den zer⸗ 
ſtoͤrenden Kräften das Gegengewicht halten. Iſt es nicht eine Thatſache, 
daß die Dammerde felten ftärker als wenige Fuß und daß ſie oft nur wenige 
Zolle ſtark iſt? Finden wir, daß ihr Volum betraͤchtlicher an denjenigen 
Theilen des Feſtlandes iſt, von denen wir durch geologiſche Beweiſe ange- 
ben koͤnnen, daß fie zu friiheren Perioden emporgehoben worden ſeien, und 
wo daher die meiſte Zeit zur Anhaufung der vegetabiliſchen Materien vor⸗ 
handen war, welche durch ſucceſſive zoologiſche Epochen hervorgebracht? 
Sind nicht im Gegentheil dieſe hohern und ältern Regionen nicht häufiger 
entbloͤßt, fo daß der nackte Fels der Einwirkung der Sonne und der Luft 
ausgeſetzt iſt? 

Finden wir in der heißen Zone, wo der Pflanzenwachsthum uͤppiger 
iſt, daß auf der Oberfläche des Landes ein größerer Zuwachs von ſolchen 
Materien, die von ihrer Einwirkung herruͤhren, wahrnehmbar iſt? Iſt 
es nicht im Gegentheil da, wo die Vegetation am wirkſamſten iſt, daß aus 
Gründen, die in dem naͤchſten Capitel erläutert werden follen, jene an der 
Oberflache liegenden Torfmoore unbekannt find, welche in der gemäßigten - 
Zone ſo große Landſtriche bedecken? Wenn die Wirkung des thieriſchen 
und vegetabiliſchen Lebens auf der allgemeinen Oberfläche der Feſtlande einen 
Theil der Grundſtoffe von jenen zerflörten Felsarten, von denen jährlich 
fo ungeheure Maſſen dem Meere durch Fluͤſſe und Stroͤme und von den 
Küften zugeführt werden, wieder herſtellen koͤnnte; fo würden die Wir⸗ 
kungen ehemals weit auffallender geweſen ſein und wuͤrden einen von den 
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Hauptzuͤgen in der Structur und Zuſammenſetzung unſerer Feſtlande bil⸗ 
den. Alle die großen Steppen und Tafellaͤnder der Erde, wo die Wirkung 
der fließenden Gewaͤſſer gering iſt, würden die großen Niederlagen organi⸗ 
ſcher Materie geworden ſein, und dieſe würden ſich ohne ſene Beimiſchung 
von Abſaͤtzen angehaͤuft haben, welche die unter dem Waſſer gebildeten 
Schichten fo allgemein charakteriſiren, 

Selbſt die Bildung von Torf in gewiſſen Gegenden, wo das Klima 
kalt und feucht iſt, der einzige Fall vielleicht, welcher die zu betrachtende 
Theorie dem Anſchein nach unterſtuͤtzt, hat nicht immer eine conſervative 
Tendenz. Ein Torfmoor wirkt oft wie ein ungeheurer Schwamm ab⸗ 
ſorbirt große Waſſermaſſen und ſchwillt zu einer Höhe von mehren Ellen 
über der Umgegend an. Die Torfdecke des Moraſtes ift gleich der Haut 
einer Blaſe zu betrachten und hält eine Zeit lang die Fluͤſſigkeit darin zuruck, 
bis die Haut platzt und dann eine heftige Ueberſchwemmung folgt, wie es 
oft in Irland und an manchen Orten des Feſtlandes der Fall iſt. Bei⸗ 
ſpiele wollen wir in einem folgenden Capitel anfuͤhren, indem der ſtygiſche 
Strom Gräber ausgehöhlt und Steine und Sand mit ſich geführt hat, in 
Gegenden, wo ſich folhe Verwuͤſtungen nicht vor der Exiſtenz des Torfes 
ereignen konnten. Hier beſchleunigt daher die Kraft der Vegetation die 
Zerſtorung des Landes und die durch ſolche Fluthen einem niedern Niveau 
zugeführten feſten Materien heben in einem gewiſſen Grade den Zuwachs 
an Dammerde wieder auf, welchen das Land durch den Wachsthum des 
Torfes wieder erlangt hat. 

Wir konnen die Art der Kraft, welche unſerer Vorſtellung nach die 
Vegetation ausübt, weit deutlicher erklaren, wenn wir fie mit der Wir⸗ 
kung des Froſtes vergleichen, der die Höhen einiger wenigen alpiniſchen 
Gipfel vermehrt, indem er die Urſach iſt, daß eine Maſſe ewigen Schnees 
darauf liegen bleibt, oder daß derſelbe einige Thaͤler mit Gletſchern ausfuͤllt; 
allein obgleich durch dieſe Prozeſſe des Gefrierens das Regenwaſſer, wel⸗ 
ches durch Verdunſtung aus dem Meere emporgehoben worden iſt, eine 
Zeit lang in einer feſten Form auf dem Lande zurückgehalten wird, und ob⸗ 
gleich einige hohe Punkte durch die ſtete Eisdecke gegen die Zerſetzung ge⸗ 
ſchutzt fein mogen, fo wird aber auch auf der andern Seite durch das 
plötzliche Schmelzen des Eiſes und des Schnees die Zerftörung der Felſen 
oft beſchleunigt. Obgleich in jedem Jahre friſches Eis und friſcher Schnee, 
fo gut wie neue Pflanzen- und Thiermaterien gebildet werden, fo findet 
dennoch keine Zunahme ſtatt, indem jene ſchmelzen und dieſe faulen oder 
durch Flüſſe dem Meere zugeführt werden. Wäre dies nicht der Fall, ſo 
konnte der Froſt fo gut als die Einwirkungen des Thier⸗ und Pflanzenle⸗ 
bens, als eine widerſtrebende Kraft angeſehen werden, und dieſe wuͤrden 
durch ihre vereinten Wirkungen dem Feſtlande einen Theil von der feſten 
Materie erſetzen, welche von Gebirgen und zerftörten Felſen dem Meere 
zugeführt werden. Mit Hülfe einer ſolchen Maſchinerie konnte ein Theo⸗ 
retiker den Verluſt an ſeſtem Lande, Sand und Geſteinbruchſtücken, die 
jährlich von Granit-, Kalkflein - und Schiefergebirgen zu den untermee⸗ 
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riſchen Regionen geſchafft werden, wieder erſetzen, indem Vegetation und 
Froſt neue Gebirge emporheben, die, gleich den Geſtaden in der Eſchen⸗ 
holz⸗Bai, aus Eisbergen, vermengt mit Dammerde, beſtehen mochten. 

Die feurigen Urſachen ſind die wahren widerſtreben⸗ 
den Kräfte und nicht die Wirkung des Thier- und Pflan⸗ 
zenlebens. — Wir haben in dem erſten Theile des Werks bewieſen, daß 
in den bekannten Operationen der feurigen Urſachen eine wirkliche wi⸗ 
derſtrebende Kraft gefunden werde, welche den zerſtorenden Einwirkungen 
der fließenden Gewaͤſſer das Gegengewicht halte. Auch gibt es keine 
Gruͤnde fuͤr die Annahme, daß die emporhebende und niederſenkende Kraft 
der Erdbeben, zuſammen mit der Aufhaͤufung der von den Vulkanen aus⸗ 
geworfenen Materien, nicht vollkommen hinreichend ſei, um die Uneben⸗ 
heiten der Oberfläche, welche Fluͤſſe und oceaniſche Strömungen fortwaͤh⸗ 
rend zu vermindern ſuchen, wieder herzuſtellen. Wird ein Gegengewicht 
aus dieſer Quelle entlehnt, fo muß die Quantität und die Erhebung des 
Landes uͤber dem Meere ſtets dieſelbe bleiben, ungeachtet der wäſſerigen 
Urſachen, welche, auf dieſe Weiſe im Gleichgewicht erhalten, nie im 
Stande ſein werden, die Oberflaͤche der Erde ebener zu machen, als es 
jetzt der Fall iſt; und auf der andern Seite kann die Kraft der waͤſſerigen 
Agentien ſelbſt immer ungeftört zu wirken fortfahren. Dieſe Permanenz 
der Intenſität der jetzt wirkenden Krafte erklart jeden Belauf der Störung 
oder Zerſetzung der Erdrinde, fo welt als die bloße Quantität der 
Bewegung oder der Zerſtorung gemeint iſt und vorausgeſetzt, daß man un⸗ 
endliche Zeitraͤume in Betracht zieht. 

Was nun die Intenſitaͤt der flörenden Urſachen zu beſondern Epo⸗ 
chen betrifft, fo find ihre Wirkungen bis jetzt nur erſt eine zu kurze Zeit 
beobachtet worden, um uns vollkommen zu veranlaſſen, um die Zeichen 
von alten Convulſtonen mit den bleibenden Denkmälern zu vergleichen, 
welche die Ereigniſſe der letztern wenigen tauſend Jahre in der Erdrinde 
zuruͤckgelaſſen haben. Allein ungeachtet der geringen Anzahl von Verän⸗ 
derungen, die beobachtet und forgfältig erzählt worden find, haben wir doch 
die Beweiſe erlangt, daß unſere Kenntniſſe von der Ausdehnung der 
unterirdiſchen Wirkſamkeit, ſo wie ſie ſich jetzt von Zeit zu Zeit entwickelt, 
noch ſehr in ihrer Kindheit iſt; und es kann gar kein Zweifel obwalten, 
daß große partielle Veränderungen in der Structur der Erdrinde in vulka⸗ 
niſchen Gegenden veranlaßt worden ſind, ohne daß irgend eine Unterbre⸗ 
chung in der allgemeinen Ruhe der bewohnbaren Oberfläche ſtattgefunden 
habe. 

Einige Geologen verweiſen auf ungeheure Verwerfungen von einer 
fruͤhern Periode und bekanntlich von nicht haͤufigem Vorkommen, wo 
Spalten in den Schichten von 2000 und mehren Fußen plotzlich und auf 
einmal hervorgebracht worden zu ſein ſcheinen. Sie haben ſich aber nicht 
die Muͤhe gegeben, zu beweiſen, daß ahnliche Folgerungen nicht aus 
Erdbeben gemacht werden konnen, fo wie fie ſich innerhalb der letzten 
3000 Jahre ereignet haben. Sie find gewohnlich A priori von der An⸗ 
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nahme ausgegangen, daß ſolche Convulſionen paroxysmiſch und von Kata⸗ 
ſtrophen begleitet waren, fo wie ſie ſich in neuern Zeiten nie ereignet haben. 
Es wuͤrde zu nichts fuͤhren, wollten wir uns auf eine lange und von dem 
eigentlichen Gegenſtande abweichende Discuſſion über dieſe Behauptung 
einlaſſen; allein wir erinnern die Leſer, daß das Verſinken des Quai zu Liſ⸗ 
ſabon in eine 600 Fuß betragende Tiefe bloß Veranlaſſung zu einem klei⸗ 
nen Strudel gab. Wir koͤnnen daher die Möglichkeit einer vier oder fuͤnf 
Mal bedeutendern Senkung oder Hebung, beſonders in einem tiefern Meere, 
ohne irgend eine oberflächliche Störung, die mit den Ereigniſſen des letzten 
Jahrhunderts nicht in Parallele ſteht, annehmen. 

Wenn eine gewiſſe Secte von Geologen ſich eben ſo ſehr bemühete, 
den jetzigen und den fruͤhern Verlauf der Natur zu vereinigen, wie ſie ſich 
beſtreben, beide in Gegenſatz zu ſtellen, ſo wuͤrden ſie einſehen, daß die von 
uns beobachteten Wirkungen unterirdiſcher Thätigkeit auf Über dem Mee⸗ 
resſpiegel liegendes Land nicht als der Typus von denjenigen angeſehen wer⸗ 
den dürfen, welche unter dem Waſſer liegende Felsarten erleiden, und ſie 
wurden mit größerer Sorgfalt verfahren, wenn aus einer Vergleichung 
zwiſchen den angehäuften Reſultaten der fförenden Urſachen in der Unend⸗ 
lichkeit der verfloſſenen Zeit und denen Folgerungen gemacht werden, die 
in den magern Annalen eines kleinen Theils von der Periode ſeit dem 
Daſein des Menſchengeſchlechts erzaͤhlt werden. 

Dieſelben voreiligen Verallgemeinerungen, die jetzt in Beziehung auf 
Zeiträume von paroxysmiſcher Heftigkeit und chaotiſcher Stoͤrungen ge⸗ 
macht werden, führten früher auf die Doctrinen von univerſellen Forma⸗ 
tionen, deren Unwahrſcheinlichkeit durch eine oberflächliche Vergleichung 
mit den jetzt wirkſamen Urſachen erkannt ſein wuͤrde. 

Denſelben Arten des Philoſophirens muſſen wir die Abgeneigtheit 
gewiſſer Naturforſcher, daß alle ſoſſtlen Gattungen verſchieden von jetzt 
lebenden ſeien, zuſchreiben; obgleich, wenn die in einem fruͤhern Theile die⸗ 
ſes Bandes aufgeſtellten Beobachtungen und Folgerungen über die jetzige 
Inſtabilitat der organiſchen Schöpfung richtig find, man à priori hätte 
einſehen können, daß die den Erdkorper zu zwei von einander ſehr entfern⸗ 
ten Perioden bewohnenden Gattungen kaum identiſch ſein konnten. 

In unſerer Darſtellung der Hutton ſchen Theorie zeigten wir, daß 
einer von den hauptfüchlichften Mängeln derſelben die Nichtannahme von 
Synchronismus in der Wirkung der großen widerſtrebenden Kräfte fei, 
— indem er zunörderft Perioden annahm, zu welchen die Feſtlande nach 
und nach zerſtoͤrt, und dann andere, zu welchen neue Laͤnder durch heftige 
Convulſtonen emporgehoben wurden. Um einen deutlichen Begriff von 
der Wirkſamkeit eines ſolchen Syſtems zu erlangen, muß der Leſer an⸗ 
nehmen, daß die Erdbeben und vulkaniſchen Ausbrüche der Andes eine 
Million Jahre aufgehört und daß ſich in dieſer ganzen Periode hindurch ſe⸗ 
dimentäre Ablagerungen angehaͤuft hätten, wie es jetzt an den Muͤndun⸗ 
zen des Orinoco und Amazonenſtroms und langs der dazwiſchen liegenden 
Rüfte der Fall ift. Es möge alsdann eine Periode kommen, zu welcher 
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die unterirdiſche Kraft, die wahrend zehntauſend Jahrhunderten keinen 
Abzug hatte, plotzlich in einer fuͤrchterlichen Exploſion hervorbrach, 

Es iſt naturlich, daß Geologen, welche ſolche Theile der Hutton⸗ 
ſchen Theorie verwerfen, die wir annehmen, an ſolchen haͤngen, die wir 
für ungereimt und unphiloſophiſch halten. Sie haben demnach den Un⸗ 
terſchied der Perioden, zu welchen die widerſtrebenden Krafte entwickelt 
wurden, als ein Prinzip, welchem unbedingter Glauben beigemeffen wer: 
den kann, gewahlt. Aus dieſem Grunde haben ſie es vermieden, irgend 
einen herzhaften Verſuch zu machen, um diejenigen Unterbrechungen der 
Eontinuität in den Reihen geologiſcher Erſcheinungen zu erklaren, die ſich 
in ausgedehnten aber begrenzten Gegenden zeigen, und welche, wie wir an⸗ 
gedeutet haben, eine Erklaͤrung der Veranderung der vulkaniſchen Herde 
zulaſſen, ohne irgend eine hypothetiſche Epoche von Convulſionen zu Huͤlfe 
zu nehmen. 

In den orientaliſchen Kosmogenien werden, wie wir ſahen, ſowohl 
die phyſiſchen als moraliſchen Welten als Gegenſtande einer ſtufenweiſen 
Zerfförung dargeſtellt, bis eine Kriſis kommt, bei welcher ſie vernichtet 
oder in einen chaotiſchen Zuſtand zuruͤckgefuͤhrt werden; es gab abwechſelnde 
Perioden der Ruhe und Unordnung — ein ewiger Wechſel von Zerſtoͤrun⸗ 
gen und Erneuerungen des Erdkoͤrpers. 

In dem Geiſt dieſer alten Philoſophie behaupten gewiſſe neue Geo⸗ 
logen, daß die Natur nach langen Perioden der Ruhe durch Anfaͤlle von 
»fieberhafter ſpasmodiſcher Energie, in welcher das feſte Erdgezimmer ſelbſt 
verzogen und aus einander geriſſen ), Kerſchuͤttert wurde. Dieſe Paroxis⸗ 
men von innerer Energie waren von der plötzlichen Erhebung von Gebirgs⸗ 
ketten begleitet und des folgten ihnen maͤchtige Ueberſchwemmungen, welche 
ganze Gegenden der Erde verwuͤſteten 2) & und nach einigen Geologen 
wurden dabei ganze Geſchlechter organiſcher Weſen plotzlich vernichtet. 

Es war zu erwarten, daß wenn, im Gegenſatz zu dieſen Lieblings⸗ 
dogmen, wir die unterirdiſchen Kataſtrophen der letzten 140 Jahre auf⸗ 
zaͤhlten und bewieſen, wie mangelhaft unſere Jahrbuͤcher ſeien, und die 
Geologen erinnerten, den Belang der Störungen, welcher aus dieſer 
Quelle durch Myriaden von Jahrhunderten, waͤhrend der Exiſtenz ſucceſ⸗ 
ſiver Racen organiſcher Weſen erfolgte, zu vervielfältigen, dadurch einige 
heftige Streitigkeiten veranlaßt werden wuͤrden. Wir durften nicht hof⸗ 
fen, daß die Wachter des Schlummers der Natur, die ſich ſelbſt dazu auf⸗ 
geworfen hatten, es ungeſtraft erlauben wurden, fie in ihrer Ruhe zu 
ſtoren, oder daß ſie nicht einen ſo rohen Verſuch, fie aus der Starrſucht, 
in die ſie durch ihre Hypotheſe geſunken waren, zu erwecken, uͤbel aufneh⸗ 
men würden. Wir waren darauf vorbereitet, unſere Beweiſe und Auto⸗ 
vitäten ſcharf geprüft, unſere Schluͤſſe ſcharf kritiſirt zu ſehen; nie haben 
wir uns aber denken konnen, daß unſere Gegner, dals ein wichtiges Gegen⸗ 


) Prof. Sedgwick 's Rede ꝛc Karſten es Archiv ıc IV. 532. 


2) Daſelbſt. 
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mittel gegen die zerſtörenden Kraͤfte « eine fo lappiſche Urſache, vals die 
einfache Operation des vegetabiliſchen Lebens, « angeben würden, 

Erhaltender Einfluß der Vegetation. — Da aus dem 
vorher Geſagten hervorzugehen ſcheint, daß die Vegetation nicht als wider⸗ 
ſtrebende Kraft unter den mächtigen Agentien, die ſtets die Oberfläche der 
Erde verändern, wirken kann; ſo wollen wir zunaͤchſt unterſuchen, wie 
weit ihr Einfluß erhaltend iſt, — wie weit ſie die ebnende Kraft des flie⸗ 
ßenden Waſſers aufzuhalten vermag. 

Es iſt bekannt, daß eine Decke von Raſen und Strauchwerk einen 
loſen Boden gegen Auswaſchungen von Baͤchen und Fluſſen, oder Sand⸗ 
huͤgel gegen das Wegtreiben durch den Wind, ſchutzen kann. Denn die 
Wurzeln verbinden die getrennten Theilchen zu einer feſten Maſſe, und die 
Blätter halten das Regenwaſſer auf, fo daß es nach und nach verdunſtet, 
ſtatt, geſammelt, mit Schnelligkeit abzulaufen. Die alten italieniſchen 
Hydrographen erwaͤhnen oft einer vermehrten Zerſetzung, welche der Aus⸗ 
rottung der Waͤlder in verſchiedenen Theilen Italiens folgte. Ein merk⸗ 
würdiges Beiſpiel gab das obere Arnothal im Florentiniſchen, als die Ge⸗ 
hölge ausgerottet wurden, welche die ſteilen Einhaͤnge des Thales bedeckten. 
Als in dem letzten Jahrhundert die alten Forſtordnungen von dem Groß⸗ 
herzog Joſeph aufgehoben wurden, holzte man einen bedeutenden Land⸗ 
ſteich in der Caſſentina (dem Clausentinum der Römer) ab, und ſogleich 
vermehrte ſich die Menge des Sandes und der Dammerde, welche in den 
Arno gewaſchen wird. Friſi, der in feinem Werke uͤber die Fluſſe und 
Ströme ſolche Vorkommniſſe erwähnt, bemerkt, daß, ſobald als die Straͤu⸗ 
che und Pflanzen entfernt waren, die Gewaͤſſer raſcher abfloſſen und die 
Dammerde mit ſich führten. 

Sie unterftlist die Bildung der Thaler und das Al— 
ter der Kegel gewiſſer erloſchener Vulkane. — Dieſe Wir⸗ 
kung der Vegetation iſt von hohem Intereſſe für den Geologen, wenn er 
die Bildung jener Thaͤler betrachtet, welche beſonders der Einwirkung der 
Flüſſe zuzuſchreiben find. Die zwiſchen den Thälern liegenden Strecken, 
fie mögen nun eben oder von Bergen durchſchnitten fein, erleiden, wenn 
fie von Vegetation bedeckt find, kaum die geringſte Zerſtöͤrung, während 
der Fluß an den Einhaͤngen des Thales und dem Thalgrunde ſtets waͤſcht 
und die Materien der Alluvialebene zuführt. 

Auf dieſe Weiſe mag ein Kegel von loſen Schlacken, Sand und 
Aſche, wie der Monte⸗Muovo, wenn er erſt dicht mit Raſen und Straͤu⸗ 
chern bedeckt iſt auch kaum einen weitern Verfall erleiden; und die voll⸗ 
ſtändige Beſchaffenheit der Kegel von Hunderten erloſchener Vulkane in 
Frankreich, Campanien, Sicilien und in andern Gegenden, mag weitet 
nichts als ihr relatives oder abſolutes hohes Alter beweiſen. Wir durfen 
aus dem Erhaltenſein ſolcher Kegelberge von unzuſammenhaͤngenden Ma⸗ 
terialien folgern, daß ſeit ihrer Bildung die Gegenden, in denen ſie liegen, 
keine Ueberſchwemmung erlitten haben. Atmoſphaͤriſche Wirkung allein 
konnte an Stellen, wo keine Ströme vorhanden ſind und wo die Ober⸗ 
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fläche mit Vegetation bedeckt war, im Verlauf der Jahrhunderte kaum 
einen derſelben zerſtoren. 

Waͤhrend meiner letzten Reife in Spanien war ich uͤberraſcht, eine 
mäßig bergige Gegend in Catalonien zu finden, aus rothem und grauem 
Sandſtein und hin und wieder aus rothem Mergel beſtehend, und faſt 
gänzlich. ohne Raſendecke, während die Wurzeln von den Fichten, Stein⸗ 
eichen und von einigen andern Baumarten halb über der Oberflaͤche ſtanden, 
als wenn der Boden durch eine Fluth weggewaſchen worden waͤre. So 
iſt die Beſchaffenheit der Walder zwiſchen Ariſta und Vich und bei San 
Lorenzo. Im Monat Auguſt wurde ich von einem ſehr heftigen Gewitter 
uͤberraſcht und ſah nun auf der ganzen Oberfläche, ſelbſt auf dem Gipfel 
mehrer flacher Huͤgel, Ströme von Schlamm, während an den Abhaͤngen 
die Zerſtorung der Strome wirklich fürchterlich war. Die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten in der Phyſiognomie der Gegend waren auf einmal erklart, und ich 
wurde überzeugt, daß wenn man über die weit großern unmittelbaren Wir: 
kungen, welche der Regen einſt an der Oberfläche gewiſſer Theile von Eng⸗ 
land hervorgebracht hat, Schluͤſſe macht, man nicht zu Perioden zuruͤck⸗ 
zukehren braucht, zu denen die Waͤrme des Klima's tropiſch war. 

In der heißen Zone geht die Zerftörung des Landes raſcher vor ſich, 
allein ſie ſteht durchaus in keinem Verhaͤltniß zu der größern Menge oder 
zu der Heftigkeit des Regens, da der fortſchaffenden Kraft des Waſſers 
durch die uͤppigere Vegetation entgegengearbeitet wird. Ein in den tropi⸗ 
ſchen Gegenden nicht fremder Geolog, de la Beche, bemerkt, daß die 
weichern Felsarten in ſolchen Gegenden weit raſcher weggeſpuͤlt werden 
würden, wenn nicht die Wurzeln der vielen Pflanzen fie fo zuſammenhiel⸗ 
ten, daß fie der zerſtorenden Kraft des Regens einen bedeutenden Wider⸗ 
ſtand zu leiſten vermögen. Die paraſitiſchen und die Schlingpflanzen wi⸗ 
ckeln ſich in jeder moͤglichen Richtung herum, ſo daß ſie die Waͤlder ganz 
undurchdringlich machen, und die Baͤume beſitzen Formen und Blätter, 
die am beſten darauf berechnet find, um den heftigen Regen aufzufangen, 
der, wenn er in ſeinem Fall unterbrochen worden, von dem Boden ſehr 
raſch abſorbirt wird, oder wenn er in Vertiefungen fallt, zu reißenden Baͤ⸗ 
chen und Strömen Veranlaſſung gibt. 

Der Regen wird durch das Faͤllen der Wälder ver⸗ 
mindert. — Das Faͤllen der Waͤlder hat in manchen Gegenden, wie 
auf Varbadoes und Jamaika, eine Verminderung des Regens zur Folge. 
Denn in tropiſchen Gegenden, wo die Menge der waͤſſerigen Duͤnſte in der 
Atmoſphaͤre ſehr groß iſt, wo aber auf der andern Seite die directen Son⸗ 
nenſtrahlen eine ſehr große Kraft haben, wird jedes Hinderniß der freien 
Circulation der Luft, oder jeder Schutz gegen die Sonnenſtrahlen eine 
ſehr wirkſame Urſache der Feuchtigkeit, und uͤberall, wo durch dieſelben 
Verdunſtung und Kälte entſtehen, folgt eine Verdichtung der Duͤnſte. Au⸗ 
ßerdem ſind die Blätter aller Pflanzen Deſtillirgefaͤße und einige von den⸗ 
ſelben in der heißen Zone haben eine bemerkenswerthe Kraft das Waſſer 
zu deſtilltren und ſchuͤtzen daher die Erde gegen das Verſengen. 


r 
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Die Vertheilung der amerikaniſchen Waͤlder haͤngt 
von der Richtung der vorherrſchenden Winde ab. — Es 
leidet gar keinen Zweifel, daß die Beſchaffenheit des Klima's, beſonders 
die Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre, einen Einfluß auf die Vegetation habe, 
und daß dagegen wieder die Vegetation auf das Klima zuruͤckwirkt; einige 
Schriftſteller ſcheinen jedoch dem Einfluſſe der Wälder, beſonders denen 
in Amerika eine zu große Wichtigkeit zugeſchrieben zu haben, als ſeien ſie 
die erſte Urſache der Feuchtigkeit des Klima's. 

Die Theorie Marlaren’s, daß Waͤlder nur in den Theilen Ame⸗ 
rika's vorhanden ſeien, wo die vorherrſchenden Winde eine bedeutende 
Maſſe von Feuchtigkeit von dem Ocean mit ſich fuhren, hat ſehr viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich. In allen Gegenden, wo die Wärme des Sommers 
70° F. uͤberſteigt, kann das Vorhandenſein oder der Mangel der Waldun⸗ 
gen und ihr üppigerer oder ſchwaͤcherer Wuchs, als das Maß der Feuchtig⸗ 
keit und der Fruchtbarkeit des Bodens angenommen werden. Kurze und 
heftige Regen in einer warmen Gegend bringen Gras hervor, welches, da 
ſeine Wurzeln nahe an der Oberflache vorhanden ſind, in wenigen Tagen 
hervorkommt und vertrocknet, wenn keine Feuchtigkeit mehr vorhanden 
iſt; allein folche voruͤbergehende Regen, und wenn ſie auch noch fo heftig 
find, ernähren keine Bäume, indem fie, nachdem der Boden mit der Feuch⸗ 
tigkeit gefättigt iſt, das Uebrige abfließt und die in dem Boden vorhandene 
Feuchtigkeit weder tief genug ſinkt, noch in hinreichender Menge vorhan⸗ 
den iſt, um die Rieſen des Waldes mit hinreichender Nahrung zu verſehen. 
Man kann annehmen, daß zwanzig Zoll maͤßig oder in Zwiſchenraͤumen 
fallender Regen den Boden mehr und dauernder anfeuchtet, als vierzig 
Zoll in der heißen Zone plotzlich und auf einmal fallender. 

In allen Gegenden, wo Gebirgsketten den Strich der conſtanten und 
vorherrſchenden Winde unterbrechen, wird die Gegend der gegen den Wind 
gekehrten Seite des Gebirges feucht und die der von dem Winde abgekehr⸗ 
ten trocken ſein, und daher wird man an der Weſtſeite der Gebirgsabhaͤnge 
in den Tropen, wo die Winde oftwärts blafen, im Allgemeinen dürre Step: 
pen finden, oder auf der Oſtſeite, wo Weſtwinde vorherrſchen. Nach die⸗ 
fen Grundſaͤtzen kann die Lage der Waldungen in Nord- und Südamerika 
erklaͤtt werden. So wird z. B. in den Gegenden des 13ten Parallelkrei⸗ 
ſes, die von dem Paſſatwind von dem atlantiſchen Ocean aufgenommene 
Feuchtigkeit zum Theil auf den Gebirgen Braſtliens, die nur niedrig liegen 
und ſo vertheilt ſind, daß ſie ſich weit in das Innere erſtrecken, abgeſetzt. 
Der noch bleibende Theil wendet ſich weſtwaͤrts, verliert etwas auf dem 
Wege und wird am Ende von den Andes aufgehalten, an deren Gipfeln 
fie als Regen niederfällt. Die Luftftrömung, welche nun alle Feuchtigkeit 
verloren hat, gelangt ganz trocken nach Peru, wo folglich kein Regen fällt. 
Eben ſo nehmen die Ghauts in Indien, eine nur 3 bis 4000 Fuß hohe 
Gebirgskette, alle Feuchtigkeit der Atmofphäre auf und haben daher an 
der dem Winde zugekehrten Seite häufige Regenguſſe, während auf dem 
entgegengeſetzten Abhange das Wetter hell und rein bleibt. Der Regen 
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wechſelt in dieſem Fall regelmäßig von der Weſt- nach der Oſtſeite und 
umgekehrt mit den Pafſat winden. Allein in den über den 13ten 
Parallelkreis hinausliegenden Gegenden Amerika's, dienen die Andes als 
ein Schirm zur Unterbrechung der Feuchtigkeit, welche die herrſchenden 
Winde aus dem ſtillen Meere aufgenommen haben; an den Gipfeln und 
an den weſtlichen Abhängen jenes Gebirgs, in Chill, fallt daher viel 
Regen, in den Ebenen an dem oͤſtlichen Abhange aber nur, wenn der 
Wind von dem atlantiſchen Meere herkommt. 

Dieſe Anſichten Maclaren's ſcheinen uns die Abhängigkeit der 
Vegetation von dem Klima in das wahre Licht zu ſtellen, allein ungeachtet 
der gegenſeitigen Einwirkung, welche ſie auf einander ausuͤben, ſo wird doch 
durch die ſtufenweiſe Verbreitung der Waͤlder die Feuchtigkeit vermehrt und 
gleichförmiger durch das Jahr verbreitet. 

Einfluß der Menſchen auf die Veränderung der phyſikaliſchen Geographie des 
Erbkörpers. 

Ehe wir dies Capitel ſchließen, muſſen wir erſt noch einige Bemer⸗ 
kungen über den Einfluß des Menſchengeſchlechts auf die Veranderung 
der phyſikaliſchen Geographie des Erdkorpers mittheilen „denn wir muͤſ⸗ 
ſen denſelben unter die Kraͤfte der organiſchen Natur ſtellen. 

Die von menſchlichen Einwirkungen herruͤhrenden Veränderungen 
der Oberfläche find nur dann von Bedeutung, wenn wir ſo viel Kenntniſſe 
von den Wirkungen der Naturgeſetze erlangt haben, daß wir ſie als Werk⸗ 
zeuge zu unſeren Zwecken benutzen konnen. Wir ſind, wie ein Philoſoph 
ſagt, Herren der Natur, wenn wir ihren Geſetzen folgen, und aus dieſem 
Grunde konnen wir nie einen weſentlichen hindernden Einfluß auf die gro⸗ 
ßen Veränderungen der waͤſſerigen und feurigen Urſachen ausuͤben. Ver⸗ 
gebens würden ſich die Bewohner Italiens anſtrengen, um es zu verhin⸗ 
dern, daß die Nebenfluͤſſe des Po und des Etſch nicht jährlich eine unge⸗ 
heure Maſſe von Sand und Schlamm von den Alden und Apenninen 
herabfuͤhren; vergebens würden fie ſich abarbeiten, um die Maſſe wieder 
auf die Gebirge zurückzubringen, welche Jahr auf Jahr davon entnommen 
und als Schlamm in dem adriatiſchen Meer abgeſetzt werden. Dennoch 
aber ſind ſie im Stande geweſen, die Vertheilung dieſer Abſatze einer be⸗ 
deutenden Fläche zu verändern, indem fie die Fluͤſſe eingedeicht und dadurch 
die Verbreitung des Sandes und Schlammes über die Ebenen bei den jaͤhr⸗ 
lichen Ueberſchwemmungen verhindert haben. 

Wir haben ſchon im Iſten Bande gezeigt, wie die Geſtalt des Po⸗ 
Delta durch dieſe Eindeichung verändert worden iſt und wie ſchnell in Folge 
derſelben der Zuwachs von Land an den Muͤndungen des Po und Etſch 
innerhalb der letzten zweitauſend Jahre geweſen. Uebrigens haben dieſe 
Veränderungen eine Grenze, da mit der zunehmenden Höhe der Flußbet⸗ 
ten die Gefahr der Ueberſchwemmungen wächft, die Koſten der Erhaltung 
der Damme erhöht werden und die Schwierigkeiten, die umgebende nie- 
drige Gegend zu entwaͤſſern, ſteigen. 

Im Ganges wird, nach den Berichten des Major Colebrooke, 
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kaum eine geringe Dammerdendecke auf einer neuen Sandbank wahrge⸗ 
nommen, als ſie auch ſchon cultivirt wird; Waſſermelonen, Gurken und 
Senf werden die Producte des erſten Jahres, und in der Naͤhe des Waſ⸗ 
ſers, wo viel Schlamm liegt, ſieht man auch oft Reis. Solche Inſeln 
koͤnnen weggeſpuͤlt werden, ehe ſie einen hinlaͤnglichen Grad von Stabili⸗ 
tat erlangt haben, um der Kraft des Stromes lange zu widerſtehen; wenn 
aber durch wiederholte Hinzufuͤgungen von Boden, ſie Hohe und Feſtig⸗ 
keit erlangen, ſo nehmen die Eingeborenen Beſitz davon und ziehen mit 
Familie und Haushalt dahin. Sie wahlen die höchften Punkte zur An⸗ 
lage ihrer Wohnungen, die ſie mit eben ſo vielem Vertrauen errichten, 
als wenn ſie auf dem Feſtlande waͤren, denn obgleich der Grund ſandig 
iſt, ſo iſt die obere Decke doch ſo von den Wurzeln der Graͤſer und anderer 
Pflanzen durchzogen und von der Sonne erhärtet, daß er den Angriffen 
des Stromes widerſtehen kann. Dieſe Inſeln wachſen oft bis zu einer be⸗ 
traͤchtlichen Größe an und dauern für die Lebenszeit ihrer neuen Beſitzer, 
und werden nur nach und nach durch dieſelben ſtufenweiſen Prozeſſe des 
Untergrabens und des Auswaſchens zerſtoͤrt, denen auch die Ufer des Gan⸗ 
ges unterworfen ſind. 

Wenn Bengalen von einer reichern und mehr Ackerbau treibenden 
Nation bewohnt wäre, fo koͤnnte es ihnen vielleicht gelingen, dieſe Be- 
fisungen gegen die Eingriffe des Stromes auf langere Zeit zu ſichern; 
allein keine menſchliche Kraft wuͤrde im Stande ſein, zu verhindern, daß 
im Ganges oder Miſſiſippi neue Inſeln entſtehen oder nicht. Wird ein 
Punkt gegen die Strömung geſchutzt, fo wendet ſich dieſelbe gegen einen 
andern, und nach einem ungeheuren Aufwand von Zeit und Arbeit wuͤrde 
das Eigenthum einzelner gerettet fein, allem es würde kein Zuwachs an 
neuem Lande erfolgen. Es iſt ſehr zu bezweifeln, ob irgend ein Syſtem 
erſonnen werden kann, welches ſo zum Nationalwohl beizutragen im 
Stande iſt, als der einfache Plan der Bauern in Hindoſtan, die keine 
Muͤhe daran verſchwenden, um ſich einer von den großen Operationen der 
Natur zu widerſetzen, ſondern nach welchem die Alluvialoberflaͤche fort⸗ 
während erneuert 5 ns 5 le Verluſt an dem einen Punkte an 
dem andern erſetzt ſehen, ſo daß ſie eine unvermi ß 
ſtets jungfräulichen Boden erhalten. n 

Dem Geologen geben die Inſeln des Ganges und ihre wandernden 
Colonten einen kurzen Begriff von dem von Menſchen bewohnten Erbkoͤr⸗ 
per. Denn in jedem Jahrhundert verlieren wir irgend einen Landſtrich 
welcher in Folge eines Erdbebens niederſinkt oder den ein Vulkan mit ſel⸗ 
nen Feuerproducten bedeckt oder den der Ocean verſchlungen hat. Auf der 
andern Seite gewinnen wir neues Land, welches Fluͤſſe, die Meeresfluth 
oder vulkaniſche Auswurfe gebildet oder unterirdiſche Urſachen aus der 
Tiefe emporgehoben haben. Ob das Menſchengeſchlecht ſo lange dauern 
wird als die jetzt uber dem Meeresſpiegel ſichtbaren Feſtlande und Inſeln, 
iſt ein Gegenſtand, der weit außer dem Bereich unſerer Folgerungen liegt; 
allein ſo viel kann aus geologiſchen Beobachtungen gefolgert werden, — 
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daß, wenn dies ihr Loos waͤre, es doch nicht anders ſein wird, als das der 
vorher exiſtirenden Gattungen geweſen iſt, von denen einige ehedem die 
Geſtalt und die Vertheilung von Land und Meer, welche zur Zeit ihrer 
Geburt vorherrſchten, uͤberlebt haben. 

Wir haben ſchon im erſten Bande, als wir von der Aushohlung 
neuer Meeresbuſen in Holland und auch von den Veraͤnderungen, welche 
die Kuͤſten der britiſchen Inſeln erlitten, redeten, bemerkt, daß, obgleich 
die Verwandlung des Meeres in Land durch kuͤnſtliche Arbeiten bedeutend, 
es doch immer untergeordnet gegen die großen Bewegungen der Meeres⸗ 
fluthen und Stromungen ſein muß. Wenn außer der, von dem Parla⸗ 
mente erlangten Huͤlfe, um Dunwich gegen die Wogen zu ſchuͤtzen, auch 
noch alle Quellen Europa's darauf verwandt worden wären, fo hätte jener 
Hafen wohl noch manche Jahrhunderte erhalten werden konnen. Jedoch 
wuͤrde die Strömung mittlerweile fortgefahren haben, Theile von dem Ge⸗ 
ſtade wegzuſpuͤlen und die ganze Küfte, fo wie fie jetzt iſt, abzurunden, 
bis zuletzt die Stadt als ein ſchmales Vorgebirge hervorragte und der un⸗ 
widerſtehlichen Wuth der Wogen ausgeſetzt wurde. 

Es iſt kaum zu bemerken erforderlich, daß die Einwirkung, die der 
Menſch auf die feurigen Agentien auszuüben. vermag, noch geringer iſt, 
als die er über die waͤſſerigen erhalt. Er kann die emporhebende oder ſen⸗ 
kende Kraft der Erdbeben, oder die Perioden oder den Grad der Heſtigkeit 
vulkaniſcher Eruptionen nicht verandern; und von dieſen Urſachen ſcheinen 
die Unebenheiten der Erdoberflaͤche, und folglich die Geſtalt des Meeres 
und des Landes, hauptſaͤchlich beſtimmt zu werden. Das Aeußerſte, was der 
Menſch in dieſer Hinſicht zu thun hoffen darf, beſteht darin, gelegentlich 
den Lauf der Lavaſtroͤme abzulenken und die brennende Materie wenigſtens 
für dasmal abzuhalten, eine Stadt oder die Früchte der menſchlichen In⸗ 
duſtrie zu uͤberſchwemmen. 

Vielleicht iſt nichts von Menſchenwerken ſo ſehr im Stande, den Zu⸗ 
ftand der bewohnbaren Oberfläche zu veraͤndern, als die Austrocknung von 
Seen und Suͤmpfen, da nicht allein der Standpunkt und Wohnort man⸗ 
cher Pflanzen und Thiere, ſondern auch das allgemeine Klima einer Ge⸗ 
gend dadurch verändert werden kann. Es iſt auch eine Art von Veraͤnde⸗ 
rung, von der man nur ſchwierig oder gar nicht etwas Aehnliches in der 
Wirkſamkeit der untern Weſen finden kann. Denn ehe wir darüber ent⸗ 
ſcheiden, daß irgend ein Theil von dem Einfluſſe des Menſchen neu und 
abweichend iſt, müffen wir forgfältig alle die Kräfte und andern belebten 
Agentien betrachten, die von ihm beſchraͤnkt oder unwirkſam gemacht wer⸗ 
den. Manche von Denen, welche uͤber dieſen Gegenſtand Betrachtungen 
angeſtellt, ſcheinen vergeſſen zu haben, daß es dem Menſchengeſchlecht oft 
gelingt, ſolche Functionen zu vollziehen, die fruͤher von andern Gattungen 
vollzogen worden find, ein Satz für welchen wir ſchon einige Beweiſe ge⸗ 
liefert haben, als wir es erlaͤuterten, daß die Vertheilung und die Anzahl 
einer jeden Gattung von dem Zuſtande der gleichzeitigen Geſchöͤpfe abhaͤn⸗ 
gig ſeien. 
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Wir wollen annehmen, daß der Wachsthum einiger von den groͤßern 
Landpflanzen, oder mit andern Worten, die Ausdehnung der Waͤlder, durch 
Einwirkung der Menſchen vermindert und das Klima daher veraͤndert 
worden fet; aber man darf daraus nicht folgern, daß dieſe Art der Veraͤnde⸗ 
rung beiſpiellos ſei. Es iſt dies eine Veranderung in dem Stande der 
Vegetation, und dieſe mag oft das Reſultat des Auftretens einer neuen 
Gattung auf der Erde ſein. So hat z. B. die Vermehrung gewiſſer In⸗ 
ſecten in einigen Theilen von Deutſchland waͤhrend des letztern Jahrhun⸗ 
derts, die Verheerung von mehr Wäldern herbeigeführt, als ſolche durch 
Menſchen in derſelben Periode geſchehen konnte. 

Es iſt eine ſonderbare Thatſache, daß manche europaiſche, ſeit den 
Zeiten der Römer ausgerottete Waͤlder Torfmoore geworden find, und auf 
dieſe Weiſe iſt eine permanente Veränderung in dieſen Gegenden bewirkt. 
Allein andere Gehoͤlze in denſelben Gegenden, welche durch den Wind um⸗ 
geriſſen worden, ſind auch Torfmoore geworden; ſo daß, obgleich der Menſch 
die Veränderung beſchleunigt haben mag, man dennoch zweifeln kann, ob 
nicht andere lebende oder lebloſe Urſachen, ohne ſeine Dazwiſchenkunft, 
gleiche Reſultate herbeigeführt haben, Die Atmoſphaͤre unſerer Breiten 
mag, ſeitdem die alten Wälder gewachſen, nach und nach unmerklich kalter 
geworden, und es mag eine Zeit gekommen ſein, zu welcher geringe Ereig⸗ 
niſſe hinreichend waren, die Verminderung der Baͤume und das Auftreten 
anderer Pflanzen an ihrer Statt, zu veranlaſſen. 

Wir konnen uns kein entſchiedenes Urtheil daruͤber anmaßen, in 
wie fern die Menſchenkraͤfte bei der Veraͤnderung der Oberflaͤche in der 
Art und dem Grade nach von denen anderer lebender Gefchöpfe verſchieden 
ſind; allein wir ſind der Meinung, daß die Aufgabe verwickelter iſt, als 
es Manche, die ſolche Speculationen gemacht, geglaubt haben. Wenn 
neues Land aus dem Meere emporgehoben wird, fo dürfte die größte Ver⸗ 
Anderung in feiner phyſikaliſchen Beſchaffenheit, die es je durch den Ein⸗ 
fluß organiſcher Weſen erleiden kann, die fein, daß Landpflanzen auftreten, 
mit denen der Landſtrich bedeckt wird. Die naͤchſte wichtige Veränderung 
möchte dann die fein, daß Thiere erſcheinen und die verhaͤltnißmaͤßige An⸗ 
zahl gewiſſer Pflanzengattungen verändern, Wenn nun durch die Da⸗ 
zwiſchenkunft der Menſchen irgend eine Anomalie in der fernern Veraͤnde⸗ 
rung der relativen Zahlen in dem Pflanzenreich eintritt, ſo mag dieſe nicht 
ſo ſehr in der Art oder abſoluten Menge der Veränderung, als in dem 
Umſtande beſtehen, daß eine einzelne Gattung in dieſem Falle 
durch ihre großere Kraft und allgemeinere Vertheilung einen Einfluß aus⸗ 
üben wurde, der dem von hundert andern Landthieren gleich ist. 

Wenn wir fragen, ob der Menſch durch feine unmittelbare fortſchaf⸗ 
fende Kraft oder durch die Veraͤnderungen, welche er mittelbar veranlaßt, 
im Allgemeinen die Unebenheiten der Erdoberfläche zu vermindern oder zu 
erheben im Stande iſt, fo müffen wir uns vielleicht zu der Meinung neigen, daß 
er ein nivellirendes Agens ſei. Er bringt aus den Bergwerken eine Menge 
von Materialien in die Hoͤhe, allein auf der andern Seite wird jährlich viel 
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Geſtein von dem Lande als Ballaſt weggenommen und an andern Punkten 
in das Meer geworfen, ſo daß, ungeachtet der ſtrengen Verbote, manche 
Häfen ausgefüllt worden find. Selten nur transportiren wir ſchwere 
Materialien nach hoͤhern Punkten, und unſere Pyramiden und Städte 
find groͤßtentheils aus Steinen aufgeführt, die von hoͤhern Punkten her⸗ 
beigeſchafft worden ſind. Durch 'das Aufpfluͤgen Tauſender von Qua⸗ 
dratmeilen, wodurch die Oberflache einen Theil des Jahres der Ein⸗ 
wirkung der Elemente ausgeſetzt wird, unterſtuͤtzen wir die abreibende 
Kraft des Regens und zerſtören die erhaltenden Wirkungen der Vegetation. 

Jedoch iſt die vereinigte Kraft, die von den Menſchen ausgeuͤbt wor⸗ 
den, ſehr unbedeutend gegen die Wirkungen der großen waͤſſerigen und 
feurigen Urſachen in der unbelebten Welt. Wenn es alle Nationen auf der 
Erde verſuchen wollten, die Lava von einer Eruption auf Island im Jahre 
1783 und den beiden folgenden, in die tiefſten Abgruͤnde des Meeres zu 
ſchaffen, aus deren Nahe ſie durch den vulkaniſchen Schlund emporſtieg, 
fo wurden Tauſende von Jahren uber die Arbeit hingehen. Dennoch iſt 
die von dem Ganges und Burrampooter in einem einzigen Jahre abwärts 
geführte Materie wahrſcheinlich im Gewicht und Volum weit bedeutender, 
als die bei der großen Eruption auf Island erfolgte Lava k). 


Dreizehntes Capitel. 


Vorkommen von Foſſilien in Torf, Flugſand und vulkaniſchen 
AUuswürfen. 

Eintheilung des Gegenſtandes. — Umſchließen von organifchen Reiten in Ablage: 

rungen auf dem gehobenen Lande. — Wachsthum des Torfes. — Torf iſt fehr 

häufig in kalten und feuchten Klimaten. — Die Stelle von alten Wäldern Eu⸗ 


ropa's wird nun von Torflagern eingenommen. — Quellen von Raſeneiſenſtein. 
— Erhaltung von thieriſchen Subſtanzen in dem Torf. — Bedeckung von 
Quadrupeden. — Platzen des Solway moss. — Umſchließen von organiſchen 
Körpern und von Menſchenreſten in Flugſand. — Flugſand der afrikaniſchen 
Wülten. — De Luc über deren neue Bildung. — Begrabener Tempel zu 
Spfambul — Vertrocknete Gerippe im Sande. — Städte in England und 
Frankreich, die von Sand uͤberſchüttet find, — Begrabenſein von organiſchen 


und andern Reſten in den vulkaniſchen Formationen auf dem Lande. 


Eintheilung des Gegenſtandes. — Der näͤchſte Gegenftand 
der Unrerſuchung iſt die Art und Weiſe, auf welche die Reſte von Thieren 
und flanzen foffil geworden, und durch natürliche Urſachen in der Erde 
begrabere worden find. Hr. Conſtant Prevoſt hat bemerkt, daß die 
Wirkungern geologiſcher Urſachen in zwei große Claſſen getheilt werden 
könnten: in die, welche an der Oberflache während des Bedecktſeins des 
Landes von den Gewaͤſſern erfolgt find, und in die, welche erfolgten, als 
das Land bereits über das Niveau emporgehoben worden war. In Ueber⸗ 


1) Band I. S. 219. 
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einſtimmung wit dieſer Eintheilung, werden wir hier zuvörderſt unterſu⸗ 
chen, auf welche Weiſe thieriſche und vegetabiliſche Reſte in Schichten ein⸗ 
geſchloſſen und erhalten werden, die dem aus den Gewaͤſſern emporgeho⸗ 
benen Lande angehören, welches nicht permanent von den Gemäffern 
der Meere oder von Landſeen bedeckt iſt; zweitens die Art und Weiſe, wie 
organiſche Reſte in unter dem Waſſer befindlichen Schichten eingeſchloſſen 8 
werden. 

In der erſten Abtheilung handeln wir von folgenden Gegenſtaͤn⸗ 
den: — 1) von der Zunahme des Torfes und der Erhaltung vegetabi⸗ 
liſcher und animaliſcher Reſte in demſelben; — 2) von dem Begraben⸗ 
werden organiſcher Reſte im Flugſande; — 3) von derſelben Erſcheinung 
in den vulkaniſchen Auswuͤrfen und Alluvionen; — 4) in den Alluvionen 
im Allgemeinen und in den Ruinen der Landſchlipfe; — 5) in dem 
Schlamm und dem Stalagmit der Hoͤhlen und Spalten. 

Wachsthum des Torſes und Erhatrung von vegetabiliſchen und animaliſchen Reſten 
in demſelben. 

Wenn auch der Torf nicht ganzlich unter dem Waſſer entſteht, fo ift 
feine Bildung doch auf ſumpfige Orte von niedriger Temperatur beſchrankt, 
an denen ſich Vegetabilien zerſetzen können, ohne zu faulen. Er mag aus 
allen den vielen Pflanzen beſtehen, die an ſolchen Orten wachſen; allein 
eine Moosgattung (Sphagnum palustre) bildet einen bedeutenden Theil 
von dem Torf, welcher in den Moräften des nördlichen Europa's gefunden 
wird; indem dieſe Pflanze die Eigenſchaft beſitzt, an ihren obern Theilen 
neue Schößlinge zu treiben, während ſich ihre untern Enden zerſetzen. 
Schilfe, Binſen und andere Waſſerpflanzen koͤnnen gewöhnlich in dem 
Torf angetroffen werden, und ihre Organiſation iſt oft fo vollſtaͤndig, daß 
es gar keine Schwierigkeiten hat, die verſchiedenen Species zu erkennen. 

Analyſe des Torfes. — Im Allgemeinen enthalten, nach der 
Bemerkung des Sir H. Da vy, 100 Theile trocknen Torfs 60 — 90 
brennbare Theile, und der Ruͤckſtand beſteht aus Erden, die gewohnlich 
von derſelben Art find, wie die unterliegende Schicht von Thon, Mergel, 
Grus oder Geſtein, und aus Eifenoryd. »Der Tork in den Kreidegegen⸗ 
den Englands, bemerkt derſelbe Schriftfteller in feinen Irish Bog Re- 
ports, p. 209. (Berichte uͤber die iriſchen Torfmoore), Venthaͤlt viel 
Gyps; dagegen habe ich aber nur ſehr wenig in allen Stucken aus Irland 
und Schottlaud erhalten, und im Allgemeinen enthalt dieſer Torf ſehr 
wenig ſalzige Materien.« Aus den Unterſuchungen des Dr. Maccul⸗ 
loch ſcheint hervorzugehen, daß der Torf eine Zwiſchenſtufe zwiſchen der 
vegetabiliſchen Materie und der Braunkohle bilde, und daß die Verwand⸗ 
lung des Torfes in letztere nach und nach erfolge und durch die dauernde 
Wirkung der Gewaͤſſer hervorgebracht werde 1). 

Torf iſt in kaltem und feuchtem Klima haufig. — 
Zuweilen wird Torf an Gebirgsabhaͤngen, wo viel Feuchtigkeit vorhanden 


) System of Geology, vol. II, p. 353. 
Geologie. II. 9 
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iſt, gefunden, allein an ſolchen Orten wird er ſelten mächtiger als vier 
Fuß. In Mooren und Marſchgegenden, in welche Alluvialtorf getrieben 
wird, erreicht er eine Machtigkeit von vierzig Fuß und noch mehr, aber 
in ſolchen Faͤllen beſteht die Hälfte feines Volums aus Waſſer. In den 
Tropenlaͤndern wird er ſelten, ja faſt nie gefunden, und eben ſo ſelten fin⸗ 
det er ſich im üblichen Frankreich und in Spanien in Thaͤlern. Je wei⸗ 
ter man ſich von dem Aequator entfernt, je haufiger wird er und je beſſer 
brennt er auch. 

Ausdehnung der mit Torf bedeckten Oberflache. — 
In Europa iſt ein bedeutender Raum mit Torf bedeckt; in Irland ſoll er 
ein Zehntel von der Oberflaͤche der ganzen Inſel enthalten. Eins von 
den Mooren auf dem Shannon ſoll, nach den Angaben des Dr. Boate, 
funfzig engliſche Meilen lang und zwei oder drei breit ſein; das große 
Moor von Montoire an der Mündung der Loire hat, nach Hrn. Bla vier, 
mehr als funfzig franzöfifche Meilen im Umfange. Es iſt eine merkwuͤr⸗ 
dige aber beflimmte Thatſache, daß viele von den Torfmooren des noͤrb⸗ 
lichen Europa's den Platz der Fichten- und Eichenwaldungen einnehmen, 
von denen manche innerhalb der geſchichtlichen Zeit verſchwunden find, 
Solche Veraͤnderungen ſind durch den Umſturz der Bäume und die Stag⸗ 
nation der Gewaͤſſer zu Wege gebracht, welche letztern durch die Stamme 
und Zweige veranlaßt wurde, indem dieſelben den freien Abfluß der at⸗ 
moſphaͤriſchen Gewaͤſſer verhindern und Veranlaſſung zur Entſtehung 
eines Moraſtes geben. In warmen Klimaten wuͤrde ſolches zerfallende 
Holz bald von den Inſecten oder durch Faͤulniß entfernt werden; allein in 
der, jetzt in unſern Klimaten vorherrſchenden kalten Temperatur hat man 
manche Beiſpiele von Moraͤſten, die auf dieſe Weiſe entſtanden ſind. So 
wurden in dem Marwalde in Aberdeenſhire große Stamme der ſchotti⸗ 
ſchen Kiefer, die vor Alter und weil ſie in einem Zuſtande der Zerſetzung 
befindlich, umgeſtuͤrzt waren, bald von Torf umgeben, der zum Theil aus 
den abſterbenden Blättern und Zweigen, zum Theil aus andern Pflanzen 
entſtanden war. Auch gab der Umſturz eines Forſtes durch einen Sturm, 
ungefähr in der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, Veranlaſſung zur 
Entſtehung eines Torfmoores bei Lomproom in Roſſſhire, ſo daß die Ein: 
wohner in weniger als einem halben Jahrhundert nach dem Fall der Baͤume 
Torf ſtechen konnten. Eine ähnliche Veränderung erlitt auch im Jahre 
1756 das ganze Gehölz von Drumlanrig, als es von dem Sturm umge: 
worfen worden war. Solche Ereigniſſe erklären das Vorkommen von 
Torfmooren, wo die Baume alle zwei oder drei Fuß uͤber ihren Wurzeln 
abgebrochen und wo ihre Stämme alle in derſelben Richtung liegen. 

Sowohl in den iriſchen Torfmooren, als auch in den meiſten Eng: 
lands, Frankreichs und Hollands ſind häufig begrabene Bäume auf dem 
Boden liegend vorgekommen und ſo haͤufig auch mit Theilen von ihren 
Stammen aufrecht und die Wurzeln in den unter dem Moore liegenden 
Boden ſtehend, ſo daß gar kein Zweifel daruͤber obwalten kann, daß ſie auf 
der Stelle gewachſen ſind. Sie beſtehen groͤßtentheils aus der Kiefer, 
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Eiche und Birke; wo die Unterlage thonig iſt, find die Reſte von Eichen 
am häufigften, wo aber Sand das Liegende der Moore bildet herrſchen 
die Kiefern vor. In dem Torfmoore von Curragh auf der Inſel Man 
ſind große Baͤume entdeckt, die feſt auf ihren Wurzeln ſtanden, obgleich 
fie ſich 18 oder 20 Fuß unter der Oberfläche befanden. Mehre Natur⸗ 
forfiher haben das Vorkommen des Holzes in Torfmooren durch Hinein⸗ 
ſchaffen mittelſt Fluͤſſen zu erklären geſucht, da dieſe haufig Holz in Seen 
fuhren; allein die oben erwähnten Thatſachen zeigen, daß in fehr vielen 
Fallen ſolch' eine Hypotheſe unzuläffig ſei. Es iſt übrigens bemerkt wor⸗ 
den, daß ſowohl in Schottland als auch an manchen Punkten des Feſtlan⸗ 
des die größten Baͤume in denjenigen Torfmooren gefunden werden, die 
an den wenigſt hohen Punkten liegen, und daß die Bäume in den hohen 
Lagen verhaltnißmaͤßig kleiner find; die Herren de Luc und Walker 
machten daraus die Folgerung, daß die Bäume an den Stellen, wo ſie ge⸗ 
funden, auch gewachſen ſeien, denn ſie mußten naturlich in niedern und 
wärmern Niveau's größer werden. Auch die Blatter und Fruͤchte jeder 
Species kommen in den Mooren mit dem Stamm vor, wie z. B. die 
Blatter und Früchte der Eiche, die Zapfen und Nadeln der Kiefer und 
die Nuͤſſe der Haſelſtaude. 

Neue Entſtehung einiger Torfmoore. — In dem Hat⸗ 
field Moore, welches 1800 Jahrhunderte vorher offenbar ein Forſt gewe⸗ 
ſen zu ſein ſcheint, hat man Kiefern von 90 Fuß Laͤnge, die zu Schiffs⸗ 
maſten und Kielen verkauft worden ſind, und auch Eichen von 100 Fuß 
Lange gefunden. 

In demfelben Moor und auch in dem von Kincardine und in mehren 
andern, find römifche Landſtraßen, bis zu acht Fuß Tiefe mit Torf bedeckt, 
gefunden. Auch alle Munzen, Waffen und andere Geraͤthe, die in den 
britiſchen und franzoͤſtſchen Torfmooren gefunden worden, find römifche; 
fo daß ein großer Theil der europäifchen Torfablagerungen nicht Älter als 
das Zeitalter des Julius CA ſar iſt. Auch findet man die Spuren von 
den alten, durch dieſen Feldherrn beſchriebenen Wäldern, die längs der Linſe 
der großen romiſchen Straße in Britannien lagen, nur noch in den Reſten 
der Baͤume im Torf. 

De Luc behauptet, daß die Lage mehrer Urwälder, des hereyniſchen, 
des hemaniſchen, der Ardennen und mehrer anderer, jetzt durch Torfmoore 
und Moraͤſte eingenommen wird, und ein großer Theil von dieſen Ver⸗ 
änderungen ſei hoͤchſt wahrſcheinlich den ſcharfen Befehlen des Severus 
und anderer Kaiſer zuzuſchreiben, alle Holzungen in den eroberten Pro⸗ 
vinzen auszurotten. Mehre von den britifchen Wäldern aber, die jetzt 
Torfmoore ſind, wurden zu verſchiedenen Perioden auf Befehl des engli⸗ 
ſchen Parlaments abgetrieben, da ſie der Aufenthaltsort von Wolfen und 
Geaͤchteten waren. Die Walder in Wales wurden unter der Regierung 
Eduard's J. abgetrieben und verbrannt, und mit manchen iriſchen geſchah 
dies unter Heintich II., um die Eingebornen zu verhindern, ſich in denſel⸗ 
ben aufzuhalten und ſeine Truppen zu placken. 
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Es iſt merkwürdig, daß durch dieſe Zufälligkeiten große Landſtriche 
auf immer unfruchtbar gemacht worden ſind und daß zu einer Zeit, in der 
die Civiliſation ſo große Fortſchritte gemacht hat, große Striche in Europa 
durch menſchliche Wirkſamkeit weniger fühig gemacht worden find, um 
die Beduͤrfniſſe der Menſchen zu befriedigen. Rennie bemerkt ſehr 
wahr, daß in den Gegenden allein, die der romiſche Adler nie erreichte — 
in den entferntern Gegenden Deutſchlands, in Polen und Preußen und 
noch mehr in Norwegen, Schweden und in dem ungeheuren Rußland — 
man ſehen kann, was Europa war, ehe es der Macht Roms wich. Wu⸗ 
ſten find jetzt da, wo fruher Kiefern: und Eichenwaͤlder prangten, aus denen 
alle Schiffe in Europa hatten erbaut werden konnen. 

Quellen des Raſeneiſenſteins. — Auf dem Boden der 
Torfmoore findet man häufig Maſſen von Eiſenoryd, und das haufige Vor⸗ 
kommen von Raſeneiſenſtein iſt jedem Mineralogen bekannt. Das in den 
Torfmooren oft ſchwarz vorkommende Eichenholz erlangt ſeine Farbe von 
demſelben Metall. Aus welcher Quelle der Raſeneiſenſtein enrſtanben, 
iſt durchaus nicht einleuchtend, da wir nicht in allen Fällen annehmen koͤn⸗ 
nen, daß er aus den Gewaͤſſern der Mineralquellen abgeſetzt worden ſei. 
Nach Foureroy ift Eiſen in allen feſten Holztheilen enthalten und es 
iſt die Urſach von 22 Theil des Gewichts der Eiche. Das Heidekraut 
(Ericae), welches in ſandigem, eiſenhaltigem Boden waͤchſt, ſoll mehr 
Eiſen enthalten als jedes andere Vegetabil. 

Man hat die Meinung aufgeſtellt, daß das in Saͤuren auflosliche 
Eiſen in der ganzen Maſſe der Vegetabilien vertheilt ſei, wenn ſie in dem 
Moore zerfallen, und daß es zu Boden ſinke und daſelbſt gefällt werde, fo 
daß es Moraſterz oder Raſeneiſenſtein bilde, oder daß es da, wo ein ſandi⸗ 
ger oder gruſiger Boden unter dem Moor iſt, denſelben zu Eiſenſtein oder 
eiſenhaltigem Conglomerat verbindet. 

Erhaltung thieriſcher Subſtanzen in Torf. — Ein in⸗ 
tereſſanter Umſtand bei der Geſchichte der Torfmoore iſt der hohe Zuſtand 
der Erhaltung thieriſcher Subſtanzen, die viele Jahre hindurch darin be⸗ 
graben gelegen haben. Im Juni 1747 wurde in einem Torfmoore auf 
der Inſel Axholm in Lincolnſhire, ein weiblicher Leichnam ſechs Fuß tief 
in einem Torfmoor gefunden. Die antiken Sandalen an den Süßen deſ⸗ 
ſelben lieferten einen Beweis, daß er manches Jahrhundert dort begraben 
geweſen war; Nügel, Haare und Haut ſollen kaum Spuren der Verwe⸗ 
ſung gezeigt haben. In einem Torfſtich in den Beſitzungen des Grafen 
von Moira in Irland wurde ein menſchlicher Leichnam ausgegraben, der 
einen Fuß tief im Grus lag, welcher wiederum 11 Fuß mit Torf bedeckt 
war; der Korper war gänzlich bekleidet und die Kleidungsſtuͤcke ſchienen 
alle aus Haaren angefertigt zu ſein. Ehe der Gebrauch der Wolle in jener 
Gegend bekannt war, wurden die Kleider aus Haaren gemacht, ſo daß es 
ſcheint, der Körper ſei zu jener fruhen Periode begraben; dennoch war er 
friſch und unverſehrt. Im Jahre 1674 wurden in Derbyſhire zwei Leich⸗ 
name ungefahr 3 Fuß tief in feuchtem Torf begraben und 28 Jahr und 
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9 Monat danach unterſucht; die Farbe ihrer Haut war rein und natuͤr⸗ 
lich und das Fleiſch weich, wie bei kurzlich verſtorbenen Perſonen. 

Unter andern analogen Thatſachen muͤſſen wir erwähnen, daß beim 
Graben eines Brunnens bei Dulverton in Somerſetſhire mehre Voͤgel in 
verſchiedenen Stellungen wohl erhalten gefunden wurden. Die Federn 
hatten ein trocknes hautartiges Anſehn erlangt und ihre ganze Subſtanz 
war in eine weiße, zerreibliche, blaͤttrige, geruch- und geſchmackloſe Ma⸗ 
terie verwandelt, die, wenn ſie erhitzt wurde, einen Geruch nach geröftetern 
Speck entwickelte. 

Urſach der Faͤulniß widerſtrebenden Eigenſchaft des 
Torfes. — Wir muͤſſen ganz natürlich die Frage aufwerfen, woher der 
Torf feine der Faͤulniß widerſtrebende Eigenfchaft erlangt habe? Von Eini⸗ 
gen iſt fie der Kohlen- und der Gallusſäure zugeſchrieben, die aus ſich zer⸗ 
ſetzenden Hölzern kommen, fo wie auch dem Vorhandenſein von verkohl⸗ 
tem Holz in der unterſten Schicht mancher Torfmoore; denn Kohle iſt ein 
ſtarkes der Faͤulniß widerſtrebendes Mittel, welches im Stande iſt, gaͤnz⸗ 
lich faules Waſſer zu reinigen. Die Harze und Gummiarten mögen auch 
auf dieſelbe Weiſe wirken. 

Der in dem Torf zuweilen vorhandene Gerbſtoff iſt, nach der Angabe 
des Dr. Macculloch, das Product von der Tormentilla und von eini⸗ 
gen andern Pflanzen; allein er meint, daß ſeine Quantitat zu gering und 
ſein Vorkommen zu zufällig ſei, um eine bedeutende Wirkung haben zu 
können. Er meint, daß die weichen Theile der thieriſchen Körper, die in 
den Torfmooren erhalten, lediglich durch die Wirkung des Waſſers in Fett⸗ 
wachs verwandelt ſeien; eine Erklarung, die auf einige der oben erwaͤhn⸗ 
ten Fälle ſehr gut anwendbar zu fein fcheint, 

Verfinken vierfüßiger Thiere. — Die Art und Weife, 
wie der Torf dazu beiträgt, auf ſehr lange Zeiten die haͤrtern Theile der 
Landthiere zu erhalten, iſt ein Gegenſtand von mehr unmittelbarem Inter⸗ 
eſſe für den Geologen. Es gibt zwei Wege, auf denen die Thiere zufällig 
in dem Torfe von ſumpfigem Boden begraben werden konnen: entweder 
ſinken fie in den halbfluſſigen Schlamm, der unter einer torfigen Ober⸗ 
fläche liegt, uͤber die fie gelaufen ſind, oder der Moor platzt auf die in dem 
vorigen Capitel beſchriebene Weiſe und die Thiere werden von dem torfigen 
Alluvium umgeben. 

In den ausgedehnten Mooren von Neufundland ſind zuweilen Thiere 
bis auf den Kopf und Hals verſunken gefunden worden, die, nachdem ſie 
Tage lang in dieſer Lage geblieben, gerettet wurden. In Schottland, be⸗ 
ſonders aber in Irland, ſollen auf dieſe Weiſe fehr viele Hausthiere verlor 
ren gehen. 

Das Solway-Torfmoor. — Die von dem Solwaymoor gege⸗ 
bene Beſchreibung kann dazu dienen, den allgemeinen Charakter der Torf⸗ 
moore zu erläutern. Es bildet eine ebene Gegend von ungefähr ſieben eng⸗ 
liſchen Meilen Umfange auf der Grenze von England und Schottland. 
Seine Oberfläche iſt mit Gras und Binſen bedeckt und hat eine harte 
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Rinde, ſchwankt jedoch unter dem geringſten Druck, da der Boden dar— 
unter halbfluͤſſig iſt. 

In der Schlacht von Solway i. J. 1542 gerieth eine Reitertruppe 
von der geſchlagenen ſchottiſchen Armee, von Furcht getrieben, in dieſen 
Moraſt, der ſich augenblicklich Aber ihnen ſchloß. Die Erzählung war 
traditionell, hat ſich aber ſpaͤter betätigt, indem die Torfgraͤber ein Pferd 
und einen Mann in vollſtaͤndiger Ruͤſtung in der Gegend, wo das Gefecht 
vorgefallen ſein ſollte, fanden. Die Skelette waren wohl erhalten und 
die verſchiedenen Theile der Armatur leicht zu unterſcheiden. 

Daſſelbe Moor wurde am 16. December 1772, waͤhrend eines hef⸗ 
tigen Regens ſo mit Waſſer angefuͤllt, daß es zu einer ungewöhnlichen 
Hohe anſtieg und dann platzte. Ein Strom von ſchwarzem, halbfluͤſſigem 
Schlamm waͤlzte ſich wie Lava über die Ebene, bedeckte einen Raum von 
400 Morgen und mehre Häufer, ohne daß jedoch ein Leben verloren ging. 
Der höchfte Theil des Moores war an 25 Fuß geſunken und die Bedeckung 
des Landes mit dem Schlamm an den tiefften Punkten des Landes wenig⸗ 
ſtens 15 Fuß. 

Platzen eines Torfmoores in Irland. — Erſt im Januar 
1831 fand ein anderes Beiſpiel von dieſer Erſcheinung zu Sligo ſtatt. 
Nachdem der Schnee ganz plotzlich aufgethauet war, platzte das Moor 
zwiſchen Bloomfield und Geevah, und eine ſchwarze Fluth, welche die 
Maſſe von hundert Morgen Torf mit ſich führte, nahm die Richtung eines 
kleinen Stromes, waͤlzte ſich mit großer Heftigkeit fort und führte Gebuͤ⸗ 
ſche, Holz und Steine mit ſich und bedeckte viele Wieſen und Aecker. In 
einem Stuͤck ſumpfigen Landes wuͤhlte die Fluth einen weiten und tiefen 
Graben aus, und riß einen Theil der Landſtraße zwiſchen Bloomfield und 
St. James 's Well mit ſich fort. 

Knochen von grasfreſſenden Vierfüßern im Torf. — 
Die Gehörne von ſehr großen und vollſtaͤndig ausgewachſenen Hirſchen ge⸗ 
hören zu den gewohnlichſten Thierreſten im Torf. Jedoch ſind es keine 
abgeworfenen Gehorne, ſondern es find Theile von der Hirnſchale daran 
feſtſitzend gefunden worden, ein Beweis, daß das ganze Thier geſtorben 
ſein muß. Auch kommen Knochen von Rindvieh, Schweinen, Pferden, 
Schafen und andern grasfreſſenden Thieren vor; und in Irland und auf 
der Inſel Man Skelette von dem Rieſenelenn. Hr. Morren fand in 
den Torfmooren Flanderns die Knochen von Ottern und Biebern; nie 
aber ſind Reſte von denjenigen erloſchenen Thieren vorgekommen, deren 
lebende Verwandte waͤrmere Länder bewohnen, wie der Elephant, das 
Rhinoceros, Nilpferd, die Hyaͤne und der Tiger, obgleich ſich dieſe Reſte 
ſehr haͤufig in Oberflächen = Ablagerungen von Schlamm und Sand, oder 
in Stalaktiten an ſehr verſchiedenen Orten finden. Ihr Nichtvorhanden⸗ 
fein laßt folgern, daß fie zu leben aufgehört hatten, ehe die Atmoſphaͤre 
dieſes Theiles der Erde den kalten und feuchten Charakter annahm, der 
den Wachsthum des Torfes befordert. 


Reſte von Schiffen ic. in Torfmooren. — Aus der oben 
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erwähnten That ſache, daß Torfmoore zuweilen berſten und in einem fluͤf⸗ 
ſigen Zuſtande tiefere Niveau's erreichen, kann man leicht erſehen, daß 
Seen und Meeresarme zuweilen Treibtorf aufgenommen haben. Wirk⸗ 
lich gibt es davon ſehr viele Beiſpiele, und daher kommt auch der Wechfel 
von Thon und Sand mit verſchiedenen Torfſchichten, der ſo häufig an ge⸗ 
wiſſen Kuͤſten, z. B. an denen des baltiſchen und des Nordmeeres iſt. In 
den hollaͤndiſchen Torfmooren hat man Reſte von Schiffen, Schiffsgerath⸗ 
ſchaften, Rudern ꝛc., in dem des Sommethals ein mit Ziegelſteinen bela⸗ 
denes Boot gefunden, woraus folgt, daß dieſe Moore einſt ſchiffbare Seen 
und Meeresarme waren, wie es auch mit manchen an der Kuſte der Picar⸗ 
die, Seelands und Frieslands der Fall iſt, aus denen man Soda und Salz 
gewonnen hat. Die in dem Torf mancher Theile von Großbritannien ge⸗ 
fundenen Candes, Steinaxte und ſteinernen Pfeilſpitzen führen zu aͤhnli⸗ 
chen Folgerungen. 

Umſchließung von menſchlichen und andern Reſten und von Werken der Kunſt durch 

Flug ſand. 

Der Flugſand mag zunächft von den Urſachen betrachtet werden, die 
im Stande ſind, organiſche Reſte und Werke der Kunſt auf dem Lande zu 
erhalten. 

Afrikaniſche Sandſteppen. — Der Sand der afrikaniſchen 
Wuſten wird von Weſtwinden über alle bebaueten Länder am weſtlichen 
Nilufer getrieben, wenn ſie nicht durch Gebirge geſchützt find. Auf biefe 
Welſe find die Ruinen alter Städte zwiſchen dem Tempel des Jupiter Am⸗ 
mon und Nubien begraben worden. De Luc ſucht aus der Thatſache, 
daß dieſer Flugſand bloß in neuerer Zeit zu den fruchtbaren Ebenen des 
Nil gelangt ſei, die neue Entſtehung unſeres Feſtlandes zu beweiſen. Dle⸗ 
ſelbe Plage, ſagt er, würde Aegypten auch Jahrhunderte vor der geſchicht⸗ 
lichen Zeit betroffen haben, wären die Continente mehre Jahrhunderte vor 
derſelben über das Meer emporgeſtiegen. Jedoch überläßt ſich der gedachte 
Geolog auch hier willkuͤrlicher chronologiſcher Annahmen. Zuvorderſt 
müßte er dargethan haben, daß das ganze Feſtland von Afrika auf einmal 
über das Meer emporgehoben worden ſei; denn wenn dieſer Punkt nicht 
feſtgeſtellt worden, fo konnte die Gegend, von welcher aus ſich der Sand zu 
bewegen begann, der letzte Zuſatz zu Afrika geweſen, und die Sandflut 
mochte weit fpäter erfolgt fein, als die Trockenlegung des größern Theile 
von jenem Erdtheil. Daß die verſchiedenen Theile von Europa nicht alle 
zu gleicher Zeit emporgehoben worden, iſt eine allgemein angenommene 
Sache. De Luc hatte ferner auch die Tiefe des Flugſandes in verſchie⸗ 
denen Theilen der großen lybiſchen Wirte nachweiſen muͤſſen, ob weite 
Thaͤler ausgefüllt worden find — wie lange dieſelben das Vorſchreiten des 
Sandes aufgehalten haben und wie weit die Flut ſeit der geſchichtlichen Zeit 
vorgeſchritten ſei. 

Keine Art des Begrabenwerdens kann fuͤr die Erhaltung von 
lern auf unendlich lange Zeiträume gunſtiger fein, als die i 
weſtlich vom Nil fo gewöhnliche. Der Sand, welcher d 
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von Burckhardtentdeckten und ſpaͤter von Belzoni und Beechey theil- 
weiſe aufgedeckten, Tempel von Ipſambul umſchloß und ausfuͤllte, war ſo 
fein, daß er, in Bewegung geſetzt, einer Fluͤſſigkeit glich. Weder die 
Züge der koloſſalen Figuren, noch die Farben des Stucco's, mit welchem 
manche bedeckt waren, oder die Wandmalereien hatten irgend eine Beſchaͤ⸗ 
digung erhalten, obgleich ſie Jahrhunderte von dieſem trocknen feinen 
Staub bedeckt geweſen waren. 

Zu irgend einer ſpaͤtern Periode, wann die Pyramiden untergegangen 
ſind, mag die Einwirkung des Meeres oder ein Erdbeben einige von die⸗ 
fen begrabenen Tempeln entbloßen. Oder wir konnen annehmen, daß 
die Wuͤſte ungeftört bleibe, daß ſich aber das umgebende Meer und Land 
verändern und dadurch auch das Klima und die Richtung der vorherrſchen⸗ 
den Winde modificiren, fo daß der Sand wieder weggetrieben wird. Auf 
dieſe Weiſe wuͤrde manche Stadt und mancher Tempel von hoherm Alter, 
als Theben und Memphis, in ihrer urſpruͤnglichen Beſchaffenheit wieder 
erſcheinen, und es wurde ein Theil von dem Dunkel, welches die Geſchichte 
der alten Nationen bedeckt, verſchwinden. 

Ganze Karavanen ſollen von dem lybiſchen Sande uͤberſchwemmt 
worden ſein; und Burckhardt belehrt uns, daß, nachdem man die 
Akaba am obern Ende des rothen Meeres uͤberſchritten habe, die Knochen 
der gefallenen Cameele die einzigen Führer des Wanderers durch die Wuͤſte 
ſeien. — Auch Capitain Lyon bemerkt, indem er von einer Ebene in der 
Nähe der Soudah⸗-Gebirge in Nordafrika redet, daß nicht die geringſte 
Spur von Vegetation zu bemerken geweſen ſei, daß ſich aber manche Ske⸗ 
lette von Thieren, die aus Ermuͤdung in der Wuͤſte gefallen ſeien, und ge⸗ 
legentlich das Grab eines menſchlichen Weſens gezeigt hätten, Alle dieſe 
Körper waren durch die Sonnenhitze fo getrocknet, daß Faͤulniß nach dem 
Tode gar nicht eingetreten zu fein ſcheint. Bei kuͤrzlich gefallenen Thie⸗ 
ren konnte man nicht den geringſten uͤbeln Geruch wahrnehmen; fie werden 
auch ſehr bald mit einem Sandhuͤgel bedeckt. 

Von Sandfluthen bedeckte Städte. — Die Geſchichte 
ſagt, daß in England und Frankreich verſchiedene Städte und Dorfer von 
Flugſand bedeckt worden ſeien. So ſoll z. B. bei St. Leon in der Bre⸗ 
tagne ein ganzes Dorf vom Flugſande bedeckt worden ſein, ſo daß nur 
die Thurmſpitze hervorſah. 

In Suffolk wurde im Jahre 1688 ein Theil von Downham von 
Sand bedeckt, der ungefähr hundert Jahre fruher von einem, 1 deutſche 
Meile ſuͤdweſtlich liegenden Gehaͤge losgebroͤckelt worden war. In dem 
Zeitraum von hundert Jahren war er die Meile vorgeruͤckt und hatte mehr 
als tauſend Morgen Land bedeckt. An der Nordkuͤſte von Cornwall iſt 
ein bedeutender Landſtrich von Flugſand bedeckt, der Huͤgel bildet, die 
mehre hundert Fuß uͤber dem Niveau des Meeres liegen und aus zerklei⸗ 
nerten Meeresmuſcheln beſteht, die einige ganze Landmuſcheln eingeſchloſ⸗ 

enthalten. Durch die Bewegungen dieſes Sandes find Ruinen von 
tdeckt worden; und an einigen Punkten, wo man bis 
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zu großer Tiefe Brunnen gegraben, hat man verſchiedene Schichten, die 
durch vegetabiliſche Decken getrennt worden, gefunden. An einigen Punk⸗ 
ten, wie zu New Quay, ſind große Maſſen ſo verhaͤrtet worden, daß ſie 
als Bauſtein benutzt werden konnen. Dieſe Verſteinung, die noch im 
Fortſchreiten begriffen iſt, ſcheint von dem Eiſenoryd herzuruͤhren, welches 
in dem Waſſer, das den Sand durchdringt, aufgelöft enthalten iſt. 


Umſchließung der organiſchen und andern Reſte von vulkaniſchen Formationen auf 
dem Lande. 


Wir haben ſchon im 1. Bde. S. 305 ꝛc. von dieſem Gegenſtande, 
bei Gelegenheit der in der Nähe von Neapel und am Abhange des Aetna 
begrabenen Staͤdte geredet. Aus den dort mitgetheilten Thatſachen ſcheint 
hervorzugehen, daß die Erhaltung der menſchlichen Reſte und Werke der 
Kunſt haͤufig von den Fluthen herruͤhrt, die durch die heftigen, die Aus⸗ 
briiche oͤfter begleitenden Regenguͤſſe verurſacht worden find. Dieſe wäf: 
ſerigen Laven, wie man fie in Campanien nennt, fließen mit großer Schnel⸗ 
ligkeit, und 1822 wurden dadurch in den Dörfern St. Sebaſtian und 
Maſſa, an dem Abhange des Vefuv, fieben Perfonen getödter. 

In den Tuffen oder dem feſt gewordenen Schlamm, der durch die 
waͤſſerigen Laven abgeſetzt worden iſt, finden ſich Abdrucke von Blättern 
und von Bäumen, Einige von denſelben, die nach dem Ausbruch des 
Veſuv im Jahre 1822 gebildet worden find, werden in dem Muſeum zu 
Neapel aufbewahrt. 

Lava ſelbſt mag indirect ein Mittel ſein, Reſte zu bewahren, indem 
ſie Schichten von Aſche, Bimsſtein und ausgeworfenen Materien bedeckt, 
die auf Thiere, Pflanzen und Menſchenreſte gefallen find, Wenige Sub: 
ſtanzen ſind beſſere Nichtleiter der Waͤrme, als vulkaniſche Aſche und 
Schlacken, ſo daß eine Schicht von ſolchen Materialien ſelten durch eine 
daruͤber fließende Lavaſchicht geſchmolzen wird. Nach der Erſtarrung bil⸗ 
det die Lava einen Schutz fuͤr die leichtern Materien, welche die organiſchen 
Reſte umſchließen. Der Tuff von Herkulanum, welcher die Papyrusrol⸗ 
len enthalt, deren Charaktere noch lesbar ſind, iſt Jahrhunderte mit Lava 
bedeckt geweſen. 

Eine andere Art, mittelſt welcher die Lava zu der Erhaltung der um: 
ſchloſſenen Reſte, wenigſtens der Werke der Kunſt, beiträgt, beſteht darin, 
daß ſie nicht ſehr heiß daruͤber fließt, in welchem Fall fie zuweilen wenig 
oder gar nicht beſchaͤdigt werden. 

Als der Lavenausbruch des Aetna von 1669 vierzehn Doͤrfer und 
Flecken und einen Theil von Catanea bedeckte, verſchonte er viele Statuen 
an letzterm Ort, und zu Mompeliere eine Glocke, die 35 Fuß hoch von 
dem Strom bedeckt worden war. 

In Mittelindien gibt es einige begrabene Staͤdte, die wahrſcheinlich 
dem Alterthumsforſcher eine reichere Ernte gewähren würden, als Pom⸗ 
peji und Herkulanum. Die Stadt Oujein oder Oojein war ungefaͤhr 
funfzig Jahr vor unſerer Zeitrechnung der Sitz des Reichs, der Kunſt und 
Wiſſenſchaft; allein zur Zeit des Rajah Vicramaditja wurde fie, der 


138 Dreizehntes Capitel. 


Sage nach, mit mehr als achtzig andern großen Stadten in den Provin⸗ 
zen Malwa und Bagur, » durch ein Erdſchauer« bedeckt. Die Stadt, 
welche jetzt den Namen trägt, liegt eine (engl.) Meile ſüͤdlich von der al⸗ 
ten Stadt. Wenn man an dem Orte graͤbt, wo die letztere begraben ſein 
ſoll, und 15 — 18 Fuß tief geht, ſo findet man oft ganze Ziegelſteinmauern, 
ſteinerne Pfeiler und Stuͤcke Holz von außerordentlicher Härte, außer 
verſchiedenen Geräthfchaften und alten Münzen. Manche Münzen wer⸗ 
den auch in den Gräbern gefunden, welche die periodiſchen Regen ausge 
hoͤhlt haben, oder in den Betten der kleinen Fluͤſſe, in welche jene gewa⸗ 
ſchen worden ſind. Man fand eine große Menge Weizen in einem faſt 
verkohlten Zuſtande; auch wurde ein Raum mit vielen thoͤnernen Ge⸗ 
ſchirren entdeckt, die wahrſcheinlich in dem Brennofen eines Zöpfers auf: 
gehäuft waren. Zwiſchen der alten und neuen Stadt iſt eine Vertiefung, 
in welcher, der Sage nach, der Fluß Sipparah gefloſſen haben ſoll. Zu 
der Zeit, daß die Stadt verſchuͤttet wurde, ſoll er feinen Lauf verändert 
haben, und nun weſtwäaͤrts fließen. 

Der Boden, welcher Oujein bedeckt, ſoll eine aſchgraue Farbe und 
kleine Flecken von ſchwarzem Sande haben. 

Daß das »Schauer von Erde«, welches, der Tradition nach, vom 
Himmel gefallen“ fein foll, durch einen vulkaniſchen Ausbruch hervorge⸗ 
bracht worden war, erleidet keinen Zweifel, obgleich man nicht weiß, wo 
der Krater gelegen hat. Der nächfte bekannte Vulkan iſt der, welcher 
waͤhrend des Erdbebens von Cutch im Jahre 1819 im Ausbruche war und 
der ungefaͤhr 30 Meilen von Bhooj, der Hauptſtadt von Cutch, und we⸗ 
nigſtens 300 geographiſche Meilen von Dujein entfernt liegt. 

Das Bett des Fluſſes Nerbuddah in Malwa iſt im Säulenbafalt 
ausgehoͤhlt, Über welchem ein mit Salz impregnirtes Mergellager liegt. 
Die obern Theile deſſelben haben eine lichte Farbe, eine Mächtigkeit von 
30 bis 40 Fuß und liegt horizontal auf dem untern Lager, das eine roth⸗ 
liche Farbe hal. Der Beſchreibung nach find beide Tuffe, die aus den 
Materialien der vulkaniſchen Auswürfe beſtehen, und bilden eine 60 — 70 
Fuß maͤchtige Decke auf dem Baſalt, welcher einigen von den Stromen 
der prismatiſchen Lava in der Auvergne und im Vivarais zu gleichen ſcheint. 
Ungefähr in der Mitte der Tuffmaſſe und daher 30 Fuß von der Ober⸗ 
fläche, fanden ſich in der Nähe der Stadt Mhyſir Ziegelſteine und thoͤnerne 
Gefäße, die der alten Stadt Mhyſir angehören ſollen, die bei der Kata- 
ſtrophe von Oujein zerſtort wurde. 
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Begraben werden ber foffilen Körper in Ullupialablagerüungen 
und Hohlen. 

Begrabenwerden von organiſchen Körpern in Alluvpium. — Erklarung von Allu- 

vium. — Wirkungen von plötzlichen Ueberſchwemmungen. — Landthiere finden 
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ſich weit haufiger da in Alluvionen, wo Erdbeben vorherrſchen. — Meeresal⸗ 
luvionen. — Wirkungen der Landſchlipfe. — Erhaltung von organiſchen Heften 
in Spalten und Höhlen. — Geſtalt und Dimenſionen von Hohlen; — ihre 
wahrſcheinliche Entſtehung. — Geſchloſſene Becken und verſchlungene Flüſſe auf 
Morea. — Katavothra. — Bildung von Breccien mit rothem Cement. — 
Auf Morea eingeſchloſſen gefundene Menſchenreſte. — Das Zuſammenvorkom⸗ 
men von Menſchenreſten und von Knochen erloſchener Thiere in Hoͤhlen des 
ſüdlichen Frankreichs und anderer Gegenden iſt kein Beweis von der frühern 
Coexiſtenz des Menſchengeſchlechts mit dieſen untergegangenen Gattungen. 


Alluvium. — Der nächfte Gegenſtand unſerer Betrachtung nach dem 
angenommenen Plan iſt das Begrabenwerden organiſcher Körper in Allu⸗ 
vionen, unter welchen ich ſolche fortgeſchaffte Materien verſtehe, die durch 
Fluſſe, Fluthen oder andere Urſachen auf dem, nicht permanent unter 
Waſſer von Seen oder Meeren befindlichen Lande abgeſetzt worden find; 
— ich ſage nicht permanent unter Waffer geſetztem Lande, um 
einen Unterſchied zu machen zwiſchen dem Alluvium und den regelmaͤßi⸗ 
gen Ablagerungen aus den Gewaͤſſern. Die letztern werden in Seen oder 
in großen untermeeriſchen Behaͤltern, jene in den Betten von Fluͤſſen und 
auf dem Laufe von Fluthen angehaͤuft, wo die Materialien noch in trans- 
ita, oder auf ihrem Wege zu einem Punkte der Ruhe begriffen, angeſe⸗ 
hen werden koͤnnen. Jedoch mag es Fälle geben, wo es unmoglich iſt, eine 
Grenzlinie zwiſchen den beiden Claſſen von Formationen zu ziehen, allein 
dieſe Ausnahmen ſind ſelten, und die Eintheilung iſt im Allgemeinen paſ⸗ 
ſend und natürlich. 

Das Alluvium eines Flußbettes kann nicht haͤufig thieriſche oder ve⸗ 
getabiliſche Reſte enthalten, da die ganze Maſſe ſo haͤufig ihre Stelle ver⸗ 
aͤndert und die Abreibung der verſchiedenen Theile ſo bedeutend iſt, daß 
ſelbſt die haͤrteſten von den darin befindlichen Geſteinen zu Pulver werden. 
Wenn aber Sand, Schlamm und Grus plotzlich durch eine Fluth wegge⸗ 
führt und dann auf dem Lande abgeſetzt werden, ſo kann ſolch' ein Allu⸗ 
vium Bäume oder die Reſte von Thieren umſchließen, die auf dieſe Weiſe 
lange erhalten werden. In dem Schlamm und Sand der Fluth, welche 
ſich 1829 in Schottland ereignete, fand man die todten und verſtuͤmmelten 
Körper von Hafen, Kaninchen, Maulwuͤrfen, Maͤuſen, Rebhuͤhnern und 
ſelbſt menſchliche Körper zum Theil begraben. Allein in dieſen und in 
ähnlichen Fällen verwiſcht gewohnlich eine Fluch die Merkzeichen von der 
andern, und ſelten bleibt die aufgeſchwemmte Materie an irgend einer 
Stelle in einer hinlaͤnglichen Tiefe ungeftört, um die organiſchen Reſte 
Jahrhunderte lang gegen die Zerſtörung zu bewahren. 

Wo Erdbeben vorherrſchen und das Niveau einer Gegend von Zeit 
zu Zeit veraͤndert wird, konnten die Thierreſte leichter begraben und vor 
der Zerftörung bewahrt werden. Theile von Ebenen, auf welche voruͤber⸗ 
gehende Fluthen Aufſchwemmungen bringen, mochten nach und nach em⸗ 
porgehoben werden, und wenn organiſche Reſte in die herbeigeführten Ma: 
terialien eingeſchloſſen worden waren, ſo konnten ſie nach ſolcher Empor⸗ 
hebung außer den Bereich der wegſpuͤlenden Kraft der Stroͤme gebracht 
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werden. In Gegenden, wo die Entwaͤſſerung wiederholt durch unterir⸗ 
diſche Bewegungen verändert iſt, wird jede Spalte, jede Hoͤhlung, die 
durch das Einſinken des Bodens verurſacht worden, ein Verwahrungsort 
von organiſchen und unorganiſchen Subſtanzen, welche durch voruͤberge⸗ 
hende Fluthen zuſammengefuͤhrt worden find. 

Meeres- Atluvium. — Dieſer Ausdruck iſt vielleicht zulaͤſſig, 
wenn ſie auf Geſchiebebaͤnke, wie die ſogen. Cheſilbank in Dorſetſhire, oder 
auf Materialien angewendet wird, welche durch eine Meereswoge auf dem 
Lande aufgethuͤrmt, oder durch eine Meeresſtromung auf ihrem Laufe 
hinterlaſſen worden iſt. Die letzt erwähnte Art muß nothwendig, wenn 
das Meeresbett trocken gelegt worden iſt, Landalluvionen gleichen, mit 
dem Unterſchiede, daß, wenn irgend Bruchſtuͤcke organiſcher Korper der 
Berflörung entgangen find, fie hauptſaͤchlich Meeresſpecien angehören. 

Im Mai 1787 verurfachte ein aus Nordoſten blaſender Orkan eine 
fuͤrchterliche Ueberſchwemmung durch das aufgetriebene Meer zu Coringa, 
Ingeram und an andern Orten der Kuͤſte von Coromandel in Oſlindten. 
Das Waſſer wurde auf 20 engliſche Meilen in das Land getrieben, 
ſchwemmte mehre Dorfer weg, todtete 10,000 Menſchen und hinterließ 
auf dem Lande eine Decke von Meeres ſchlamm, in welchem die Gerippe 
von ungefähr 100,000 Thieren zerſtreut waren. Eine alte Sage der 
Eingebornen ſpricht von einer ähnlichen Fluth, die ſich ein Jahrhundert 
vorher ereignet haben ſoll, allein ſie wurde bis zu dieſem Ereigniß von 
den europäiſchen Anſiedlern als fabelhaft angeſehen. Dieſelbe Kuͤſte von 
Coromandel war erſt im Mai 1832 der Schauplatz einer andern Kata⸗ 
ſtrophe derſelben Art; als das Waſſer ſank, fand man mehre Schiffe auf 
den Feldern des Marſchlandes, der Gegend von Coringa, geſtrandet. 

Manche von dieſen Orkanen find offenbar mit untermeeriſchen Erb: 
beben verbunden, welches durch die, ſelbige begleitenden atmofphärifchen 
Erſcheinungen, durch den auf dem Boden vernommenen Schall und durch 
den entwickelten Geruch bewieſen wird. So waren die Umſtaͤnde, welche 
das Anſchwellen des Meeres auf Jamaika, im Jahre 1780, begleiteten, 
als eine Fluth die weſtliche Kuſte verwuͤſtete, über Savanna la Mar ein⸗ 
brach, die ganze Stadt in einem Augenblick wegſchwemmte, ſo daß keine 
Spur von derſelben und ihren Bewohnern auf der Oberfläche zu ſehen war. 

Werke der Kunſt in Alluvtal-Ablagerungen. — Von 
Hrn. Boblaye erfahren wir, daß in Morea die ſogenannte ceramiſche 
Formation, beſtehend aus Topferwaaren, Ziegeln und Ziegelſteinen, ver⸗ 
mengt mit verſchiedenen Werken der Kunſt, einen bedeutenden Theil des 
Alluviums und der Dammerde auf den Ebenen Griechenlands, ſowie der 
harten und kryſtalliniſchen Breccien an dem Fuß der ſteilen Abhaͤnge bilde, 
ſo daß ſie ein wichtiges Stratum ausmachen, welches beim Mangel des 
zoologiſchen Charakters die neue Epoche auf die unwiderlegbarſte Weiſe zu 
bozeichnen dient. 

Landſchlipfe. — Durch Landſchlipfe werden große Maſſen von 
Geſteinen in ein Thal geſtuͤrzt, eine Menge von Thieren und zuweilen 
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ganze Dörfer mit allen Bewohnern und große Heerden begraben. So 
wurden im Jahre 1772 durch den Einſturz des Pizberges in der Umgegend 
von Treviſo im Venetianiſchen, drei Doͤrfer mit ihren Bewohnern bedeckt; 
und ein Theil des Berges Grenier, ſuͤdlich von Chambery in Savoyen, 
welcher im Jahre 1248 zuſammenſtuͤrzte, begrub funf Kirchſpiele mit der 
Stadt und Kirche von St. Andreas, und die Ruinen bedeckten eine Flaͤche 
von faſt neun Quadratmeilen. 

Die Anzahl der, bei dem Fall des Roßbergs in der Schweiz im 
Jahre 1806 verloren gegangenen Leben beläuft ſich auf mehr als 800, und 
ein großer Theil von den Körpern, ſowie auch verſchiedene Dörfer und 
einzelne Haͤuſer ſind tief unter Schlamm und Geſtein begraben worden. 
Auch wurden in derſelben Gegend mehre hundert Sennhuͤtten mit achtzehn 
von ihren Bewohnern und mit einer großen Anzahl von Kuͤhen, Ziegen 
und Schafen, Opfer des plötzlichen Herabrutſchens einer faſt 50 Ellen 
mächtigen Geſteinſchicht von dem Gipfel des Diablerets. Im Jahre 
1618 ſiel ein Theil des Contoberges auf den Kreis von Chiavenna in der 
Schweiz, und begrub die Stadt Pleurs mit allen ihren Bewohnern, deren 
Anzahl ſich auf 2430 belief. 

Es iſt unnöthig, noch mehr Beiſpiele von ahnlichen localen Kata⸗ 
ſtrophen anzuführen, die, wie zahlreich fie ſich auch immer innerhalb der 
geſchichtlichen Zeit in den gebirgigen Theilen Europa's ereignet haben md: 
gen, fie doch ſeltene Vorkommniſſe find, vergleicht man fie mit den Ereignif- 
fen, die in Gegenden flattgefunden haben, welche von Erdbeben erfchitttert 
worden ſind. 

Erhaltung von organiſchen Reſten in Spalten und Höhlen. 

In der Geſchichte der Erdbeben wurde gezeigt, daß ſich in gewiſſen 
Gegenden, wahrend der letzten 150 Jahre, manche hunderte von Spalten u. 
Abgruͤnden geöffnet haben, von denen einige eine unergruͤndliche Tiefe haben 
ſollen. Wir werden einſehen, daß Gebirgsmaſſen während ihrer Empor⸗ 
hebung über das Meeresniveau heftig zerriſſen und verworfen worden find, 
und auf dieſe Weiſe koͤnnen wir das Vorhandenſein mancher Höhlungen 
im Innern der Erde bloß durch die Wirkſamkeit von Erdbeben erklaͤren. 
Jedoch gibt es gewiſſe Höhlen, beſonders im Kalkſteingebirge, die, obgleich 
fie gewöhnlich, wenn nicht immer, mit Spalten in Verbindung ſtehen, 
dennoch ſolche Formen und Dimenſtonen haben, ſich abwechſelnd zu weiten 
Raͤumen ausdehnen und dann wieder zu engen Gaͤngen zuſammenziehen, 
ſo daß es ſchwer haͤlt, einzuſehen, wie ſie ihre Entſtehung von dem bloßen 
Bruch und der bloßen Verwerfung feſter Maſſen entlehnen konnten. 

In dem Kalkſtein von Kentucky in dem Becken des grünen Fluſſes, 
eines der Nebenfluͤſſe des Ohio, hat man eine Linie von unterirdiſchen 
Höhlungen in einer Richtung auf einer Strecke von zehn (engl.) Mei⸗ 
len verfolgt, ohne noch das Ende gefunden zu haben. Eine von den vie⸗ 
len Weitungen, die durch enge Stollen mit einander verbunden ſind, hat 
zehn Morgen im Umfange und ihre größte Höhe beträgt 150 Fuß. Au: 
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ßer der Hauptreihe von »weiten Höhlen« find auch noch manche, bis jetzt 
noch ununterſuchte Nebenzweige vorhanden. 

Die Hoͤhlen⸗ Structur iſt aber nicht allein auf kalkige Felsarten be⸗ 
ſchraͤnkt, denn fie iſt neuerlich auch auf der griechiſchen Inſel Thermia 
(Kythnos der Alten), einer von den Eykladen, in Glimmer⸗ und Thonſchie⸗ 
fer wahrgenommen. Dort finden ſich weite Raͤume, mit gerundeten 
und unregelmaͤßigen Waͤnden, durch enge Gaͤnge oder Stollen verbunden, 
auch finden ſich manche Nebenzweige, die keinen Ausgang haben. Offen⸗ 
bar iſt zu irgend einer Periode ein Waſſerſtrom hindurchgegangen, und hat 
einen ſchlammigen Abſatz auf dem Boden zuruͤckgelaſſen; allein man kann 
nicht annehmen, daß die auswaſchende Wirkung des Stroms den Hoͤhlun⸗ 
gen ihre Entſtehung gegeben habe. Hr. Virlet behauptet, daß die Spal⸗ 
ten zuerſt durch Erdbeben verurſacht worden ſeien, und daß ſie die Eſſen 
oder Oeffnungen fuͤr die Entwickelungen der Gaſe wurden, die ſich in der 
Tiefe durch die vulkaniſche Hitze erzeugten. Gaſe, wie ſalzſaures, ſchwe⸗ 
felſaures, flußſaures und noch andere, mochten, wie er bemerkt, wenn ſie 
eine hohe Temperatur erreicht hatten, die Geſteine, welche ſie durchſtreichen, 
verändern und zerſetzen. In dem Glimmerſchiefer von Thermia findet 
man Zeichen von der fruͤhern Wirkung ſolcher Dämpfe, und aus den Grot⸗ 
ten der Inſel kommen heiße Quellen hervor. Wir müffen annehmen, 
daß an andern Punkten die Elemente der zerſetzten Geſteine nach und nach 
von den Mineralwäſſern im aufgelöften Zuſtande fortgeſchafft wurden, eine 
Theorie, die nach Hrn. Virlet durch die Wirkungen der erhitzten Gaſe 
beſtaͤtigt wird, welche auf der Landenge von Korinth aus Spalten entwei⸗ 
chen und welche die harten kieſeligen Geſteine größtentheils verändert und 
angegriffen haben 1). 

Wenn wir die Quantität des kohlenſauren Kalkes betrachten, der 
jahrlich von den Mineralwaͤſſern auf die Erdoberfläche gebracht wird 2), 
fo muſſen wir auch annehmen, daß in den kalkigen Felsarten in bedeutender 
Tiefe unter der Oberflaͤche, in dem Verlauf von Jahrhunderten große 
Hohlungen entſtanden ſind. Es muß noch bemerkt werden, daß dieſe Ge⸗ 
feine aufloslicher, durchdringbarer und zerbrechlicher als viele andere find; 
wenigſtens werden die dichten Abaͤnderungen von den Bewegungen der Erd⸗ 
beben leicht zerſprengt, waͤhrend bei thonigen Schichten bloß Biegungen 
entſtehen. Spalten im Kalkſtein werden nicht, wie in vielen andern For⸗ 
mationen, durch undurchdringliche thonige Materien ausgefüllt, weßhalb 
Jahrhunderte hindurch ein Strom von geſaͤuertem Waſſer einen freien und 
ungeſtoͤrten Durchgang haben konnte ). 

Morea. — Nach dieſen Bemerkungen über den möglichen Urſprung 
gewiſſer unterirdiſcher Höhlungen, wollen wir zundchft ſehen, auf welche 
Weiſe fie mit Schlamm, Geſchieben und andern Subſtanzen ausgefüllt 


1) Bulletin de la Société gtolorique de France, tom II. p. 329. 

2) Si he 1. Band S. 186. 

3) Siehe einige Bemerkungen von Hrn. Boblaye in den Annales des 
Mines, Zme Serie, tome IV. 
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worden fein mögen. Wenn eine hoͤhlenreiche Gebirgsmaſſe uͤber das Mee⸗ 
resniveau emporgehoben worden iſt, ſo wird dieſelbe wie gewohnlich von 
Schluchten und Thaͤlern durchſchnitten ſein, und es wird dann an einigen 
Stellen ein Fluß in irgend eine Hoͤhle brechen. Wirklich finden ſich in je⸗ 
der Gegend, wo Hohlenkalkſtein vorkommt, verſchlungene Strome, wie 
3. B. im nordlichen England; allein in keiner Gegend find fie deutlicher, 
als auf Morea, wo die fie begleitenden Erſcheinungen kuͤrzlich ſehr genau 
und ſpeciell von Hrn. Boblaye und feinen Mitarbeitern bei der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Expedition ſtudirt worden ſind. Aus feinen Beobachtungen *) 
ſcheint hervorzugehen, daß dort ſehr viele Hoͤhlen in einem dichten Kalkſtein 
von dem Alter der Kreide, die auf Sandſteinſchichten von der Periode des 
Gruͤnſandes ruhen, vorkommen. In den hoͤhern Theilen der Halbinſel 
finden ſich mehre tiefe, mit Land umgebene Thaͤler oder Becken, die rings⸗ 
um von allen Seiten mit Gebirgen von Kalkſtein mit Hoͤhlen und Spalten 
umſchloſſen find. Das Jahr ift faſt eben fo beſtimmt, als in den tropi⸗ 
ſchen Gegenden in eine, bis vier Monate dauernde, Regen- und in eine 
acht Monate lange trockne Zeit getheilt. Wenn die Ströme durch Regen 
angeſchwollen find, fo ftürzen fie ſich von den umgebenden Höhen in die 
ganz umſchloſſenen Becken; anſtatt aber Veranlaſſung zur Entſtehung 
von Seen zu geben, wie es in den meiſten andern Gegenden der Fall ſein 
würde, werden die Gewaͤſſer von Schluͤnden oder Abgruͤnden aufgenom⸗ 
men, die von den Griechen „Katavothra“ genannt werden und die die den 
„Swallow-holes‘“ in dem nördlichen England entſprechen. Das Waſ⸗ 
ſer dieſer Strome iſt mit Geſchieben und rother Ochererde beladen, die dem 
wohlbekannten Bindemittel der Knochenbreccie von den Ufern des Mittel⸗ 
meeres gleicht. Sie loſt ſich in Säuren mit Brauſen auf und hinterlaͤßt 
einen Rückſtand von waſſerhaltigem Eiſenoryd, kornigem Eiſen, ſehr fei⸗ 
nen Kieſelkornern und kleinen Quarzkryſtallen. Ein ahnlicher Boden fin⸗ 
det ſich uberall auf der Oberfläche des zerſetzten Kalkſteins in Griechenland, 
indem dieſe Felsart viele kieſelige und Eiſen⸗Materten in ſich enthalt. 

Da manche von den Katavothra nicht hinlänglich weit ſind, um 
allem Waſſer Durchgang in der Regenzeit zu verſchaffen, ſo bildet ſich ein 
temporärer See rings um die Mündung des Schlundes, der dann durch 
Geſchiebe, Sand und rothen Schlamm, die aus dem trüben Waſſer ab⸗ 
geſetzt worden, noch mehr verſtopft wird. Die auf dieſe Weiſe geſtiegenen 
Gewaͤſſer fließen dann gewohnlich durch andere Oeffnungen in höhere Ni- 
veau's, rings um die Ränder der Ebene, welche den Boden des verſchloſ⸗ 
ſenen Beckens bilden, ab. 

An einigen Punkten, wie zu Kavaros und Tripolitza, wo der Haupt⸗ 
abfluß durch einen Schlund in der Mitte der Ebene ſtattfindet, kann man 
im Sommer, wenn der See trocken liegt, nichts weiter ſehen, als eine 
Schicht von rothem Schlamm, der nach allen Richtungen geriſſen iſt. 
Allein das Katavothron liegt gewohnlich an dem Fuß des umgebenden Kalk⸗ 


) Siehe Annales des Mines, 3me Série, tome IV. 1833. 
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ſtein⸗Escarpements, und in dieſem Falle iſt gewohnlich Raum genug vor⸗ 
handen, daß im Sommer ein Menſch in die Hohlungen gelangen kann. 
Sie beſtehen aus einer Reihe von Kammern, die durch enge Gaͤnge mit 
einander verbunden ſind, und Herr Virlet bemerkt, daß er an einem 
Punkte in der Naͤhe des Einganges Menſchenknochen in neuem rothen 
Schlamm, zuſammen mit Reſten von Pflanzen und Thieren, von Gat⸗ 
tungen, die jetzt auf Morea vorkommen, gefunden habe. Man darf ſich 
nicht wundern, bemerkt er weiter, in ſolchen Behaͤltern Menſchenknochen 
anzutreffen, denn die letzten Kriege in Griechenland waren ſo moͤrderiſch, 
daß man oft Skelette an der Oberflaͤche liegend fand *). 

Im Sommer, wenn kein Waſſer in den Katavothra fließt, find ihre, 
halb mit rothem Schlamm verſchloſſenen Muͤndungen, mit einer üppigen 
Vegetation verdeckt, welche durch die Feuchtigkeit des Bodens veranlaßt 
wird. Die Hohlen find dann der Lieblings-Aufenthalt der Fuchſe und 
Jackals, fo daß dieſelbe Höhle in einer Jahreszeit wilden Thieren zum 
Schlupfwinkel dient und zu einer andern der Canal von einem verſchlun⸗ 
genen Fluß iſt. Nahe an der Muͤndung des einen Schlundes ſahen Hr. 
Boblaye und ſeine Begleiter ein zum Theil aufgezehrtes Gerippe von 
einem Pferde, welches wegen ſeiner Große von den Jackals nicht dorthin 
getragen ſein konnte; an den Knochen nahm man Spuren von ihren Zaͤh⸗ 
nen wahr, und offenbar wird die Fluth im nächſten Winter die noch uͤbri⸗ 
gen Reſte des Skelettes in die Hohlen waſchen. 

Alle dieſe Gewaͤſſer auf Morea find, wenn fie in die Schluͤnde ver: 
ſchwinden, getrubt; allein wenn fie, in einer Entfernung von oft mehren 
(franz.) Meilen wieder daraus hervorkommen, fo find ſie klar und enthalten 
nur zuweilen eine geringe Quantitat kalkigen Sand. Die Ausflußpunkte 
liegen gewohnlich an der Meereskuͤſte von Morea, zuweilen aber auch un: 
ter dem Meeresniveau; und wenn dies der Fall iſt, ſo kocht der Sand auf 
einem bedeutenden Raum auf und das Meer zeigt bei ruhigem Wetter weit 
ausgedehnte Wogen. Wenn nun im Sommer kein Waſſer abfließt, fo 
muß das Meer in die Höhlen brechen und Meeresſand, Meeresmuſcheln 
hineinfuͤhren, die dann zuſammen mit Enochenführendem Schlamm und 
den Reſten von Landthieren vorkommen. 

Uebrigens iſt der Abfluß des Waſſers aus dieſen untern Oeffnungen 
auf eine uͤberraſchende Weiſe gleichförmig. Es ſcheint daher, daß die gro⸗ 
ßen Höhlen im Innern als Reſervoirs dienen muſſen, und daß das Waſ⸗ 
fer, wegen Kleinheit der Ausflußöffnung, nur nach und nach entweichen 
kann. 

Die oben beſchriebenen Erſcheinungen ſind aber nicht allein auf Mo⸗ 
rea beſchraͤnkt, ſondern finden ſich in ganz Griechenland und in denjenigen 
Theilen von Italien, Spanien, Kleinaſten und Syrien, wo die Forma⸗ 
tionen von Morea auftreten. Hinſichtlich der zahlreichen Spalten in dem 
griechiſchen Kalkſtein, erinnert uns Hr. Boblaye an das furchtbare Erd: 


1) Bullet. de la Soc. gtol. de France, tome III, b. 223. 
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beben im Jahre 469 v. Chr. Geb., bei welchem, nach den Berichten Cice⸗ 
ro's, Plutarch's, Strabo's und des Plinius, Sparta in Ruinen ver⸗ 
wandelt, ein Theil von dem Gipfel des Berges Taygetus zerflört und in 
den Felſen von Lacedaͤmon ſehr viele Schluͤnde und Spalten hervorgebracht 
wurden. 

Bei dem großen Erdbeben auf Sicilien i. J. 1693 wurden mehre 
Tauſend Menſchen auf einmal in den Ruinen der Kalkſteinhoͤhlen von 
Sortino Vecchio begraben und zu derſelben Zeit veränderte ein Strom, 
der Jahrhunderte lang aus einer von den Grotten unterhalb der Stadt 
hervorgekommen war, ploͤtzlich feine unterirdiſche Richtung und kam aus 
einer Grotte weiter tiefer in dem Thale, aus welcher vorher kein Waſſer 
gefloſſen war, hervor. Die Waſſermuͤhlen mußten daher dorthin verlegt 
werden *). 

Wenn daher der Lauf ſolcher unterirdiſchen Fluͤſſe von Zeit zu Zeit 
einer Veraͤnderung unterworfen iſt, indem ſich das Niveau einer Gegend 
verändert und Gebirgsmaſſen geſpalten und zertruͤmmert werden, fo dürfen 
wir annehmen, daß die Schlupfwinkel wilder Thiere zuweilen durch un⸗ 
terirdiſche Fluthen uͤberſchwemmt und ihre Gerippe unter Alluviummaſſen 
begraben werden. Außerdem mögen die Knochen von Individuen, die in 
den Hohlen ſelbſt geſtorben, oder die von Raubthieren hineingetragen worden 
ſind, auf dem Boden derſelben vertheilt und mit Schlamm, Sand und 
Geſteinbruchſtuͤcken vermengt worden fein, fo daß fie Knochenbreccien bilden. 

Aber nicht allein an ſolchen Stellen, wo Ströme verſchlungen wor⸗ 
den, ſammeln ſich Thierknochen in Spalten und Hoͤhlen, ſondern offene 
Spalten ſind oft naturliche Fallgruben, in welchen grasfreſſende Thiere 
umkommen. Dies geſchieht wohl am haͤufigſten, wenn ſie von wilden 
Thieren verfolgt werden und ſorglos durch das Buſchwerk fpringen, wel⸗ 
ches die Ränder der Spalten fo oft verdeckt 2). 

Oberhalb des Dorfes Selſide bei Ingleborough in Vorkfhire tft in 
dem Kalkſtein, welcher der Kohlenreihe angehört, ein Schlund von ſehr be⸗ 
deutender aber unbekannter Tiefe vorhanden. »Der Schlund, « ſagt 
Profeſſor Sedgwickt« iſt von begraften abſchuſſigen Rändern umgeben, 
und es ſind ſehr viele Thiere hineingeſtuͤrzt und darin umgekommen. Jetzt 
wird dies durch eine ſtarke und hohe Befriedigung verhindert, allein es lei⸗ 
det gar keinen Zweifel, daß ſich in den letztern zwei⸗ oder drettauſend Jahren 
große Maſſen von Knochenbreccien in den untern Theilen der großen Spalte, 
die wahrſcheinlich durch die ganze Mächtigkeit des Kalkſteins geht, die viel⸗ 
leicht 5 — 600 Fuß tief iſt, angehäuft haben muſſen ). 

Wenn nun eine von dieſen naturlichen Fallgruben mit Linien von 
unterirdiſchen Hoͤhlungen in Verbindung ſteht, fo muſſen Knochen, Erde 


1) Sch hörte dies von mehren Bewohnern von Sortino, als ich die Stadt 
1829 beſuchte. . 

2) Buckland, Reliquine diluvianae, p. 25. 

) Abhandlung von der Beſchaffenheit der Gebirgsſeen im noͤrdlichen Eng⸗ 
land ꝛc., geleſen in der geologiſchen Geſellſchaft zu London am 5. Januar 1831, 
Goeologie. II. 10 
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und Breccien durch ihr eigenes Gewicht hineinſinken oder in die Gewoͤlbe 
geſpult werden. 

Wir ſahen (Vand J. S. 367), daß die im Jahre 1783 in Calabrien 
geöffneten Spalten ſehr zahlreich waren und eine Tiefe von 50 — 200 
Fuß hatten, ſowie auch, daß während der Erdſtoße Thiere davon ver⸗ 
ſchlungen wurden. Fand ſich nun ein Strom in der Linie einer dieſer 
Spalten, fo würde er eine Menge von Materien hineingeſchwemmt haben, 
unter denen die Thierreſte Jahrhunderte begraben liegen konnten. Wo 
Haͤuſer mit ihren Bewohnern von ſolchen Spalten verſchlungen wurden, 
ſcheinen gewohnlich alle loſen Materien, die auf der Oberflaͤche lagen, hin⸗ 
eingeführt worden zu ſein, ſo daß wir darin die Ruinen von Gebaͤuden und 
die Skelette von Menſchen und Thieren, oft mehre hundert Fuß tief im 
Alluvium begraben, finden wuͤrden. 

Am nordlichen Ende des Felſens von Gibraltar finden ſich ſenkrechte 
Spalten, an deren Rändern viele Habichte niſten und ihre Jungen in der 
Brütezeit aufziehen. Von ihren Neſtern herab werfen ſie die Knochen 
von Keinen Vögeln, Maͤuſen und andern Thieren, die ihnen zur Nahrung 
dienen, und dieſe werden nach und nach mit eckigen Bruchſtuͤcken des zer⸗ 
ſetzten Kalkſteins, durch einen Cement von rother Erde, zu einer Breceie 
verbunden. 

An dem Paß von Escrinet in Frankreich, an dem nöchlichen ſteilen 
Abfall des Coiron-VBerges bei Aubenas fand ich eine Breceie im Act der 
Bildung begriffen. Kleine Stuͤckchen von zerſetztem Kalkſtein werden bei 
heftigem Regen durch ein kleines Fluͤßchen an den Fuß des Abhanges ge⸗ 
führt, woſelbſt ſehr viele Landſchnecken vorhanden ſind. Dieſe Schal⸗ 
thiere und die Geſteinbruchſtuͤcke werden durch Stalagmit mit einander zu 
einer feſten Maſſe verbunden, und die auf dieſe Weiſe entſtandene Boſchung 
iſt an einer Stelle funfzig Fuß tief und 500 Pards weit. Der untere 
Theil iſt ſo feſt geworden, daß er als Muͤhlſtein gebrochen werden kann. 

Neuerlich habe ich Gelegenheit gehabt, die beruͤhmteſten Hohlen 
Frankens, und unter andern auch die erſt kuͤrzlich entdeckte von Rabenſtein 
zu unterſuchen. Ihre allgemeine Form und die Veſchaffenheit und An⸗ 
ordnung ihres Inhalts, ſchien mir vollkommen damit uͤbereinzuſtimmen, 
daß ſie einſt unterirdiſchen Strömen zu Canaͤlen gedient haben. Dieſe Art, 
das Hineinſchaffen der Materien in die fraͤnkiſchen und andern Höhlen zu 
erklaren, die oft bis an die Decke mit Knochenbreccien ausgefüllt find, 
wurde ſchon weit früher durch Herrn Conſtant Prevoſt *) vorgeſchla⸗ 
gen, und ſcheint endlich ſehr allgemein angenommen worden zu ſein. Allein 
ich zweifele gar nicht daran, daß einige Höhlen Deutſchlands von Bären 
bewohnt wurden und daß die Höhle von Kirkdale in Porkſhire einſt der 
Zufluchtsort von Hyaͤnen war. Die Menge von Knochenduͤnger, die 
mit Hyaͤnenknochen vorkommt, iſt von Hrn. Buckland mit vielem 
Recht, als dieſe Meinung beſtaͤtigend, angeſehen worden. 


) Mem. de la Soc. d’Hist. nat. de Paris, tome IV. 
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Wechſel von Stalagmit und Alluvium. — Derſelbe Gens 
log fand in jeder von ihm in Deutſchland unterſuchten Hoͤhle, daß Schich⸗ 
ten von Schlamm und Sand, mit oder ohne Geſchiebe und eckige Bruch⸗ 
ſtucke von Geſteinen, mit einer einzigen Rinde von Stalagmit (am 
Boden einer Hohle ꝛc. befindlicher Tropfſtein) bedeckt ſei ). In den eng⸗ 
liſchen Hoͤhlen beobachtete er einen ahnlichen Mangel von einem Wech⸗ 
ſeln der Alluvium⸗ und Stalagmitſchichten. Dagegen hat Dr. Schmer⸗ 
ling in einer Höhle zu Chockler, ungefähr zwei franz. Meilen von Luüt⸗ 
tich, drei verſchiedene Schichten von Stalagmit, und zwiſchen einer jeden 
von denſelben eine Maſſe von Breccie und Schlamm, vermengt mit Quarz⸗ 
geſchieben, und in denſelben drei Ablagerungen von Knochen erloſchener 
vierfuͤßiger Thiere gefunden 2). 

Dieſe Ausnahme kann die Allgemeinheit der von Dr. Buckland 
nachgewieſenen Erſcheinung nicht ungültig machen. Eine Urſach derſelben 
mag vielleicht die ſein, daß wenn mehre Fluthen zu verſchiedenen Zeit⸗ 
räumen durch die unterirdiſchen Raͤume gingen, die letzte, wenn ſie Kraft 
genug hatte, Geſteinbruchſtuͤcke fortzuſchaffen, auch jeden Wechſel von 
ſtalagmitiſchen und Alluvlalſchichten, die vorher gebildet ſein mochten, 
zerriß. Eine andere Urſach mochte die ſein, daß eine beſondere Linie 
von Höhlen, in Beziehung zu den niedrigſten Niveau's einer Gegend, 
ſelten ſo liegen wird, daß ſie zu zwei verſchiedenen Epochen Fluͤſſe aufneh⸗ 
men konnten; und wenn dies wirklich der Fall war, ſo mußten einige von 
den Höhlen, oder wenigſtens die Verbindungscanaͤle in der erſten Periode 
gaͤnzlich mit der transportirten Materie ausgefüllt fein, fo daß in der 
Folge das Waſſer nicht auf demſelben Wege einen Durchgang finden 
konnte. 

Da ein Schlund durch Perioden von unendlich langer Dauer offen 
bleiben kann, ſo moͤgen die eine Gegend bewohnenden Gattungen in der 
Zwiſchenzeit große Veränderungen erlitten haben, und ſo mußten die, ver⸗ 
ſchiedenen Zeiträumen angehörenden Thierreſte mit einander in einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Grabe vermengt werden. Aus dieſem Grunde iſt es oft 
ſchwer, die Denkmäler der menſchlichen Epoche von denen weit aͤlterer Zeitz 
räume zu trennen, und nicht ohne große Muͤhe und Geſchicklichkeit iſt es 
dem Dr. B udland gelungen, fich gegen ſolche Anachrenismen in feinen 
Unterſuchungen über mehre von den enaliſchen Höhlen frei zu erhalten. 
Er erwahnt, daß menſchliche Skelette in der Höhle von Wokey Hole bei 
Wells in den Mendip⸗ Bergen in einem röthlichen Schlamm und Thon 
vorgekommen und einige derſelben durch Stalagmit zu einer feſten Kno⸗ 
chenbretcie verbunden worden fein. „Die Stelle, an welcher fie liegen, 
iſt im Bereich der höchften Fluthen des benachbarten Fluſſes, und der 
Schlamm, in welchem fie begraben, ift offenbar Flußſchlamm 3). 

Indem derſelbe Autor von der Höhle von Paviland an der Kuͤſte von 

) Reliqniae diluvianae, p. 108. 


*) Journal de Geologie, tom I, p. 286. July 1833. 
9 Reliquiac diluvianae, p. 165. 
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Glamorganſhire ſpricht, beſtaͤtigt er, daß die ganze Maſſe, durch welche die 
Knochen zerſtreuet liegen, durch alte Graͤbereien geftört, fo daß die Reſte 
der erloſchenen Thiere mit neuen Knochen und Muſcheln vermengt worden 
ſind. In derſelben Hohle fand ſich ein menſchliches Skelett, ſowie auch 
die Reſte von neuen Teſtaceen von eßbaren Gattungen, die von Menſchen 
hineingebracht worden ſind. 

In verſchiedenen Höhlen an den Ufern der Maas bei Lüttich fand 
Dr. Schmerling Knochen von Menſchen in demſelben Schlamm und 
in derſelben Breccie zuſammen mit denen von Elephanten, Rhinoceros, 
Bären und andern Quadrupeden erloſchener Gattungen. Er hat durch⸗ 
aus keine Excremente von einem dieſer Thiere beobachtet; und aus dieſem 
Umſtande, ſowie aus dem Anſehn des Schlammes und der Geſchiebe fol⸗ 
gert er, daß dieſe Hohlen nie von wilden Thieren bewohnt, ſondern daß 
deren Reſte hineingeſchwemmt wurden. Da die Menſchen⸗Schaͤdel und 
Knochen in Bruchſtuͤcken und nicht in ganzen Skeletten gefunden wurden, 
fo glaubt er nicht, daß die Hohlen Begrabnißplaͤtze waren, ſondern daß 
jene Knochen zu gleicher Zeit mit denen der erloſchenen Thiere hineinge⸗ 
fuͤhrt wurden. 

Höhlen im ſuͤdlichen Frankreich. — Aehnliches Zuſam⸗ 
menvorkommen von menſchlichen Reſten und Werken mit den Reſten erlo⸗ 
ſchener vierflißiger Thiere im ſudlichen Frankreich haben einige Geologen 
zu der Behauptung veranlaßt, daß das Menſchengeſchlecht jenen Theil 
von Europa früher, als das Rhinoceros, die Hpaͤne, der Tiger und andere 
foſſtle Gattungen verſchwanden, bewohnt habe. Ich erwahne zuerſt die 
Hoͤhle von Bize im Aude-Departement, in welcher Hr. Marcel de 
Serres wenige Menſchenknochen im Gemenge mit denen erloſchener 
Thiere und mit Landmuſcheln fand. Sie kommen in einer kalkigen, ſtei⸗ 
nigen Maſſe vor, die durch ein Cement von Stalagmit verbunden iſt. Als 
Hr. Journal dieſelben Hoͤhlen unterſuchte, fand er nicht allein in dieſen 
kalkigen Schichten, ſondern auch in einem ſchwarzen Schlamm, welcher 
über einem rothen Knochenſchlamm liegt, verſchiedene Menſchenzaͤhne nebſt 
eckigen Bruchſtücken von rohen Thongefaͤßen und mit neuen Meeres- und 
Suͤßwaſſermuſcheln. Die Zaͤhne hatten noch ihren Schmelz, wogegen 
die Fangzähne fo veraͤndert waren, daß fie ſtark an der Zunge hingen. 
Von den, mit den Knochen und den Thongefäßen zuſammen vorkommen⸗ 
den Suͤßwaſſermuſcheln waren die gewohnlichſten Cyclostoma elegans, 
Bulimus decollatus, Helix nemoralis und II. nitida. Unter den 
Meeresmuſcheln fand man Pecten jacobaeus, Mytilus edulis und 
Natica mille-punctata, welches alle eßbare Arten, die als Nahrungs⸗ 
mittel dahin gebracht worden ſind. Knochen fanden ſich in derſelben 
Maſſe von drei neuen Arten von Rothwild, von einer erloſchenen Büren- 
gattung (Ursus arctoëdaeus) und von dem Auerochſen (Bos urus), 
früher ein Bewohner von Deutſchland r). 


1) Marcel de Ferres, Geognosie des Terrains tertiaires, p. 64. 
Introduction. 
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In demſelben Theil von Frankreich fand Hr. de Chriſtol in den 
Hoͤblen des tertiären Kalkſteins zu Pondres und Souvignargues, zwei 
franz. Meilen noͤrdlich von Lunel⸗viel im Heérault⸗ Departement, Men: 
ſchenknochen und Toͤpfergeſchirr in verworrenem Gemenge mit Reſten von 
dem Rhinoceros, Bären, der Hyaͤne und andern Landſaͤugethieren. Sie 
lagen in Alluvialſchlamm von der Feſtigkeit des Kalktuffes und mit einigen 
Feuerſteingeſchieben und Bruchſtuͤcken von dem Kalkſtein jener Gegend. 
Unter dieſer vermengten Anhäufung, die zuweilen eine Machtigkeit von 
dreizehn Fuß hat, liegt der eigentliche Boden der Höhle, der ungefahr einen 
Fuß ſtark iſt und auf welchem Knochen und Exeremente (Album graecum), 
von Thieren in einem ſand- und tuffartigen Cement liegen. 

Die Menſchenknochen in dieſen Hoͤhlen von Pondres und Souvig⸗ 
nargues hatten, wie man durch eine ſorgfaͤltige Analyſe fand, ihre thieri⸗ 
ſche Materie in einem eben ſo hohen Grade eingebuͤßt, als die ſie begleiten⸗ 
den Hyaͤnenknochen, waren eben fo ſproͤde und hingen eben fo an der Zunge. 

Um den Grad der Veränderung dieſer Knochen mit dem derjenigen 
zu vergleichen, deren hohes Alter man kennt, verſchafften ſich Hr. Mar⸗ 
cel de Serres und Hr. Balard, Apotheker zu Montpellier, einige 
Knochen aus einem galliſchen Grabmal in der Ebene von Lunel, die wenig⸗ 
ſtens 14 — 15 Jahrhunderte begraben geweſen waren. Das Zellgewebe 
der Knochen war weg, ſie waren aber feſter als friſche Knochen. Sie hin⸗ 
gen freilich nicht ſo ſtark an der Zunge als die aus den Höhlen von Bize 
und Pondres, hatten aber wenigſtens drei Viertel von ihrer urſpruͤnglichen 
thieriſchen Materie verloren. 

Die höhere Feſtigkeit der galliſchen Knochen gegen die von einem fri⸗ 
ſchen Skelett iſt eine Thatſache, die in vollkommener Uebereinſtimmung 
mit den Beobachtungen ſteht, die Hr. Mantell an Knochen aus einem 
altfächftfchen Grabhuͤgel angeſtellt hat. 

Hr. Teiſſier hat auch eine Höhle bei Mialet im Gard-Departem. 
beſchrieben, wo die Reſte von dem Bär und von andern Thieren in ver⸗ 
worrenem Gemenge mit Menſchenknochen, groben Toͤpferwaaren, Zaͤhnen, 
die, um als Amulette getragen zu werden, durchbohrt waren, zugeſpitzten 
Knochen, bronzenen Armbaͤndern und einer roͤmiſchen Urne vorkamen. 
Ein Theil von dieſer Ablagerung reichte bis an die Decke der Höhle, wo fie 
feſt anhingt. Der Autor behauptet, daß der aͤußere Theil der Hoͤhle zu 
einer Periode der Zufluchtsort von Baͤren geweſen ſei, und daß ſpaͤter die 
Ureinwohner des Landes davon Beſitz genommen, und ſie als Wohn: oder 
als Begräbnißplatz gebraucht, auch die Toͤpfergeſchirre, die Amulette und 
die ſpitzen Knochen zuruͤckgelaſſen haben mogten. Zu einer dritten Periode 
mogten die Roͤmer die Hoͤhle als Begraͤbniß⸗ oder Zufluchtsort benutzt ha⸗ 
ben und dieſer durften die Urne und die metallenen Armbaͤnder angehören. 
Man könnte ferner annehmen, daß der Lauf des benachbarten Fluſſes durch 
irgend eine temporäre Urſach aufgehalten fei, und daß eine Fluth entſtand, 
die in die offene Höhle drang und alle Reſte in die innern Kammern und 
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die Verbindungsgaͤnge führte, um Alles verworren durch einander zu 
häufen d). 

In dem Streit, der Über dieſen Gegenſtand zwiſchen den Herren 
Marcel de Serres, de Chriſtol, Journal u. A. entſtand, 
wurde behauptet, daß die Erſcheinungen dieſer und anderer Hoͤhlen im 
ſudlichen Frankreich den Beweis lieferten, daß das foſſile Rhinoceros, die 
Hyaͤne, der Bär und verſchiedene andere untergegangene Gattungen gleich⸗ 
zeitig mit dem Menſchengeſchlecht das Land bewohnt haͤtten, waͤhrend Hr. 
Desnoyers eine entgegengeſetzte Meinung aufgeſtellt hat. Die Beile 
von Feuerſtein, die Pfeilſpitzen, die zugeſpitzten Knochen und die Bruch⸗ 
ſtücke von groben Thongefuͤßen, ſagt er, die in manchen franzoͤſtſchen und 
engliſchen Höhlen gefunden werden, find ganz dieſelben, wie die in den 
Grabhügeln der Ureinwohner von Gallien, Britannien und Deutſchland 
gefundenen. Die in den Höhlen mit Gegenſtaͤnden des Kunſtfleißes vor⸗ 
kommenden Menſchenknochen müffen daher nicht einer antediluvianiſchen 
Periode, ſondern einem Volke auf derſelben Bildungsſtufe mit dem, wel⸗ 
ches die Grabhuͤgel und Altäre errichtete angehören. 

In den galliſchen Graͤbern finden wir mit den oben erwaͤhnten indu⸗ 
ſtriellen Gegenftänden die Knochen von wilden und Hausthieren von ſol⸗ 
chen Gattungen, die noch jetzt Europa bewohnen, beſonders von Wild, 
Schafen, wilden Schweinen, Hunden, Pferden und Ochſen. Dieſe 
Thatſache iſt in Quincy und an andern Orten beſtaͤtigt, und es iſt von 
Alterthumsforſchern angenommen worden, daß die fraglichen Thiere unter 
die celtiſchen Altaͤre zum Andenken der, der galliſchen Gottheit Heſus dar⸗ 
gebrachten Opfer und in die Graͤber zur Erinnerung an die Trauermahl⸗ 
zeiten, und endlich auch wegen des unter unciviliſtrten Völkern herrſchen⸗ 
den Aberglaubens, den Manen der Verſtorbenen Lebensmittel mit ins 
Grab zu geben, gelegt worden ſeien. In keinem von dieſen alten Denk⸗ 
maͤlern aber find Knochen von Elephanten, Rhinoceros, Hyaͤnen, Tigern 
und andern in den Hoͤhlen vorkommenden Quadrupeden, gefunden wor⸗ 
den, welches doch gewiß der Fall ware, wenn jene Gattungen noch zu der 
Zeit gelebt hätten, als dieſer Theil von Gallien von Menſchen bewohnt 
wurde 2). 

Hr. Desnoyers verweist uns auch auf eine Stelle im Florus, 
in der dieſer Hiſtoriker ſagt, daß Caͤſar den Befehl gegeben habe, die Hohlen 
zu Öffnen, in die ſich die aquitaniſchen Gallier zurückgezogen hätten 3). 
Es wird auch ferner erzaͤhlt, daß ſich die Aquitanier noch im achten Jahr⸗ 
hundert in Höhlen gegen König Pipin vertheidigt hätten. Da nun daher 
manche von dieſen Hohlen zu verſchiedenen Zeiten als Tempel, Wohnun⸗ 
geu, Vegraͤbnißplaͤtze, Zufluchts- und Vertheidigungsoͤrter gedient haben 


) Bulletin de la Societe geologique de la France, tome II, p. 
56 — 6. 


2) Desnoyers im Bullet. de la Societ« géologiaue de Ia France, 
tom II. p. 252. 


2) Klist. rom. Epit. lib. III, e. 10. 
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mögen, fo wird man leicht einſehen, daß Menſchen- und Thierknochen, 
letztere in Knochenbreccien von weit aͤlterer Bildung, durch Ueberſchwem⸗ 
mungen weggefuͤhrt und dann in einem verworrenen Haufen begraben 
worden ſind. 

Auf die Autorität ſolcher Gemenge find wir weder im Stande das 
hohe Alter des Menſchengeſchlechts, noch das geringe Alter gewiſſer erlo⸗ 
ſchener Gattungen von vierfuͤßigen Thieren abzuleiten. 
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Begrabenwerben von organiſchen Neſten in unter dem Waſſer 
gebildeten Ablagerungen. 


Eintheilung des Gegenſtandes. — Erſchemungen, die ſich auf Landthiere und 
Pflanzen beziehen. — Zunahme des ſpezifiſchen Gewichts von Holz, welches 
in ein tiefes Meer ſinkt — Verſuche von Scoresby — Treibholz, welches 


von dem Mackenziefluß in den Sklavenſee und in das Polarmeer gefuhrt wird. 
— Schwimmende Baͤume in dem Miſſiſippi, — in der Golfſtromung, — an 
der Kuſte von Island, Spitzbergen und Labrador. — Begrabenwerden von 
Inſectenreſten, — von Reptilienreſten. — Warum Vogelknochen fo felten find. 
— Begrabenwerden von vierfüßigen Landthieren. — Wirkungen einer Fluth 
in dem Solway⸗ Firth. — Wilde Pferde, die in den Savannen von Suͤdame⸗ 
rika ertrunken find. — Skelette in neuem Muſchelmergel. — Begrabenwerden 
von Saugethierreſten in Meeresſchichten. 


Einthei lung des Gegenſtandes. — Nachdem wir nun von 
dem Begrabenwerden organiſcher Reſte in Schichten, die auf dem Lande 
gebildet worden, geredet haben, wollen wir zunaͤchſt das Einſchließen der⸗ 
ſelben in unter dem Waſſer gebildeten Niederfchlägen betrachten. 

Es iſt zweckmaͤßig, dieſen Zweig unſeres Gegenſtandes in drei Theile 
zu theilen, indem wir in dem erſten die verſchiedenen Arten betrachten, 
wie die Reſte von Land ſpecien in unter dem Waſſer gebildeten Forma⸗ 
tionen, zweitens die Art und Weiſe, wie Suͤßwafſer⸗Thiere und 
Pflanzen und drittens wie Meeres ſpecien in neuen Straten begraben 
werden. 

Dieſe Erſcheinungen verlangen eine größere Aufmerkſamkeit, als die 
weiter oben unterſuchten, weil die auf dem trocknen Lande entſtehenden 
Niederſchlaͤge unbedeutend in der Maͤchtigkeit, Ausdehnung und Dauer 
gegen die unter dem Waſſer gebildeten Schichten ſind. Zu gleicher Zeit 
hat aber das Studium der letztern größere Schwierigkeiten, weil dieſe Pro⸗ 
zeſſe außerhalb dem Kreiſe unſerer gewohnlichen Beobachtungen liegen. 
Wirklich giebt es keinen Umſtand, der die Erlangung richtiger Begriffe in 
unſerer Wiſſenſchaft fo ernſtlich verhindert hat, als die gewöhnliche Nicht⸗ 
achtung der wichtigen Thatſache, daß die reproducirenden Wirkungen der 
Hauptagentien der Veränderung auf ein anderes Element beſchraͤnkt ſind, 
— auf jenen größeren Theil der bewohnbaren Erde, von welchem wir, vers 
ige unſerer Organiſation faſt gänzlich ausgeſchloſſen find. (Band J, 

ap. V.) 
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Begrabenwerden von Landpflanzen. 

Wenn ein Baum auf irgend eine Weiſe in einen Fluß fallt, fo 
ſchwimmt er auf dem Waſſer, nicht weil ſeine Holztheile ſpezifiſch leichter 
als Waſſer find, ſondern weil er voll Poren ift, die Luft enthalten. Nach: 
dem er eine Zeit lang unter dem Waſſer gelegen hat, ſo dringt daſſelbe in 
die Poren und das Holz ſinkt unter. Die zu dem Vollſaugen des Holzes 
mit Waſſer erforderliche Zeit iſt bei verſchiedenen Holzarten ſehr verſchie⸗ 
de; manche Arten mögen auf weite Entfernungen, ja ſelbſt durch den 
Ocean geführt worden ſein, ohne ihre Schwimmkraft zu verlieren. 

Capitain Scores by fand, daß, wenn Stucke von Tannen, Ul⸗ 
men⸗, oder Eſchenholz ꝛc., in ein 4 — 6000 Fuß tiefes Meer 
falle und mit Meerwaſſer durchdrungen werde, und man es darauf wie⸗ 
der trockne, es ſein Schwimmvermoͤgen eingebüßt habe. Die Wirkung des 
Einſaugens von Meerwaſſer war eine Zunahme von 20 in dem Volum 
und von 34 im ſpec. Gewicht. 

Treibholz des Mackenziefluſſes. — Wenn Holz von einem 
Fuß weggeſchwemmt wird, fo bleibt es oft in einem See liegen, ſaugt 
Waſſer ein, ſinkt und wird in den Sumpfſchichten begraben, wenn ſich 
dergleichen bilden; ein Theil davon erreicht zuweilen ſchwimmend das Meer, 
Der Mackenziefluß gibt uns ein Beiſpiel von ungeheuren Anhäufungen 
vegetabiliſcher Materien unter beiderlei Umſtaͤnden. Beſonders erhalt 
der Sklavenſee, der an Groͤße mit den Seen in Kanada wetteifert, jaͤhrlich 
ungeheure Maſſen von Treibholz. Die Baͤume ſinken, da ihre Wurzeln 
Erde und Steine mit ſich führen, leicht, und geben dann Veranlaſſung 
zur Entſtehung von kleinen Inſeln. Sobald dieſelben über dem Waſſer 
erſcheinen, werden ſie von Weidengebuſch bedeckt, deſſen faſrige Wurzeln 
dem Ganzen mehr Feſtigkeit geben. Der Fluß macht jahrlich mit Hülfe 
des Froſtes Durchſchnitte von ſolchen Inſeln, und es iſt intereſſant, ihr ver⸗ 
ſchiedenartiges Anſehn, nach ihrem verſchiedenen Alter, zu beobachten. 
Die Zweige der Bäume zerfeken ſich nach gerade, bis daß ſie in eine 
ſchwaͤrzlich⸗braune Subſtanz verwandelt werden, die Torf ähnlich iſt, aber 
mehr oder weniger die fafrige Struktur des Holzes beibehält. Schichten 
davon wechſeln oft mit Schichten von Thon und Sand, und das Ganze 
ift 4 oder 5 Yards und mehr von den langen faſrigen Wurzeln der Wei⸗ 
den durchdrungen. Eine Ablagerung dieſer Art wuͤrde mit Hülfe von 
einer geringen Infiltration von bituminoſer Materie, eine vortreffliche 
Nachahmung der Kohle, mit vegetabiliſchen Abdrücken von den Weiden⸗ 
wurzeln, gewähren. Am merkwuͤrdigſten iſt die horizontale ſchiefrige 
Struktur der altern Alluviallager, oder die regelmaͤßige Krümmung, 
welche die Schichten von einem ungleichen Niederſinken erlangten. 

In den Seen erfolgt die ganze Operation nach einem weit groͤßern 
Maßſtade. Am ſudlichen Ende des Athabasca⸗Sees hat ſich durch das, von 
dem Schwanfluſſe herabgefuͤhrte Treibholz und vegetabiliſche Reſte eine 
mehre Mellen ausgedehnte Bank gebildet; und der Sklavenſee ſelbſt muß 
durch die, ihm täglich von dem Schwanfluffe zugeführten Materien, endlich 
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ausgefüllt werden. Ungeheure Mengen von Treibholz find an jedem 
Punkt des Ufers von dem See angehaͤuft und unter dem Sande an der 
Mündung des Fluſſes begraben *). 

Die Ufer des Mackenziefluſſes zeigen uͤberall horizontale Lager von 
Holzkohle, die mit bituminoſem Thon, Grus, Sand und zerreiblichem 
Sandſtein wechſelt, kurz Durchſchnitte von ſolchen Ablagerungen, wie fie 
ſich jetzt offendar auf dem Boden der Seen bilden, welche er durchſtromt. 

Ungeachtet der ungeheuern Waͤlder, die von den Seen unterbrochen 
werden, wird eine noch größere Maſſe von Treibholz dort gefunden, wo 
der Mackenziefluß das Meer erreicht, in einer Breite, wo jetzt mit Aus⸗ 
nahme von einigen Weidenſtuͤmpfen, gar kein Holz waͤchſt. An den Muͤn⸗ 
dungen des Fluſſes hat die Alluvialmaterie Inſeln und Sandbaͤnke aufge⸗ 
haͤuft, und zu irgend einer entfernten Zeit duͤrfen wir dort eine große Koh⸗ 
lenformation erwarten. 

Die Menge des Treibholzes an dem Mackenziefluſſe, haͤngt von der 
Richtung und von der Länge feines Laufes ab, indem er von Süden nach 
Norden ſtromt, fo daß feine Quellen in einem weit waͤrmern Klima fies 
gen, als die Mündung. In der Gegend, wo die erſtern liegen, bricht 
daher der Froſt eher auf, waͤhrend die niedern Theile des Fluſſes noch mit 
Eis bedeckt ſind. Daher kommt der von dem Aufthauen der ſuͤdlichern 
Gegenden angeſchwollene Fluß am Punkte in den untern Gegenden, wo 
er noch zugefroren iſt, tritt dort über die Ufer, ergießt ſich durch die Fich⸗ 
tenwaͤlder an denſelben und fuͤhrt Tauſende von entwurzelten Baͤumen 
mit ſich fort. 

Treibholz des Miſſiſippi. — Wir haben bereits in Bd. I. 
S. 102 2c. bemerkt, daß die Schifffahrt auf dem Miſſiſippi ſehr durch 
die Zweige von halb verſunkenen Bäumen behindert wurde. Im Golf 
von Mexiko bleiben manche liegen und werden in den neuen Schichten be⸗ 
graben, welche das Delta bilden, manche ſchwimmen aber auch weiter und 
gelangen in die Golfſtroͤmung. Durch dieſe Strömung werden tropiſche 
Pflanzen undeſchaͤdigt bis an die Kuͤſten von Island und Spitzbergen 
geführt. Ein großer Theil derſelben wird ohne allen Zweifel in ihrem 
Lauf aufgehalten und wahrſcheinlich immer an derſelben Stelle des Mee⸗ 
resbettes abgeſetzt, wo fie alsdann über fehr ausgedehnte Raͤume vertheilt 
werden. Obgleich dieſes Anſchwemmen und Vertheilen verſchiedener Sub⸗ 
ſtanzen regelmäßig iſt, fo erfolgt es dort nicht fortwährend; es findet nach 
den Fluthzeiten der Fluͤſſe ſtatt, und in den Zwiſchenzeiten führen die Ges 
wäffer bloß Sand oder Schlamm, oder beide abwechſelnd, denſelben Loca⸗ 
litaͤten zu. 

Treibholz an den Küften von Island, Spitzbergen 
x. — Die alten Waldungen auf Island find fo erfchöpft, daß fie jetzt we⸗ 
der Bau- noch Brennholz zu liefern im Stande find; allein es geſchieht 


) Dr. Richard ſon 's geolog. Beobachtungen auf Capitain Franklins 
Nordpoleppedition. 
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dies ſehr reichlich von dem Ocean. Eine ungeheure Maſſe von dicken 
Kiefern⸗, Tannen⸗ und Stämmen anderer Holzarten, werden an den noͤrd— 
lichen Küften von Island aufgehaͤuft und geben das erforderliche Brenn: 
und Baumaterial. Eben fo wird den Küften von Labrador, Grönland, 
Sibirien und den Buchten von Spitzbergen viel Treibholz zugefuͤhrt. An 
den öſtlichen Küften von Sibirien findet man Lerchen, Kiefern, die ſibiri⸗ 
ſche Ceder, Tannen, fo wie auch Fernambuck- und Campecheholz. Dieſe 
Stimme ſcheinen durch die großen Fluͤſſe Afiens und Amerika's wegge⸗ 
führt worden zu fein, Einige derſelben mögen durch die Bahama-Stro⸗ 
mung aus dem Meerbuſen von Mexiko herbeigefuͤhrt worden ſein, an⸗ 
dere durch die Strömung, welche ſich im Norden von Sibirien von Oſten 
nach Weſten bewegt. Einige von dieſen Baͤumen haben durch Reibung 
ihre Borke verloren, ſind aber uͤbrigens ſo wohl erhalten, daß ſie vortreffli⸗ 
ches Bauholz geben. 

Die Blätter und uberhaupt die leichten Theile ber 
Pflanzen, werden ſelten in das Meer gefuͤhrt, jedoch geſchieht dies 
durch tropiſche Orkane zwiſchen Inſeln und waͤhrend der Bewegungen 
der Atmoſphaͤre, welche zuweilen Erdbeben und vulkaniſche Ausbruͤche 
begleiten. 

Schlußbemerkungen. — Es ſcheint aus dieſen Beobachtungen 
hervorzugehen, daß, obgleich die Reſte der Landvegetation, die durch waͤſſe⸗ 
rige Urſachen von dem Lande herabgefuͤhrt, hauptfächlich auf dem Boden 
der Seen, oder an den Mundungen der Flüſſe abgeſetzt werden, dennoch 
eine beträchtliche Menge durch Strömungen nach allen Richtungen ver⸗ 
theilt worden iſt und in irgend eine Meeresbildung begraben worden 
fein, oder wenn das Holz voll Waſſer gefogen iſt, auf den Boden uner— 
gründlicher Tiefen verſinken und ſich dort, unvermengt mit andern Sub⸗ 
ſtanzen, anhaͤufen mag. 

Man kann fragen: ob wir irgend Data haben, um folgern zu koͤn⸗ 
nen, daß die Reſte von einem bedeutenden Theil der exiſtirenden Pflanzen⸗ 
Spezien permanent erhalten bleiben werden, um ſpaͤter erkennbar zu ſein, 
wenn man annimmt, daß die jetzt in der Bildung begriffenen Schichten 
zu irgend einer ſpaͤtern Zeit emporgehoben werden? Hierauf kann man 
antworten, daß keine Gruͤnde vorhanden ſind, um zu erwarten, daß mehr 
als eine geringe Anzahl von den jetzt auf dem Erdboden wachſenden Pflan⸗ 
zen foſſil werden, weil die Standpunkte von einem großen Theile derſel⸗ 
ben entfernt von Seen und Fluͤſſen ſind, und weil ſelbſt da, wo ſie in 
der Naͤhe großer Waſſermaſſen wachſen, die Umftände für das Begra⸗ 
benwerden und die Erhaltung der Pflanzenreſte ganz zufallig ſind. Die⸗ 
jenigen Naturforſcher, welche daher folgern, daß die alte Flora der Erde 
zu einer gewiſſen Periode minder verſchieden als jetzt war, und zwar aus 
dem Grunde, weil ſie bis jetzt nur einige hundert foſſile Spezien von einer 
beſondern Epoche entdeckt haben, waͤhrend ſie mehr als funfzigtauſend le⸗ 
bende zählen können, machen Folgerungen auf unrichtigen Gruͤnden und 
ihr Vergleichungsmaß iſt nicht daſſelbe in beiden Faͤllen. 
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Begrabenwerben der Inſektenreſte. 

In dem See von Kinnordy in Schottland fand ich in einem Streifen 
von theilbarem Thon, der zwei Lager von neuem Muſchelmergel trennte, 
Fluͤgeldecken und andere Theile von Kuͤfern, unter denen Elater lineatus 
und Atopa cervina noch jetzt dort lebende Specien befindlich ſind. So⸗ 
wohl dieſe als andere damit vorkommende Reſte, gehören Land- und nicht 
Waſſerſpecien an und muſſen in ſchlammigem Waſſer während einer 
Ueberſchwemmung abwärts gefuhrt worden fein. Auch in dem Seetorf 
derſelben Localität find Fluͤgeldecken von Kaͤfern nicht ſelten; dagegen fia⸗ 
det man fie faſt gar nicht in den Niederſchlaͤgen ausgetrockneter Seen und 
in dem Schlamm unſerer Buchten. In dem ſehr neuen blauen Thon von 
Lewes Levels fand Hr. Mantell die Indusiae, oder Gehaͤuſe von der 
Larve von Phrygauea, in ſehr großer Menge und daran feſtſitzend kleine 
Muſcheln von den Geſchlechtern Planorbis, Limnea etc. 

Als wir von den Wanderungen der Inſekten ſprachen, bemerkten 
wir, daß eine ungeheure Menge derſelben von Fluͤſſen und Seen und in 
das Meer, oder durch den Wind vom Lande weggefuͤhrt wuͤrden; allein 
ſie ſchwimmen ſo leicht, daß ganz beſondere Umſtaͤnde noͤthig ſind, um ihr 
Niederſinken zu veranlaffen, ehe fie von inſektenfreſſenden Thieren verzehrt 
oder zerſetzt werden. 

Reſte von Reptilien. - 

In dem Schlamm, der von den Flußuͤberſchwemmungen, welche ein 
Erdbeben auf Java im Jahre 1699 begleiteten, dem Meere zugefuͤhrt 
wurde, fand man die Korper von mehren Krokodilen, und wir können da⸗ 
her annehmen, daß außerordentliche Fluthen manche Individuen von Al⸗ 
ligatoren und andern Reptilien, die in Tropenländern Seen und Flußdel⸗ 
tas bewohnen, tödten mögen. Aus den von der kürzlichen Ueberſchwem⸗ 
mung in Morayſhire dem Meere zugefuͤhrten Truͤmmern huͤpften Tau⸗ 
ſende von Froͤſchen hervor; auch iſt es klar, daß wenn ein Meeresgeſtade 
unterwaſche, oder Land durch andere plötzliche Urſachen dem Meere zuge⸗ 
fuͤhrt wird, Landreptilien in daſſelbe gelangen. 

Nefte von Voͤgeln. 

Wir duͤrfen im Voraus annehmen, daß das Begrabenwerden der 
Reſte von Vögeln in neuen Schichten, ein ſelteneres Vorkommen ſein 
müıffe, weil die Flugkraft dieſe Thiere gegen zahlreiche Zufälle ſichert, denen 
die vierfüßigen Thiere bei Fluthen ausgeſetzt ſind; und wenn ſie wirklich 
ertrinken, oder ſchwimmend auf dem Waſſer ſterben, ſo ſinken ſie doch ſel⸗ 
ten unter, fo daß fie in Niederfchlägen begraben werden können. In 
Folge der hohlen, röhrenförmigen Struktur ihrer Knochen und der Menge 
ihrer Federn, find fie im Verhaͤltniß zu ihrem Volum ſehr leicht, ſo daß, 
wenn ſie ſtarben, ſie nicht unterſinken, wie Quadrupeden, ſondern ſo lange 
auf der Oberfläche ſchwimmen, bis daß der Cadaver gänzlich zerſtört, oder 
von Raubthieren verſchlungen iſt. Dieſen Urſachen müffen wir es zuſchrei⸗ 
ben, daß wir keine Spur von Vogelknochen in den neuen Mergelbildungen 
Schottlands finden, obgleich jene Seen bis zu dem Augenblick, daß ſie 
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kuͤnſtlich ausgetrocknet wurden, eine große Menge von Waſſergefluͤgel ent: 
hielten. 

Bei der Fluth von 1829 wurden von dem Deveronfluß in Aberdeen⸗ 
ſhire einige Waſſervoͤgel in einem engen Felſenpaß zu Stuͤcken gerieben 
und auf dieſe Weiſe moͤgen mit Schlamm beladene Stroͤme zuweilen die 
Reſte von Vögeln in Sumpfſchichten abſetzen. 

Begrabenwerden von vierfügigen Landthieren. 

Die Ueberſchwemmungen der Fluͤſſe ereignen ſich in den meiſten Kli⸗ 
maten in ſehr unregelmaͤßigen Swifchenräumen, und treffen beſonders jene 
reichen Alluvialebenen, auf denen Heerden von grasfreſſenden Thieren wei⸗ 
den. Dieſe Thiere werden oft von der Fluth uͤberraſcht, von derſelben weg⸗ 
geführt und kommen in dem Waſſer um. Sie ſinken ſogleich zu Boden 
und werden auf dem Boden der Stroͤme, nebſt dem Niederſchlag, Seen 
und dem Meere zugeführt und dort von einer Maſſe von Schlamm, 
Sand und Geſchieben bedeckt. Sind ſie nicht bedeutend bedeckt, ſo veran⸗ 
laſſen die durch die Faͤulniß entwickelten Gaſe am neunten oder ſpaͤteſtens 
am vierzehnten Tage das Wiederemporſteigen der Cadaver. 

Wird der Korper durch eine Decke von Triebſand oder Schlamm vers 
hindert, wieder emporzuſteigen, ſo bleibt das Skelett zuſammen, kommt 
er aber an die Oberfläche zuruck, fo fallen die Knochen meiſtens einzeln von 
dem ſchwimmenden Gerippe ab und werden uͤber dem Boden des Sees, der 
Bucht, oder des Meeres verbreitet, und werden von einer feinen Materie 
umſchloſſen, die entweder das Reſultat eines mechaniſchen oder eines chemi⸗ 
ſchen Niederſchlags iſt. 

Eine Menge von Koͤrpern ertrunkener Thiere werden, wenn ſie auf 
einem See oder auf dem Meere ſchwimmen, beſonders in heißen Klimaten, 
ſogleich von Haifiſchen, Alligatoren und andern Raubthieren verſchlungen 
und es werden auch haͤufig die Knochen verdauet. Allein bei außerordent⸗ 
lichen Fluthen, wenn die meiſten Landthiere getoͤdtet werden, iſt das Waſſer 
gewöhnlich ſo truͤbe, beſonders am Boden des Kanals, daß ſich ſelbſt die 
Waſſerthiere in klareres Waſſer zuruͤckziehen muſſen, wenn ſie nicht erſti⸗ 
cken wollen. Aus dieſem Grunde und weil zu ſolchen Zeiten ſich ſehr raſch 
ein Niederſchlag abſetzt, iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß Gerippe auf immer 
begraben werden, bedeutend. 

Fluth in dem Solway⸗Firth, 1794. — Im Januar des 
genannten Jahres ſchwollen die Fluͤſſe, welche ſich in die Solway-Bucht 
ergießen, fo an, daß fie die umliegende Gegend ganz uͤberſchwemmten, und 
nicht allein eine Menge Thiere, ſondern auch einige Hirten in die Bucht 
führten, Nachdem das Waſſer gefallen war, ſah man auf einer großen 
Sandbank in der Bucht, die bei der Ebbe trocken wurde, 9 Stud Rind⸗ 
vieh, 3 Pferde, 1840 Schafe, 45 Hunde, 180 Haſen und eine große 
Menge kleinerer Thiere; dazwiſchen die Körper von 3 Menſchen. 

Fluth in Schottland, 1829. — Bei dieſem neuern Ereig⸗ 
niß wurde eine fruchtbare Gegend an der Oſtkuͤſte von Schottland, der 
Schauplatz einer ſchrecklichen Verwuͤſtung. Eine ungeheuere Anzahl von 
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Thieren aller Art kamen um, und ihre Körper wurden um die Muͤndun⸗ 
gen der hauptſaͤchlichſten Fluͤſſe verbreitet gefunden. 

Die Savannen von Suͤdamerika. — Bei dem periodiſchen 
Anſchwellen der großen Fluͤſſe von Suͤdamerika kommen jährlich ſehr viel 
Thiere um. So follen z. B. von den wilden Pferden, die in ungeheuern 
Heerden in den Savannen weiden, durch das Anſchwellen des Apurefluf⸗ 
ſes Tauſende ertrinken, ehe ſie Zeit haben, die Hochebenen der Llanos zu 
erreichen. Man ſieht bei dem hohen Waſſer die Mutterpferde mit ihren 
Füllen umherſchwimmen, und ſich von den hervorſtehenden Grasſpitzen 
nähren, kurz, ein amphibienartiges Leben führen; haufig ſich auch verthei⸗ 
digend gegen die Angriffe der Alligatoren. 

Fluthen des Ganges. — Durch dieſe werden nicht allein Ge: 
ſtraͤuche und Holz, ſondern auch die todten Korper von Menſchen und von 
Haus⸗ und wilden Thieren herabgefuͤhrt. 

Auf Java, 1699. — Schon im 1. Bde. S. 384 haben wir 
von den Wirkungen einer Fluth geredet, welche 1699 ein Erdbeben auf 
Java begleitete, und bei welcher die trüben Gewaͤſſer des Bataviafluſſes 
alle Fiſche todteten, mit Ausnahme der Karpfen, und eine Menge Büffel, 
Tiger, Rhinoceroſſe, Wild, Affen u. ſ. w. tödtete, und mit mehren, in dem 
Schlamm erſtickten Krokodilen, dem Meere zufuͤhrten. 

Auf der Weſtſeite der Inſel, in dem Gebiet von Goulongong, war 
1821 ein vulkaniſcher Ausbruch ebenfalls von einer Fluth begleitet, bei 
welcher durch den Fluß Tjetandoy nicht allein ſehr viele Thiere, ſondern 
auch mehr als hundert Menſchen getoͤdtet wurden, die ſich wegen eines 
Feſtes an ſeinem Ufer verſammelt hatten. 

In Virginien, 1771. — Wir konnten noch eine große Menge 
von localen Fluthen aufzaͤhlen, welche die fruchtbaren Gegenden an den 
Ufern großer Flüſſe, beſonders in Tropenlandern, uͤberſchwemmt haben, 
wenn wir nicht fürchten müßten, die dem Werke geſteckten Grenzen zu uͤber⸗ 
ſchreiten. Wir bemerken nur noch, daß die Zerſtorung von Inſeln in 
Fluͤſſen oft von dem Verluſt vieler Leben begleitet if. Als der Haupt⸗ 
fluß in Virginien, 1771, 25 Fuß uͤber ſein gewöhnliches Niveau ſtieg, 
ſchwemmte er die Elkinſel weg, auf welcher 700 Pferde, Kühe, Schafe 
und Schweine, und faſt 100 Häufer vorhanden waren. 

Der Leſer kann aus dem, was wir weiter oben uͤber den Niederſchlag 
aus den Gewaͤſſern geſagt haben, folgern, daß die großere Anzahl von den 
Reſten vierfüßiger Thiere, die von Fluͤſſen weggeführt worden ſind, von 
Seen aufgenommen worden ſind, ehe ſte das Meer erreicht haben, oder 
in den Suͤßwaſſerbildungen in der Nähe der Flußmuͤndungen, abgeſetzt 
worden find. Sind fie weiter geführt, fo nahm die Wahrſcheinlichkeit, 
daß fie im Zuſtande der Faulniß an die Oberfläche zuruͤckgefuͤhrt wurden, zu 
und in dieſem Fall wurden fie entweder die Beute von Raubthieren, oder 
ſte wurden dahin geführt, wo ſich kein Niederſchlag mehr bildete, und wo 
nach einiger Zeit jede Spur von ihnen verſchwinden mußte. 

Thierſkelette in neuem Muſchelmergel in Schott 
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land. — In einigem neuen Muſchelmergel Schottlands hat man ſehr viele 
Skelette von Quadrupeden gefunden, allein wir können nicht annehmen, 
daß ſie durch die Wirkung von Fluͤſſen oder Fluthen dahin gelangt ſind. 
Alle dieſe Thierreſte gehören Specien an, die jetzt Schottland bewohnen, 
oder ſonſt dort einheimtich geweſen find. In den letzten hundert Jahren 
hat man mehre hundert Skelette aus fuͤnf oder ſechs kleinen Seen in For⸗ 
farſhire erhalten, in denen der Muſchelmergel gewonnen wurde. Die 
vom Pirſch (Cervus elaphus) waren die haͤufigſten; außerdem fanden ſich 
die Reſte von Ochſen, Ebern, Pferden, Schafen, Hunden, Haſen, Füchſen, 
Wolfen, Katzen und ſehr ſelten von Bibern. 

In dem größern Theil von dieſen See-Ablagerungen finden ſich 
keine Zeichen einer Fluth, und die Ausdehnung des Waſſers war anfaͤng⸗ 
lich ſo beſchraͤnkt, daß der kleinſte von den oben erwaͤhnten Vierfuͤßern 
ſchwimmend von einem Ufer zu dem andern gelangen konnte. Wild und 
andere Specien, die gern in's Waſſer gehen, mochten oft in dem ſchlam⸗ 
migen Boden ſtecken geblieben ſein, indem ſie den Sumpf durchwaten 
wollten; andere mochten durch das Eis gebrochen ſein, indem ſie daruͤber 
gehen wollten. 

Saͤugethierreſte in Meeresſtraten. — Da die Knochen 
von Saͤugethieren fo häufig in Torf, und in ſolchen Seen, wie wir fie 
eben beſchrieben haben, eingeſchloſſen ſind, ſo mußten die Eingriffe des 
Meeres auf die Kuͤſten die Skelette zuweilen in daſſelbe führen, fo daß fie 
von der Fluth und von Strömungen weiter geführt und in unter dem 
Waſſer entſtehenden Formationen begraben wurden. Einige von den 
kleinern Vierfuͤßern, die ſich wie die Reptilien in den Boden graben, ſo 
wie alle Pflanzenarten, mochten durch dieſe, nicht zu uͤberſehende, jedoch 
keinen bedeutenden Einfluß habende Urſach dem Meere zugeführt werden. 
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Begrabenwerden der geſte von dem Menſchen und feiner Werke 
in den unter dem Waffer gebildeten Schichten. 


Menſchliche Körper, die durch Flußüͤberſchwemmungen dem Meere zugeführt werden. 
— Serftörung von Bruͤcken und Häuſern. — Durch Schiffbruch verlorene Leben. 
— Wie menſchliche Körper in neuen Ablagerungen aufbewahrt werden. — Anzahl 
der untergegangenen Schiffe. — Beiſpiele von foſſilen Menſchenſkeletten, — von 
foſſtlen Kaͤhnen, Schiffen und Werken der Kunſt. — Beispiele von den chemiſchen 
Veraͤnderungen, welche metalliſche Artikel durch langes Liegen unter dem Waſſer 
erlitten haben. — Begrabenwerden von Stadten und Waldungen in, unter dem 
Waſſer gebildeten Schichten, durch Sinken des Landes. — Erdbeben von Eutch 
1819. — Untermeeriſche Wälder, — Beiſpiel an der Kuͤͤſte von Hampſhire. — 
Entſtehung eines untermeeriſchen Waldes. — Berkley 's Gründe für die neue 
Schöpfung des Menſchengeſchlechts. — Schlußbemerkungen. 


Wir wollen nun weiter gehen, um zu unterſuchen, auf welche Weiſe die 
ſterblichen Reſte des Menſchen und der Werke feiner Hände in unter dem 
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Waſſer gebildeteten Straten permanent erhalten werden koͤnnen. Von 
den vielen Millionen menſchlicher Weſen, welche im Verlauf eines ier 
den Jahrhunderts auf dem Lande ſterben, wird gewoͤhnlich jede Spur in 
wenigen taufend Jahren zerſtört; allein von der kleinern Anzahl, die in 
dem Waſſer ſterben, muß ein bedeutender Theil häufig unter ſolchen Um⸗ 
ſtanden begraben werden, daß Theile von den Korpern ganze geologiſche 
Epochen hindurch dauern müffen. 

Zuweilen werden die menſchlichen Körper, nebſt denen der niedern 
Thiere, von Flußuͤberſchwemmungen in Seen und in das Meer gefuͤhrt. 
Berfpiele hiervon find zu gewohnlich, um hier dergleichen aufzufuͤhren. 
Das Steigen der Gewaͤſſer eines Fluſſes von 3 bis 6 Fuß bringt, beſon⸗ 
ders in flachen Gegenden, ſchon bedeutende Ueberſchwemmungen hervor, 
bei welchen gewohnlich viele Menſchen verloren gehen. 

Foſſilwerden der menſchlichen Körper in dem Mee⸗ 
resbett. — Wenn wle zu den Hunderten menſchlicher Körper, die der 
Tiefe auf dem gewoͤhnlichen Wege zugeführt werden, die Individuen rech⸗ 
nen, welche durch Schiffbruch verloren gehen, ſo werden wir finden, daß 
in dem Verlauf eines Jahres viele Menſchenreſte den Regionen unter dem 
Waſſer übergeben werden. Weiter unten werden wir nachweiſen, daß 
jahrlich mehr als 500 britiſche Schiffe, von denen jedes im Durchſchnitt 
eine Laſt von 120 Tonnen traͤgt, untergehen. Wenn ſich auch die 
Mannſchaft groͤßtentheils rettet, ſo iſt es doch auch zuweilen der Fall, 
daß Alle verloren gehen. Bei jeder bedeutenden Seeſchlacht finden mehre 
tauſend Menſchen ihr Grab in den Wellen. 

Manche von dieſen Körpern werden ſogleich von Raubfiſchen ver⸗ 
ſchlungen, oft noch ehe ſie den Boden erreichen; noch haͤufiger, wenn ſie 
auf die Oberfläche zuruͤckgehen, und im Zuſtande der Fäulniß ſchwimmen. 
Manche zerſetzen ſich auf dem Boden des Oceans, wo kein Niederſchlag 
auf dieſelben abgeſetzt wird; wenn fie aber auf ein Riff fallen, wo Koral⸗ 
len und Muſcheln zu einer feſten Felsart verbunden werden, oder da nie⸗ 
derſinken, wo das Delta eines Fluſſes im Fortſchreiten begriffen iſt, fo 
mögen fie eine unberechnenbare Reihe von Jahren erhalten bleiben. 

Oft iſt in einer Entfernung von wenigen hundert ug von einem 
Korallenriff, wo Schiffbruͤche nicht ſelten vorkommen, in einer Tiefe von 
mehren hundert Klaftern noch kein Grund zu finden. Kaͤhne, Kauffahrer 
und Kriegsſchiffe mögen an ſolchen Punkten geſunken und von Kalkſand. 
und Kalkbreccte, die durch die Brandung von den untermeeriſchen Bergen 
abgetröpfelt, umgeben worden fein. Wenn nun ein vulkaniſcher Aus⸗ 
bruch ſolche Reſte mit Aſche und Sand bedeckte und ſpaͤter ſich ein Laven⸗ 
ſtrom daruber ergoß, fo würden Schiffe und Menſchenſkelette unbeſchaͤ⸗ 
digt unter der darüber liegenden Maſſe bleiben, wie die Häufer und Kunſt⸗ 
werke in den unterirdiſchen Staͤdten Campaniens. Es moͤgen auf dieſe 
Weiſe ſchon Menſchenreſte in Formationen von tauſend Fuß Maͤchtigkeit 
aufbewahrt worden ſein; denn in einigen vulkanischen Archipelen mag ein 
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Zeitraum von 30 bis 40 Jahrhunderten ſchon hinreichend zu ſolchen An⸗ 
haͤufungen fein. 

Wir bemerkten ſchon auf S. 211. Bd. I. daß ungefähr in einer 
Entfernung von 40 engl. Meilen von der Baſis des Gangesdelta ein 
kreisförmiger Raum von ungefähr 15 Meilen Durchmeſſer vorhanden ſei, 
wo das Senkblei bei 1000 Fuß noch immer nicht den Boden erreicht. 
Da in den Fluthzeiten die von den großen Fluͤſſen in der Bucht von Ben⸗ 
galen geführte Schlamm- und Sandmenge fo bedeutend iſt, daß das Meer 
erſt in 60 Meilen Entfernung von der Kuͤſte ſeine Klarheit wieder erlangt, 
ſo muß dieſe Senkung nach und nach ausgefüllt werden, zumal da waͤh⸗ 
rend der Paſſatwinde das mit Schlamm und Sand beladene Meer in je⸗ 
ner Richtung nach dem Delta zuruͤckgetrieben wird. Wenn nun an ſolch 
einer Stelle ein Schiff oder ein menſchlicher Körper niederſinkt, fo iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß er an einer ſolchen Stelle, in demſelben Zeit⸗ 
raume unter eine Tiefe von 3 bis 4000 Fuß Niederſchlag, begraben werde. 

Selbſt auf dem Theil des Meeresbettes, zu welchem kein Allu⸗ 
vium gelangen kann (wahrſcheinlich bei weitem der größere Theil der gan⸗ 
zen untermeeriſchen Oberfläche), zeigen ſich Umſtände, die der Erhaltung 
von Skeletten in dem Wrack guͤnſtig find. Denn wenn ein Schiff plöͤtz⸗ 
lich mit Waſſer angefuͤllt wird, beſonders in der Nacht, ſo werden manche 
Perſonen in den Zwiſchendecken und in den Kajuͤten erſtickt und dadurch 
verhindert, auf die Oberflache des Waſſers zu ſteigen. Auch wird das 
Schiff wohl durch irgend eine Unebenheit des Bodens umgeſtuͤrzt, ſo daß 
der aus Sand, Geſchieben und Geſteinen beſtehende Ballaſt, oder die haͤu⸗ 
fig aus ſchweren und dauerhaften Subſtanzen beſtehende Ladung, die Ge⸗ 
rippe bedeckt. Bei Kriegsſchiffen halten Geſchuͤtze, Munition und andere 
ſchwere Gegenſtaͤnde, das Holzwerk des Schiffes, indem es zerflört wird, 
nieder und unter denſelben und den metalliſchen Subſtanzen mögen die 
Menſchenknochen erhalten werden. 

Anzahl der untergegangenen Schiffe. — Wenn wir be⸗ 
denken, wie viel merkwuͤrdige Denkmaler dem Meeresboden in jedem 
Seekriege ſeit den früheften Zeiten anvertrauet worden find, ſo werden 
unſere Begriffe von der Mannichfaltigkeit der bleibenden Andenken, die 
der Menſch von feinen Arbeiten hinterläßt, ſehr geſteigert werden. Waͤh⸗ 
rend des letzten Krieges mit Frankreich gingen in 22 Jahren 49 Linien⸗ 
ſchiffe, 68 Fregatten und eine Menge kleinerer Schiffe unter. Der ver⸗ 
einigte Verluſt der andern europaͤiſchen Maͤchte, Frankreichs, Spaniens, 
Hollands, Daͤnemarks ꝛc., war gewiß noch weit bedeutender. Auf einem 
jeden von dieſen Schiffen waren Kanonen von Bronze und Eiſen, mit 
dem Ort und dem Datum ihrer Fabrikation, ferner kupferne, ſilberne und 
zuweilen auch goldene Muͤnzen, vorhanden, die als werthvolle hiſtoriſche 
Denkmäler dienen konnen. Außerdem gibt es auf jedem Schiffe man⸗ 
cherlei Inſtrumente und Geraͤthſchaften, von denen manche aus Materia⸗ 
lien, z. B. aus Glas und Thon beſtehen, die unendlich lange Zeiträume 
dauern können, wenn ſie erſt der mechaniſchen Einwirkung der Wogen 
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entzogen, und unter einer Maſſe von Materien begraben ſind, welche die 
zerfreſſende Einwirkung des Seewaſſers verhindert. 

Allein auch außer den Kriegszeiten gehen jaͤhrlich eine Menge von 
Schiffen unter; die britiſche Marine verliert, nach einem Durchſchnitt von 
den letzten 40 Jahren, jährlich ungefähr 500, von denen jedes eine durch⸗ 
ſchnittliche Tragkraft von 120 Tonnen hat; ja in den letztern Jahren hat 
ſich dieſe Zahl, des größern Verkehrs wegen, noch vermehrt, denn nach 
den auf Lloyd's Kaffeehauſe in London niedergelegten Liſten, gingen 1829, 
30 und 31 nicht weniger als 1953 britiſche Schiffe unter, von denen je⸗ 
des im Durchſchnitt 150 Tonnen trug. 

Wenn das Menſchengeſchlecht eine ſo neue Entſtehung hat, als man 
allgemein annimmt, ſo werden wir vergebens nach Reſten von Menſchen 
und ſeiner Werke in untermeeriſchen Schichten ſuchen, mit Ausnahme 
von ſolchen Gegenden, in denen heftige Erdbeben haͤufig und die relativen 
Veraͤnderungen des Niveaus ſo bedeutend ſind, daß das Meeresbett inner⸗ 
halb der geſchichtlichen Zeit in trocknes Land verwandelt worden iſt. Wir 
duͤrfen jedoch die Entdeckungen ſolcher Denkmaͤler zu machen hoffen, wenn 
diejenigen Gegenden genau unterſucht werden, welche bereits in den fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten von den Menſchen bewohnt werden und zugleich der Schau⸗ 
platz bedeutender Erdbeben geweſen ſind. 

Vermögen der menſchlichen Reſte, der Zerſetzung zu 
widerſtehen. — Schon auf S. 136 des 1. Theils bemerkten wir, daß 
alte Schlachtfelder den Beweis geliefert haͤtten, daß Menſchenknochen ſich 
nicht weniger leicht als Pferdeknochen zerſetzen. Auf dem Gangesdelta 
ſind Menſchenknochen in einer Tiefe von 90 Fuß beim Brunnengraben 
gefunden worden, allein da dieſer Fluß haͤufig ſeinen Lauf verändert und 
feine alten Betten ausfüllt, fo durfen wir nicht annehmen, daß dieſe Reſte 
von ſehr hohem Alter ſeien, oder daß ſie begraben worden waͤren, als der 
Theil des umgebenden Deltas, wo ſie vorkommen, zuerſt dem Meere abge⸗ 
wonnen wurde. 

Foſſile Menſchenſkelette. — Verſchiedene, mehr oder weni⸗ 
ger verſtummelte Menſchenſkelette find in Weſtindien an der Nordweſt⸗ 
kuͤſte von Guadaloupe, in einer ſich noch taͤglich bildenden Geſteinart ge- 
funden worden. Dieſe Schicht beſteht aus kleinen Muſchel⸗ und Koral⸗ 
lenbruchſtucken, die durch einen kalkigen Cement, der dem Travertin gleicht, 
mit einander verbunden ſind. Mit der Loupe findet man, daß einige Ko⸗ 
rallenbruchſtücke in dem Geſtein noch dieſelbe rothe Farbe behalten haben, 
welche die Riffe der lebenden Korallen, welche die Inſel umgeben, zeigen. 
Die Muſcheln gehören Specien an, welche das benachbarte Meer oder 
Land bewohnen, und unter den wenigern Landmuſcheln findet ſich Buli- 
mus Guadaloupensis von Ferussac. Die Menſchenſkelette zeigen noch 
etwas animaliſche Materie und etwas phosphorſauren Kalk. Eins von 
dieſen Skeletten, an dem jedoch der Kopf fehlt, iſt in dem britiſchen Mu⸗ 
ſeum, ein anderes in dem koͤnigl. Kabinette der Naturgeſchichte zu Paris 


befindlich. Das Geſtein, in welchem das erſtere eingeſchloſſen, iſt Härter 
Geologie. II. 11 
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als weißer Marmor. Es kommt auf Guadaloupe auf einem Glacis vor, 
welches wahrſcheinlich ein verhärteter Strand iſt, von dem ſteilen Geſtade 
der Inſel nach dem Meere zu abfällt und von der hohen Fluth faſt gaͤnz⸗ 
lich bedeckt wird. 

Aehnliche Formationen find überall in Weſtindien im Fortſchreiten bes 
griffen und kommen beſonders in den Ebenen von Cayes auf St. Domingo 
im Fortſchreiten begriffen vor, indem daſelbſt Bruchſtuͤcke von Gefäßen 
und andere Gegenſtaͤnde der Kunſt in einer Tiefe von 20 Fuß gefunden 
worden find. Auch bei Catania auf Sicilien find beim Brunnengraben 
Werkzeuge in einem ahnlichen Geſtein gefunden worden. 

Begrabene Schiffe, Kahne und andere Gegenſtaͤnde 
des Kunſtfleißes. — Wenn ein Schiff in ſeichtem Waſſer ſtrandet, 
fo wird es gewöhnlich der Kern von einer Sandbank, wovon mehre Häfen 
Beiſpiele liefern, und dadurch werden fie fehr erhalten. Vor ungefaͤhr 50 
Jahren gerieth ein von Purbeck kommendes und mit 300 Tonnen Stei⸗ 
nen beladenes Schiff am Eingange des Poole-Hafens auf eine Sandbank, 
ſank mit feiner Ladung und liegt noch jetzt daſelbſt. Seitdem hat ſich die 
Sandbank fo vergrößert, daß das Fahrwaſſer gänzlich verändert worden 
iſt. Die Urſach iſt einleuchtend; die Fluth ſetzt die aufgelöften erdigen 
Theile, welche fie enthält, um jeden Gegenſtand ab, der ihre Geſchwindig⸗ 
keit vermindert, wie jede auf dem Boden fortgefuhrte Materie durch irgend 
einen Widerſtand aufgehalten wird. 

Schon auf S. 241 des Iſten Bandes haben wir ein hollaͤndiſches 
Schiff erwähnt, welches in dem verlaſſenen Bett des Rotherfluſſes in 
Suſſer gefunden wurde, und deſſen Eichenholz geſchwaͤrzt, die Textur aber 
unverändert geblieben war. Das Innere war mit Flußſchlamm ausge⸗ 
fuͤlt, und dies war auch der Fall mit einem Schiff, welches in einem fruͤ⸗ 
hern Bett des Merſey und mit einem Schiff, welches da in der Alluvial⸗ 
ebene der Themſe entdeckt wurde, wo man die St. Katharinen⸗Docks aus⸗ 
grub. Eben ſo hat man an den Kuͤſten des baltiſchen Meeres, beſonders 
in Pommern, da wo mehre Buchten ausgefüllt worden, und auch fern 
von dem Meere, zwiſchen Bromberg und Nakel in Preußen, Schiffe mit 
Ankern ıc, gefunden. — Kaͤhne von alter Form, und denen der amerikani⸗ 
ſchen Wilden aͤhnlich, aus einem Baumſtamm ausgehauen und oft mehre 
20 Fuß lang, Beile von Stein und Metall und mehre andere Geraͤth⸗ 
ſchaften, ſind an verſchiedenen Punkten Englands in den Niederſchlaͤgen 
abgetrockneter Moraͤſte und Seen, in Torfmooren ꝛc. gefunden worden. 

Art und Weiſe, wie die Schiffe in einem tiefen Meere 
erhalten werden koͤnnen. — Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß das 
Holzwerk von Schiffen, die in das 2 — 3 engl. Meilen tiefe Meer geſun⸗ 
ken ſind, groͤßere chemiſche Veraͤnderungen in einem gleichen Zeitraume 
erlitten hat, als in den erwaͤhnten Faͤllen; denn wir ſahen, daß Holz in 
einer gewiffen Tiefe in einer einzigen Stunde mit Salzwaſſer impraͤgnirt 
und das ſpecifiſche Gewicht ganz verändert wurde. Zuweilen mag es der 
Fall ſein, daß heiße Quellen, welche kohlenſauren Kalk, Kieſelerde und 
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andere Mineralbeſtandtheile enthalten, in großen Tiefen vorkommen, 
in welchem Fall jede Pore des Pflanzengewebes mit der verſteinernden, ent⸗ 
weder kalkigen oder kieſeligen, Fluͤſſigkeit durchdrungen werden mag, ehe 
irgend eine Zerſetzung beginnt. Auch die Verwandlung des Holzes in 
Braunkohle erfolgt wahrſcheinlich eher unter einem bedeutenden Druck. 
Allein die Verwandlung des Holzes in Braunkohle, iſt kein Hinderniß, 
daß die urſprungliche Form des Schiffes erhalten bleibt; denn fo gut wie 
im Steinkohlengebirge die Schale der hohlen, ſchilfartigen Baͤume in 
Kohle verwandelt und die Mitte mit Sandſtein ausgefuͤllt worden iſt, fo 
würde auch der Umriß des Schiffes in der Kohle verfolgt werden konnen; 
wahrend in dem verhaͤrteten Schlamm, Sandſtein, oder Kalkſtein, welche 
das Innere ausfüllen, menſchliche Kunſtproducte, Ballaſt, beſtehend aus 
Felsarten, die der übrigen Schicht fremdartig ſind, und andere in einem 
Schiff befindliche Dinge gefunden werden duͤrften. 

Unter dem Waſſer befindliche metalliſche Subſtan— 
zen. — Marche von den metalliſchen Subſtanzen, welche ins Waſſer 
fallen, verlieren wahrſcheinlich im Verlauf der Zeit die ihnen durch Kunſt 
ertheilte Geſtalt; unter gewiſſen Umſtaͤnden mögen fie dieſelbe aber auch 
auf eine unendlich Tange Zeit behalten, Die in Kalkſtein eingeſchloſſene 
Kanone, welche aus dem Delta der Rhone emporgeholt wurde und die im 
Muſeum zu Montpellier aufbewahrt wird, iſt wahrſcheinlich eben ſo alt 
als die kalkſteinartige Matrix; allein ſelbſt dann, wenn die metalliſche Ma⸗ 
terie entfernt worden und neue Verbindungen eingegangen waͤre, fo würde 
doch ein Abdruck von ihrer urſpruͤnglichen Form zuruͤckgeblieben ſein, cor⸗ 
reſpondirend denjenigen Muſchelabdruͤcken, die wir in Gebirgsarten wahr⸗ 
nehmen, denen aller kohlenſaure Kalk entzogen iſt. Um's Jahr 1776 zo⸗ 
gen einige Schiffer in der Gull⸗ Strömung, einem Theile des Meeres in 
der Naͤhe der Kuſte von Downs, mit dem Anker eine ſonderbare, faſt acht 
Fuß lange Drehbaſſe in die Höhe. Das Rohr beſtand aus Bronze, das 
Geſtell aus Eiſen. Um das letztere hatten ſich Inkruſtationen von Sand 
zu einem außerordentlich feſten Stein gebildet, ſo daß er kaum von dem 
Eiſen zu trennen war, wogegen um das Rohr nichts ſaß. Der Stein 
enthielt eine Menge Muſcheln und Korallen. — Im Jahre 1745 ſchei⸗ 
terte ein Kriegsſchiff an der Küſte von Oſt⸗Lothlan und ging in Stuͤcke. 
Ungefähr 33 Jahre ſpaͤter entbloͤßte ein heftiger Sturm einen Theil des 
Wracks und hob mehre Maſſen empor, die aus Eiſen, Seilen und Kugeln 
beſtand und die mit einem ochrigen Sand, der in einen harten Stein ver⸗ 
bunden worden, bedeckt war. Der Sandſtein enthielt Eindruͤcke von 
eiſernen Ringen. 

Es laſſen ſich noch viele andere Beiſpiele von Kanonen, eiſernen In⸗ 
ſtrumenten x. aufzählen, die in der Naͤhe der engliſchen Kuͤſte gefunden 
und in einem Conglomerat eingeſchloſſen find, welches aus Geſchieben und 
Sand, durch Eiſenoryd zuſammen verbunden, beſteht. 

Dr. Davy beſchreibt einen bronzenen Helm von antiker griechiſcher 
Form, der im Jahre 1825 in einem ſeichten Theile des Meeres in der 
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Nähe von Corfu gefunden worden war. Sowohl innerlich als äußerlich 
war der Helm theilweiſe mit einer Rinde von Muſcheln und von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk uͤberzogen. Da, wo dies nicht der Fall, war die Ober⸗ 
fläche von bunt angelaufener Farbe, und zeigte Flecke von grüner, ſchmutzig 
weißer und rother Farbe. Durch die Loupe erkannte man dieſe grunen 
und rothen Flecke als kleine Kryſtalle von kohlenſaurem und orpdirtem 
Kupfer, und die weißen als hauptſächlich aus Zinnoryd beſtehend. Jedoch 
iſt dieſe Mineraliſirung nicht weit in die Bronze eingedrungen, und wenn 
man dieſelbe von der Rinde befreiet, fo hat fie die Farbe unſeres Meſſings. 
Wirkungen bes Niederſinkens von Land, um Städte und Waldungen unter Schich⸗ 
ten zu begraben, die unter dem Waſſer gebildet worden ſind. 

Wir haben bis jetzt die Fortſchaffung von Pflanzen und Thieren von 
dem Lande, mittelſt waͤſſeriger Agentien und von ihrem Begrabenwerden 
in Sumpf⸗ oder untermeeriſchen Ablagerungen geredet; wir wenden uns 
nun zu der Unterſuchung ähnlicher Wirkungen, die durch das Sinken 
von Landſtrichen mittelſt Erdbeben hervorgebracht worden ſind. Schon 
im vorigen Bande haben wir mehre Beiſpiele von dem Niederſinken von 
Gebäuden und Stadttheilen, die an dem Ufer lagen, zu verſchiedenen Tie⸗ 
fen unter das Meeresniveau, waͤhrend untermeeriſcher Bewegungen, ange⸗ 
führt. Dieſe Ereigniſſe waren in einem kleinen Theile der geſchichtlichen 
Zeit erfolgt und beſchrankten ſich auf die wenigen Gegenden wirkſamer 
Vulkane. Dennoch geben dieſe authentiſchen Nachrichten aus den letzten 
13 hundert Jahren, Beweiſe von bedeutenden Veranderungen in der phy⸗ 
ſikaliſchen Geographie des Erdkörpers. Wenn während des Erdbebens 
auf Jamaika, im Jahre 1692, mehre Häufer in Port- Royal zuſammt 
dem Boden, auf dem ſie ſtanden, 24, 36 und 48 Fuß unter das Niveau 
hinabſanken, fo durfen wir nicht annehmen, daß dies der einzige Punkt 
auf der Kuͤſte der Inſel oder dem Bett des umgebenden Meeres war, 
welcher ähnliche Senkungen erlitt. Wenn der Quai von Liſſabon im 
Jahre 1755 plotzlich mehre hundert Fuß tief niederſank, fo muͤſſen wir 
nicht glauben, daß dies die einzige Stelle auf den Kuͤſten der Halbinſel 
war, an der ſich ähnliche Erſcheinungen zeigten. 

Wenn wir waͤhrend der kurzen Periode, daß Suͤdamerika von den 
Europäern bewohnt worden iſt, Beweiſe von Veränderungen des Niveaus 
an den drei Haupthaͤfen der weſtlichen Küfte, Callao, Valpareiſo und Con: 
ception haben (Bd. I., S. 349, 381 und 383), fo dürfen wir doch keinen 
Augenblick annehmen, daß dieſe ſo weit von einander entfernt liegenden 
Städte ausgewählt worden feien, um die verwüftende Kraft ber Erbbeben 
zu zeigen. Wenn wir beruͤckſichtigen, wie gering der von den Haͤfen ein⸗ 
genommene Raum von den geftörten Landſtrichen ift, daß die Häfen aber 
nur die einzigen Punkte waren, an denen geringe Veraͤnderungen des Ni⸗ 
veaus zwiſchen Meer und Land wahrgenommen werden koͤnnen, und wenn 
wir endlich bedenken, welche Beweiſe wir von den localen Revolutionen 
haben, die ſich mit der Lage eines jeden Hafens in den letzten 150 Jahren 
ereignet haben, — fo müffen unſere Begriffe hinſichtlich der Größe der 
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Veränderungen, welche die Gegend zwiſchen den Andes und dem Meere 
ſelbſt nur in den letzten 0000 Jahren erlitten hat, ſehr erhaben ſein. 

Erdbeben von Cutch. — Die Art und Weiſe, wie eine ausge⸗ 
dehnte Gegend ſo unter Waſſer geſetzt werden kann, daß die Landpflanzen 
und Thiere in unter dem Waſſer gebildeten Schichten eingeſchloſſen wer⸗ 
den, kann nicht beſſer erklärt werden, als durch das ſchon Bd. I, S. 353 
erwaͤhnte Erdbeben von Cutch, vom Jahre 1819. Es iſt bewieſen, daß 
einige Jahre nach dem Erdbeben die vertrockneten Tamarisken und andere 
Geſtraͤuche, in dem durch Sinken entſtandenen Theil des Sumpfes in der 
Umgegend der Stadt Sindree aus dem Waſſer hervorſtanden, allein nach 
der Fluth von 1826 verſchwanden fie. Jeder Geolog wird fogleich ein: 
ſehen, daß Wälder, die durch ſolche unterirdiſche Bewegungen geſunken 
find, in unter dem Waſſer, ſowohl des Meeres als auch der Fluͤſſe, gebil⸗ 
deten Ablagerungen, begraben werden, und daß die Baume noch aufrecht 
ſtehen, und daß zuweilen die Wurzeln und ein Theil der Staͤmme die ur⸗ 
ſpruͤngliche Lage behalten, waͤhrend der Strom den obern Theil der Staͤm⸗ 
me und die Zweige abgebrochen und mit dem Boden gleich gemacht hat. 

Untermeeriſche Wälder. — Allein obgleich eine gewiſſe Klaſſe 
von geologiſchen Erſcheinungen der Wiederholung ſolcher Kataſtrophen 
zugeſchrieben werden muß, fo muͤſſen wir doch anſtehen, zur Erklarung der 
untermeeriſchen Waͤlder, die an verſchiedenen Punkten von Großbritannien 
beobachtet worden, die Einwirkung der Erdbeben in Anſpruch zu nehmen. 
Ich habe ſchon darauf angeſpielt, daß die Erklaͤrung von einigen derſelben 
in den Eingriffen des Meeres in Buchten und in der veraͤnderlichen Hoͤhe 
der Fluth zu entfernten Perioden an denſelben Punkten unſerer Kuͤſte zu 
ſuchen ſei (Bd. I, S. 234). Nachdem ich im Jahre 1829 die ſogenannte 
untermeeriſche Waldung von Happisborough in Norfolk unterſucht hatte, 
kam ich zu der Ueberzeugung, daß fie in nichts weiter als einem tertiaren 
Braunkohlenlager beftehe, welches in dem Meeresbett ſichtbar wird, wenn 
die Wellen die darauf liegenden Straten von blauem Thon wegwaſchen. 
Die Eingriffe des Meeres auf die Oſtkuͤſten Britanniens find in den letzten 
acht Jahrhunderten fo groß geweſen, daß, wo wir eine Maſſe von begrabe⸗ 
nem Holz in der Naͤhe des Meeres, oder an dem Fuß der vorhandenen 
Geſtade finden, welches wir nicht als eine bloße Zuſammenhäufung von 
Treibholz anſehen duͤrfen, wir die Löfung des Problems durch jede andere 
Urſach als durch Erdbeben verſuchen muͤſſen. Denn wir konnen kaum 
zweifeln, daß die jetzigen Umriſſe der Kuͤſten, die Geſtalt der Buchten und 
die Bildung der Geſtade, von ſehr neuer Entſtehung ſind und wahrſchein⸗ 
lich alles dies innerhalb der geſchichtlichen Zeit geſchah; wogegen wir aber 
keinen Grund zu der Annahme haben, daß dieſer Theil von Europa zu 
5 5 fo neuen Zeitraum von unterirdiſchen Bewegungen erſchüͤttert wor: 
en ſei. 

In Schottland. — Dr. Fleming hat bemerkt, daß die Wur⸗ 
zeln der Bäume mancher untermeeriſchen Wälder Schottlands in Sumpf⸗ 
ſchlamm ſtehen. Die Baumſtuͤmpfe nehmen offenbar die Stellung ein, 
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in welcher ſie früher wuchſen, und find oft acht bis zehn Fuß unter dem 
hohen Waſſer. Die horizontale Lage der Schichten und andere Umſtaͤnde 
ſchließen die Annahme eines Gleitens aus; auch ſind die fraglichen Gegen⸗ 
den lange frei von heftigen Erdbeben geblieben, welche Sinkungen haͤtten 
veranlaſſen koͤnnen. Er hat daher mit vieler Wahrſcheinlichkeit die Sen⸗ 
kung der Entwaͤſſerung eines Torfmoores zugeſchrieben, die durch die Ent⸗ 
fernung eines Dammes an der Seeſeite erfolgte. Wir wollen annehmen, 
daß ein See, der von dem Meere nur durch eine Reihe von Sandduͤnen 
getrennt iſt, ein Sumpf geworden, und daß elne Schicht von vegetabili⸗ 
ſcher Materie an der Oberfläche entſtanden ſei, die eine hinlaͤngliche Dich⸗ 
tigkeit habe, um Bäume zu tragen. Der Abzugskanal des Sumpfes 
liege nur wenige Fuß Über dem Niveau des Meeres zur Fluthzeit. Alle 
Schichten unter dem Niveau des Abzugkanals wuͤrden ſogleich feucht wer⸗ 
den, oder in einen halbfluͤſſigen Zuſtand gerathen; allein wenn die Fluth 
in der Bucht ſteigt und das Meer Eingriffe in das Land macht, ſo wuͤrden 
Theile davon weggeführt, die Enden der Alluvial- und Moor Schichten, 
worauf der Wald waͤchſt, dem Meere ausgeſetzt werden, und fie wuͤrden bei 
jeder Ebbe bis zu einer Tiefe trocken zuruͤckbleiben, die gleich dem ſteigen⸗ 
den Fall der Ebbe iſt. Viel Waſſer, welches früher nicht entweichen 
konnte, ſickert nun aus den moraſtigen Lagern, — die Schichten ſinken 
zuſammen und die Oberflaͤche des Moraſtes, anſtatt in ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen Hohe zu bleiben, ſinkt unter das Niveau des Meeres hinab. 

Wie der untermeeriſche Wald an den Kuͤſten von 
Hants gebildet worden. — Kürzlich find deutliche Spuren von 
einem Kiefernwald unter dem mittlern Niveau des Meeres, zu Bourn⸗ 
mouth in Hampfhire entdeckt, indem die Formation durch eine Springfluth 
entblößt worden iſt. Er beſteht aus Torf und Holz und liegt zwiſchen 
dem Strande und einer 200 Yards davon entfernten Sandbank und dehnt 
ſich 50 Yards längs der Kuͤſte aus. Er liegt auch in gerader Linie mit 
dem Bournmouththale, von deſſen Ende er auf 200 Pards durch Geſchiebe 
und Triebſand getrennt iſt. Durch das Thal fließt ein ſtarker Bach, der 
in der Nahe ſeiner Muͤndung durch einen Strich von moraſtigem und von 
Heidelande fließt, auf welchem letztern einige Birken und ſehr viel Myr⸗ 
tenheide waͤchſt. An einer von den begrabenen Kiefern von 14 Zoll Durch⸗ 
meſſer, hat man 76 Jahresringe gezahlt. Außer den Stuͤmpfen und 
Wurzeln von den Kiefern, hat man in dem Torf auch Stuͤcke von El⸗ 
lern und Birken gefunden, und es iſt eine bemerkenswerthe Thatſache, daß 
ein Theil von manchen der Bäume in Schwefelkies verwandelt worden iſt. 
Der Torf ruhet auf einer Geſchiebeſchicht, die genau dem Sand und den 
Geſchieben auf den benachbarten Höhen aͤhnlich iſt. 

Da das Meer an dieſer Kuͤſte Eingriffe macht, fo müſſen wir an⸗ 
nehmen, daß ſich das Bournethal zu einer fruͤhern Periode weiter aus⸗ 
dehnte und daß ſein Ende, wie jetzt, aus moraſtigem Boden beſtand, auf 
welchem Kiefern wuchſen. Der Moraſt ruhete auf dem Geſchiebelager, 
welches wir jetzt unter dem Torf ſehen, und das Meer verließ, bei ſeinen 
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fortſchreitenden Eingriffen jedenfalls bei niedrigem Waſſer die ſandigen 
Formationen, uͤber denen beim Fall der Fluth ein Strom von ſuͤßem 
Waſſer floß und den loſen Sand mit ſich wegfuͤhrte. Da die daruͤber 
liegende Schicht von vegetabiliſcher Materie durch die Baumwurzeln zu⸗ 
ſammen verbunden war, ſo blieb ſie, wurde aber untergraben und ſank 
unter das Niveau des Meeres hinab, worauf die Meereswellen Sand und 
Geſchiebe darüber her führten. Zur Unterſtützung dieſer Hypotheſe muß 
bemerkt werden, daß kleine Strome von ſuͤßem Waſſer oft unter dem 
Sande des Meeresſtromes durchgehen, und daß das Waſſer da, wo es 
hervorkommt, Sand und ſelbſt Geſchiebe mit herausbringt. 

Wie Gebäude unter dem Waſſer erhalten werden. — 
Marche von den, zu verſchiedenen Zeiten unter das Meeresniveau hinab⸗ 
geſunkenen Gebaͤuden ſind unmittelbar mit mehr oder weniger maͤchtigen 
Schichten von vulkaniſchen Materien bedeckt, welche auf dieſelben nieder⸗ 
fielen. Dies war der Fall zu Tomboro auf Sumbava, in dem jetzigen 
und in den Umgebungen des Serapistempels bei Puzzuoli, wahrſcheinlich 
im 12. Jahrhundert. Ein ſich in der Naͤhe in das Meer ergießender Fluß, 
der erdige Theile enthielt, mochte die ſchnelle Umſchließung der Gebaͤude in 
regelmaͤßig geſchichteten Formationen noch mehr veranlaſſen. Wenn aber 
keine fremdartigen Materien eingefuͤhrt wurden und die Gebaͤude eine 
Tiefe erreicht hatten, in welcher die Wirkung der Wogen unmerklich war, 
und wo kein großer Strem einſtroͤmte, ſo mochten ſie unendlich lange Pe⸗ 
rioden erhalten werden. Wir haben gar keinen Grund, an den von den 
klaſſiſchen Schriftſtellern mitgetheilten Traditionen zu zweifeln, daß man 
die untergegangenen griechiſchen Städte Bura und Helice unter Waſſer 
geſehen habe; denn die niedergeſunkenen Gebaͤude von Port- Royal find 
hundert Jahr fpäter von britiſchen Marineofficieren wahrgenommen worden. 

Berkley's Grunde für die neue Entſtehung des Men— 
ſchengeſchlechts. — Beim Schluß dieſes Capitels wollen wir noch 
eine ſehr merkwuͤrdige Stelle aus Berkley's 1732 herausgegebenem 
Werke »Alciphron« anführen, indem daſelbſt mit ſtreng geologiſchen Gruͤn— 
den die neue Entſtehung des Menſchengeſchlechts gefolgert wird. Wer 
da beruͤckſichtigt, «ſagt er, »daß man, wenn man in die Erde grabt, ſo 
viele Muſcheln und an manchen Punkten Knochen und Gehoͤrne von Thie⸗ 
ren unbeſchaͤdigt und wohl erhalten findet, nachdem fie daſelbſt wahrſchein— 
lich Tauſende von Jahren gelegen haben, dem erſcheint es wahrſcheinlich, es 
muͤßten auch Gegenſtände des menſchlichen Kunſtfleißes 40 — 50000 
Jahre begraben gelegen haben, wenn die Welt ſo alt waͤre. Wie kommt 
es denn nun, daß keine Denkmaͤler von dieſen vielen Jahrhunderten gefun⸗ 
den werden? Wir wollen vorwärts ſchauen und annehmen, daß nach 10 
oder 20,000 Jahren Krankheiten, Hungersnoth, Krieg und Erdbeben 
große Verheerungen in der Welt angerichtet hätten, fo iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man nach Verlauf dieſer Zeit Pfeiler, Vaſen und Statuen 
von Granit, Porphyr und andern harten Geſteinen, als Denkmaͤler jener 
verfloſſenen Jahrhunderte finden wird. Auch würden manche von unfern 
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currenten Münzen, fo wie die Mauern und Fundamente von Gebäuden 
aufgegraben werden und eben ſo gut wie die Muſcheln und Steine, die bis 
jetzt erhalten worden find, Zeugen der Vorwelt ſein. 

Daß manche Beweiſe von der Wirkſamkeit des Menſchen wenigſtens 
eben fo lange als die Muſcheln gedauert haben wuͤrden, wäre das Men⸗ 
ſchengeſchlecht eben ſo alt als die Gebirgsſchichten, welche jene enthalten, 
werden wir eben ſo gut einſehen, als daß manche Gebaͤude Gegenſtaͤnde des 
menſchlichen Kunſtfleißes, Menſchenſkelette, Abdruͤcke der menſchlichen 
Geſtalt zu ſein fortdauern werden, wenn ein großer Theil von den jetzigen 
Gebirgen, Continenten und Meeren verſchwunden iſt. Nehmen wir die 
künftige Dauer des Planeten als unendlich an, fo konnen wir keine Gren⸗ 
zen von der Fortdauer von einigen der Denkmaͤler der Wirkſamkeit des 
Menſchengeſchlechts, die in den Eingeweiden der Erde und in dem Ocean 
begraben ſind, vorherſehen, bis wir unſere Ausſichten auf eine Periode 
ausdehnen konnen, die hinreichend dazu iſt, daß alle die verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen der Veränderung, ſowohl feurige als wäflerige, im Stande find, 
die ganze Erdrinde mehr als einmal umzuaͤndern. Eine vollſtändige Re⸗ 
volution würde unfähig fein, jedes Denkmal unſerer Exiſtenz zu ver⸗ 


wiſchen. 
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Begrabenwerden der im Waſſer lebenden Specien in den unter 

dem Waſſer gebitdeten Schichten. 

Begrabenwerden der Süßwaſſer⸗Pflanzen und Thiere. — Muſchelmergel. — Foſſil 
gewordene Saamenkapſeln und Stämme von Chara. — Neue Ablagerungen 
in den amerikaniſchen Seen. — In das Meer und in Buchten geführte Süß: 
waſſerſpecien. — Lewes Waſſerpaß. — Wie die Wechſellagerung von Meeres⸗ 
und Sußwaſſerſchichten bewirkt wird. — Begrabenwerden von Meeres- Pflanzen 
und Thieren. — Cetaceen, die an unſern Kuͤſten geſtrandet ſind. — Leichtig⸗ 
keit, mit welcher die am Ufer und in Buchten lebenden Teſtaceen ins tiefe 
Meer geführt werden. — Wirkungen eines Sturms in dem Firth of Forth. — 
Die begrabenen Muſcheln ſind gegen die gewohnlichen Wirkungen der Wellen 
und der Strömungen gefhüst. — Lebende Teſtaceen find in bedeutender Tiefe 
gefunden worden. — Ausdehnung einiger neuen Muſchelablagerungen. 


Suͤßwaſſer⸗Pflanzen und Thiere. — Die Reſte von ſolchen 
Pflanzen⸗ und Thiergeſchlechtern, die mehr oder weniger ausſchließlich 
in den füßen Gewaſſern leben, werden größtentheils in dem Bett der Seen 
und Buchten aufbewahrt, werden aber auch häufig durch die Fluͤſſe dem Meere 
zugeführt und dort mit den Schalen der Meeresſpecien vermengt. Die 
Erſcheinungen, welche ihr Begrabenwerden in Sumpfablagerungen beglei⸗ 
ten, find unſerer Beobachtung oft durch die Entwaͤſſerung kleiner Seen, 
wie der ſchottiſchen, die deßhalb ausgetrocknet worden ſind, um Muſchel⸗ 
mergel zum Duͤngen zu gewinnen, zugänglich, 

In dieſen neuen Formationen, wie wir fie in Forfarſhire fehen, find 
zwei oder drei Lager von Muſchelmergel zuweilen durch Lager von Treib⸗ 
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torf, Sand oder ſchiefrigem Thon von einander getrennt. Der Mergel be⸗ 
ſteht oft gänzlich aus einem Aggregat von Muſcheln aus den Geſchlechtern 
Limnea, Planorbis, Valvata und Cyclas, und von Specien, die noch 
jetzt in Schottland leben. Ein bedeutender Theil der Teſtaceen ſcheint 
ſehr jung umgekommen zu ſein, denn wenige von den Muſcheln ſind aus⸗ 
gewachſen. Zuweilen ſind ſie gaͤnzlich zerſetzt, und bilden dann einen pul⸗ 
verförmigen Mergel; zuweilen find fie gut erhalten. Häufig find fie mit 
den Stämmen der Charae und anderer Waſſerpflanzen vermengt, indem 
das Ganze zuſammengedruͤckt iſt und Blätter fo dünn als Papier bildet. 

Foffil gewordene Saamenkapfeln und Stengel von 
Chara. — Da die Chara eine Waſſerpflanze iſt, die häufig fofftl in For⸗ 
mationen von verſchiedenem Alter vorkommt und da ſie oft von großer 
Wichtigkeit für den Geologen iſt, um ganze Schichtengruppen zu charak⸗ 
teriſiren, fo werde ich die Art und Weiſe, wie ich die neuen Specien in 
einem verſteinerten Zuſtande gefunden habe, beſchreiben. Sie kommen in 
einem Mergelſee in Forfarſhire, eingeſchloſſen in nierenfoͤrmigen Maſſen und 
zuweilen in einer zuſammenhaͤngenden Schicht in einer Art von Traver⸗ 
tin vor. 

Die Saamenkapſeln dieſer Pflanzen ſind außerordentlich zaͤhe und hart 
und beſtehen aus einer häutigen Nuß, umgeben von einer aͤußern Haut 
(d, Fig. 4.), die fimmtlich ſpiralfͤrmig geſtreift find. Die äußere Haut 
beſteht aus fünf ſpiralförmigen Streifen von viereckiger Form (8, Fig. 4.) 
Bei der Chara hispida, die in den Seen von Forfarſhire ſehr häufig iſt 
und die in dem Bakie⸗See auch foſſil geworden iſt, windet ſich jeder von 
den fpiralförmigen Streifen mehr als zweimal um die Kapſel und alle zu⸗ 
ſammen machen zwiſchen 10 und 11 Ringe. Die Anzahl derſelben iſt bei 
verſchiedenen Specien ſehr verſchieden, ſcheint aber bei den ſelben ſehr con⸗ 
ſtant zu fein. a, Fig. 4., iſt ein Theil von dem Stengel und der daran 
ſitzenden Saamenkapſel von Chara hispida; vergrößert. — b, naturliche 
Große der Saamenkapſel. — o, Hülle von dem Gyrogonit oder der foſ⸗ 
filen Saamenkapſel der Chara hispida, wie fie in den ſchottiſchen Mer⸗ 
gelſeen fofftl vorkommen; vergrößert. — d, Durchſchnitt welcher die Nuß 
mit der Hülle zeigt. — e, unteres Ende der Hülle, woran der Stengel 
befeſtigt war. — k, oberes Ende, woran die stigmata befeſtigt waren. — 
g, eine von den ſpiralfoörmigen Streifen von c. 

Die Stengel von den Charae kommen in dem ſchottiſchen Mergel 
in großer Menge foſſil vor. Einige Specien, z. B. C. hispida, enthalten 
friſch ſo viel kohlenſauren Kalk in ihrer vegetabiliſchen Organiſation und 
unabhängig von der kalkigen Inkruſtation, daß ſie, getrocknet, mit Saͤu⸗ 
ren ſehr lebhaft brauſen. Die Stengel der Chara hispida haben eine, 
etwas ſpiralfoörmig gewundene Laͤngenſtreifung, die bei allen Charae von 
der Rechten zur Linken, bei den Saamenkapſeln aber in umgekehrter Rich⸗ 
tung zu gehen ſcheint. Ein Querdurchſchnitt von dem Stengel zeigt eine 
merkwuͤrdige Struktur, denn er beſteht aus einer ſtarken Rohre, die von 
kleinern Röhren umgeben iſt (e und o, Fig. 5.), und dies zeigt. a iſt naͤm⸗ 
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lich der Stengel mit feinen Zweigen in natuͤrlicher Große; b und e find 
vergroͤßerte Durchſchnitte. Man bemerkt dies ſowohl bei den neuen als 
auch bei den foſſilen Specien, allein einige haben nur eine Roͤhre. 

Die Schalen eines kleinen Thieres, der Cypris ornata Lam., kom- 
men ebenfalls vollkommen foffil in dem erwähnten ſchottiſchen Travertin 
vor. Dieſe Cypris kommt in den Seen und Suͤmpfen Englands ſehr 
haͤufig vor; und Specien deſſelben Gefchlechts find in den altern Suͤßwaſ⸗ 
ſerſormationen ebenfalls häufig. 

Neue Niederſchlaͤge in den nordamerikaniſchen Seen. 
— Die oben angefuͤhrten neuen Sumpfbildungen haben eine ſehr geringe 
Ausdehnung, allein ähnliche Bildungen gehen nach dem größten Maßſtabe 
in den großen nordamerikaniſchen Seen vor ſich. Durch ein Sinken der 
Gewaͤſſer des Ober⸗ und des Huron⸗Sees, welches wahrſcheinlich durch 
die partielle Zerſtörung ihrer Daͤmme, zu irgend einer unbekannten Periode, 
veranlaßt worden iſt, find 150 Fuß maͤchtige Sandlager entblößt, unter 
denen Thonlager mit denſelben Muſcheln, die jetzt den See bewohnen, 
vorkommen. 

Die neuen Suͤßwaſſerformationen innerhalb der Tropen ſcheinen noch 
nicht ſorgfaͤltig unterſucht worden zu ſein; dort wo die Gewaͤſſer ganz Leben 
ſind, wuͤrden in dem Bett eines neu entwaͤſſerten Sees auch die Reſte von 
Alligatoren, Schildkroͤten und vielleicht auch von großen Fiſchen entdeckt 
werden. 


Begrabenwerden der Suͤßwaſſer⸗Specien in den Ablagerungen der Buchten und des 
Meeres. 


In dem Lewes-Waſſerpaß. — Wir haben zuweilen Gelegen⸗ 
heit, die Niederſchlaͤge zu unterſuchen, die ſich innerhalb der hiſtoriſchen 
Zeit in unſern Buchten gebildet haben. Auch geſtatten uns Brunnen und 
zu andern Zwecken da, wo ſich das Meer zuruͤckgezogen hat, gemachte 
Aushoͤhlungen, den Zuſtand der organiſchen Reſte an ſolchen Punkten zu 
beobachten. Das Thal der Ouze zwiſchen Neuhaven und Lewes iſt eine 
von den verſchiedenen Buchten, aus denen ſich das Meer in den letzten ſie⸗ 
ben oder acht Jahrhunderten zuruͤckgezogen hat. Aus den Unterſuchungen 
des Hrn. Mantell ſcheint hervorzugehen, daß ſich dort Straten von 30 
und mehren Fuß Maͤchtigkeit angehäuft haben. Oben unter der Damme 
erde liegt ein Torflager von 5 Fuß Maͤchtigkeit, welches manche Baum⸗ 
ſtämme enthält. Darunter liegt eine Schicht mit ungefähr neun Spe⸗ 
cien von Suͤßwaſſer⸗Muſcheln, fo wie fie jetzt die Gegend bewohnen, und 
zwiſchen denſelben iſt das Skelett eines Hirſches gefunden worden. Tiefer 
enthalten die Lagen des blauen Thons neben den erwaͤhnten Suͤßwaſſer⸗ 
Muſcheln mehre an der Kuͤſte wohl bekannte Meeresſpecien. In den un: 
terſten Lagern, oft in einer Tiefe von 36 Fuß, kommen dieſe Meeresmu⸗ 
ſcheln allein und ohne alle Flußmuſcheln vor, und mit ihnen der Schaͤdel 
von einem Narwal (Monodon monoceros). Zu unterſt liegt ein Lager 
von Pfeifenthon, welches von der darunter liegenden Kreide entlehnt iſt. 

Wenn wir keine hiſtoriſchen Nachrichten über das frühere Vorhan⸗ 


Siebzehntes Kapitel. 171 


denſein einer Meeresbucht in dieſem Thale und von ihrem ſtufenweiſen 
Ruͤckzuge hätten, fo wurde eine Anſicht des oben beſchriebenen Durch⸗ 
ſchnittes eben fo deutlich wie eine geſchriebene Chronik die folgenden Ereig⸗ 
niſſe darthun. Zuerſt enthielt die Bucht Meerwaſſer, welches viele Jahre 
hindurch mit Specien von Meeresſchalthieren bevölkert wurde, die iden⸗ 
tiſch mit den jetzt lebenden ſind und in welches gelegentlich einige von den 
großern Cetaceen gelangten. Zweitens die Bucht wurde feichter und das 
Waſſer brakiſch, oder fie enthielt abwechſelnd füßes und ſalziges Waſſer, 
fo daß in dem Niederſchlag auf dem Boden Reſte von Suͤßwaſſer⸗ und 
Meeresmuſcheln vermengt vorkamen. Drittens die Ausfüllung der Bucht 
dauerte fort, bis daß das Flußwaſſer vorherrſchte, fo daß fie nicht länger 
von Meeresteſtaceen, ſondern nur von Flußſpecien und Waſſerinſecten be⸗ 
wohnt werden konnte. Viertens, es entſtand ein Torfmoor, in welchem 
einige Baͤume wuchſen, oder vielleicht durch Fluthen dorthin transportirt 
worden und in welchem Landthiere umgekommen waren. Endlich erhielt 
der Boden, welcher von Zeit zu Zeit von dem Fluß uͤberſchwemmt wurde, 
eine Raſendecke. 

Auf dem Gangesdelta. — Schon im erſten Bande S. 210 
wurde bemerkt, daß in dem Gangesdelta, an der Meeresküfte, acht große 
Oeffnungen vorhanden ſeien, von denen offenbar eine jede, zu irgend einer 
fruͤhern Periode als Hauptflußbett gedient hat. Da nun die Baſis 
des Delta 200 engl. Meilen lang iſt, ſo mußte es der Fall ſein, daß ſo 
oft das große Volum des Flußwaſſers dem Meere durch ein neues Bett 
zugeführt wurde, das Meer an einem Punkte aus ſalzigem in ſußes und 
an einem andern aus ſußem in ſalziges Waſſer verwandelt werden mußte; 
denn mit Ausnahme derjenigen Theile, wo der Hauptabfluß ſtattfand, be⸗ 
ſpuͤlte das Meerwaſſer nicht allein die Baſis des Delta, ſondern drang auch 
weit in jede kleine Bucht und in jede Lagune vor. Es iſt daher klar, daß 
ein wiederholter Wechſel von Schichten mit Sußwaſſer⸗Muſcheln und 
von ſolchen, die Korallen und Meeresteſtaceen umſchließen, gebildet wer⸗ 
den muß, und eine jede Reihe muß eine bedeutende Maͤchtigkeit haben, da 
das Meer da, wo das Gangesdelta beginnt, eine bedeutende Tiefe hat, und 
Zeiträume von Jahrhunderten vergehen muͤſſen, ehe ſich der Lauf des 
Hauptſtroms verändert. 

Auf dem Indusdelta. — Aehnliche Erſcheinungen muͤſſen zu⸗ 
weilen durch ſolche abwechſelnde Hebungen und Senkungen verurſacht 
worden fein, wie fie auf dem Indusdelta ſtattfanden (Bd. I, S. 354). 
Allein die unterirdiſchen Bewegungen betreffen nur einen kleinen Theil 
von den zu gleicher Zeit auf der Erde gebildeten Delta's; wogegen das 
Verſanden mancher Arme großer Fluͤſſe und das Oeffnen anderer, ſowie 
die darauf folgende Veraͤnderung der Punkte, wo das Hauptvolum ihrer 
Gewaͤſſer dem Meere zugefuͤhrt worden iſt, Erſcheinungen ſind, die auf 
jedem Delta vorkommen. 

Die Verſchiedenheit der Teſtaceen⸗Specien, die in dem vorher er: 
wähnten neuen Kalkmergel vorhanden ſind, iſt ſehr gering; die Menge 
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der Individuen dagegen ſehr groß: ein Umſtand, der im Allgemeinen für 
die Suͤßwaſſerformationen, im Verhaͤltniß zu den Meeres formationen, 
charakteriſtiſch iſt; denn in den letztern kommen, wie man dies am Mee⸗ 
resſtrande, an Korallenriffen oder auf dem Boden des Meeres, welcher durch 
Auſternnetze unterſucht wird, und überall da ſehen kann, wo viel Muſcheln 
vorhanden ſind, ſehr viel verſchiedene Specien vor. 

Begrabenwerden der Reſte von Meerespflanzen und Thieren. 

Meerespflanzen. — Wir redeten ſchon auf S. 53 dieſes Bandes 
von den großen Baͤnken von Seegras, die zu beiden Seiten des Aequators 
in dem atlantiſchen, ſtillen und indiſchen Ocean vorkommen. Wenn die⸗ 
ſelben zu Boden ſinken, fo mögen fie oft bedeutende Lager von vegetabili⸗ 
ſchen Materien hervorbringen. In Holland iſt der untermeeriſche Torf 
von Fucus und an einigen Punkten der engliſchen Kuͤſte iſt er von Zostera 
marina entlehnt. An Punkten, wo die Algen keinen Torf hervorbringen, 
hinterlaſſen ſie dennoch Spuren von ihrer Form und in dem thonigen und 
kalkigen Schlamm, da fie gewoͤhnlich eine zähe Textur haben. 

Cetaceen. — Es iſt nichts Ungewoͤhnliches, daß größere Cetaceen, 
die nur in tiefem Waſſer ſchwimmen konnen, durch Stürme oder hohe 
Fluthen in Buchten oder auf den Strand gebracht werden, wo ſie nach 
dem Abzuge der Fluth zuruͤckbleiben. So wurde 1800 auf dem Strande 
bei Boſton in Lincolnſhire ein Narwal gefunden; 1682 gerieth ein 70 Fuß 
langer Wallfiſch (Balaena mysticetus) bei Peterhead auf den Strand. 
Von dem Genus Balaenoptera wurden Individuen auf der Inſel Burnt 
zu Alloa und zu Boyne in Banffſhire auf den Strand getrieben; Cachelots 
1598 in Holland und eine ganze Heerde derſelben bei Kairſton auf den 
Arkaden. Zuweilen werden die Cadaver der großen Cetaceen ſchwimmend 
auf dem Waſſer gefunden, wie z. B. der ungeheure Wallfiſch, deſſen Ge⸗ 
tippe 1831 in London gezeigt wurde. Das Gerippe einer Seekuh (Hali- 
cora) wurde 1785 bei Leith auf den Strand getrieben. 

Einem Zufall dieſer Art müſſen wir die Lage eines 73 Fuß langen 
Wallfiſch⸗Skelettes zuſchreiben, welches ſich zu Airthrey am Forth, bei 
Allao, im Thon, 20 Fuß höher als der heutige hoͤchſte Waſſerſtand des 
Fluſſes Forth, fand. Aus der Lage der roͤmiſchen Station und der Straße, 
in geringer Entfernung von der Stelle, hat man gefolgert, daß der Wall⸗ 
fiſch daſelbſt vor der chriſtlichen Zeitrechnung geſtrandet ſei. 

Andere foſſile Reſte dieſer Art find auch in neuern Zeiten in verſan⸗ 
deten Buchten gefunden worden, wovon wir ein Beiſpiel bei Lewes in Suſ⸗ 
fer angeführt haben. 

Meeres: Teftaceen. — Die Waſſer⸗Thiere und⸗Pflanzen, welche 
eine Bucht bewohnen, konnen, gleich den Baͤumen und Landthieren, auf den 
Alluvialebenen eines großen Fluſſes, ſehr leicht von Zeit zu Zeit in die 
Tiefe geführt werden. Denn fo wie ein Fluß unaufhörlich feinen Lauf 
veraͤndert und einen Theil ſeines Ufers mit den daſſelbe bedeckenden Wal⸗ 
dungen unterwaͤſcht, ſo veraͤndert auch die Meeresſtroͤmung von Zeit zu 
Zeit ihre Richtung und führt die Sand- und Schlammbaͤnke fort, gegen 
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welche fie ihre Kräfte richtet. Dieſe Bänke mögen zum großen Theil aus 
Muſcheln beſtehen, die ſeichtem und brakigem Waſſer eigenthuͤmlich ſind 
und die ſich ſeit Jahrhunderten dort angehaͤuft haben, bis ſie endlich weg⸗ 
geführt und über den Meeresboden verbreitet worden ſind, wo ſie nicht leben 
und ſich nicht vermehren konnten. Daher ſind die Strand⸗ und Bucht⸗ 
Muſcheln mehr als Suͤßwaſſerſpecien ausgeſetzt, mit den Schalen der pe⸗ 
lagiſchen Staͤmme vermengt zu werden. 

Nach dem Sturm vom 4. Februar 1831, bei welchem mehre Schiffe 
in dem Forth geſcheitert waren, wurde die Strömung mit ſolcher Kraft 
gegen eine Auſternbank gerichtet, daß große Haufen von denſelben lebend 
auf den Strand geworfen wurden und über dem hohen Waſſer liegen blie⸗ 
ben. Ich ſammelte viele von dieſen Auſtern, und auch das gewohnliche 
eßbare Kinkhorn (Buccinum), welches mit jenen in die Höhe geführt wor: 
den war, und bemerkte, daß, obgleich die Thiere noch lebten, die Muſcheln 
durch die lange Reibung mittelft des Sandes, welcher über fie weggefuͤhrt 
worden war, als ſie noch auf ihrer Bank lagen, ſehr abgenutzt waren; dies 
konnte aber nicht von der bloßen Einwirkung des Sturms, von welchem 
ſie auf den Strand geworfen, herruͤhren. 

Aus dieſen Thatſachen erſehen wir, daß die Vereinigung der beiden 
Theile einer zweiſchaligen Muſchel nicht beweiſt, daß ſie nicht auf eine ge⸗ 
wiſſe Diſtanz transportirt worden ſei; und wenn wir abgeriebene Muſcheln 
finden, deren hervorſtehende Theile verſchwunden find, fo konnen fie doch 
noch an ihrem Geburtsorte befindlich ſein. 

Eingraben der Muſcheln. — Wenn wir die Heftigkeit der 
Brandung an unſeren Kuͤſten und die Kraft der Strömung beim Auswa⸗ 
ſchen der Kuͤſte und beim Aushöhlen neuer Kanäle bedenken, fo muͤſſen 
wir uns wundern, daß manche zarte und zerbrechliche Muſcheln das Meer 
in der unmittelbaren Nähe ſolcher Zerſtorungen bewohnen konnen. Allein 
eine bedeutende Anzahl von den zweiſchaligen und auch viele gewundene 
einſchalige Muſcheln graben ſich in Sand und Schlamm. Solen und 
Cardium z. B., welche gewohnlich in ſeichtem Waſſer in der Naͤhe der 
Küfte gefunden werden, dringen durch einen weichen Boden, ohne ihre 
Schalen zu beſchaͤdigen; und die Pholaden können eine Höhlung durch 
Schlamm von betraͤchtlicher Haͤrte bohren. Die Specien von dieſen und 
manchen andern Familien konnen, wenn fie geftört werden, mit ziemlicher 
Schnelligkeit mehre Fuß tief einſinken und konnen auch wieder zu der Ober⸗ 
flaͤche gelangen, wenn eine Maſſe von Materien uͤber fie aufgehäuft wird. 
Der Orkan wendet daher ſeine Wuth vergebens an, er kann ſelbſt die obern 
Theile der Sand- und Schlammbaͤnke wegfuͤhren oder Geſchiebe über die: 
ſelben wegrollen, ohne daß die Muſcheln im geringſten leiden. 

Die Muſcheln werden in bedeutenden Tiefen foffil. 
— Wir haben ſchon bemerkt, daß Capitain Smyth zwiſchen Gibraltar 
und Ceuta, in einer Tiefe von 950 Klaftern einen gruſigen Boden mit 
Bruchſtucken von Muſcheln fand, die wahrſcheinlich wegen der verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Enge der benachbarten Straße, durch welche eine mächtige Stro⸗ 
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mung fließt, dichter zufammengeführt worden waren. Lager von Muſchel⸗ 
fand können hier im Verlauf der Jahrhunderte mehre tauſend Fuß maͤch⸗ 
tig angehaͤuft werden. Allein ohne die Huͤlfe der fortſchaffenden Kraft der 
Strömung koͤnnen Muſcheln an den Punkten, an denen fie leben und ſter⸗ 
ben, in großen Tiefen von der Oberfläche, angehäuft werden, wenn Nie 
derſchläge auf dieſelben abgeſetzt werden; denn ſelbſt in unſerm kaͤltern 
Klima iſt die Tiefe, in welcher die Meeresthiere leben, ſehr beträchtlich. 
Capitain Vidal fand bei den kuͤrzlich unternommenen Sondirungen bei 
der Tory⸗Inſel, an der Nordweſtkuſte von Irland, Cruſtaceen, Seeſterne, 
Teſtaceen in verſchiedenen Tiefen von 50 bis 100 Klaftern, und Dentalia 
brachte er mit dem Schlamm der Galway⸗ Bucht aus einer Tiefe von 230 
bis 240 Klafter mit in die Hoͤhe. 

Derſelbe Hydrograph fand auch an der Rockal⸗Bank in Tiefen von 
45 bis 190 Klaftern, große Quantitäten von Muſcheln. Großtentheils 
waren dieſelben zerpulvert und offenbar neu, da fie ihre lebhaften Farben 
behalten hatten. In derſelben Gegend wurde ein Lager von Fiſchknochen 
beobachtet, welches ſich 80 — 90 Klafter unter dem Waſſer, zwei engl. 
Meilen auf dem Meeresboden ausdehnte. Auch am öſtlichen Ende der 
Rockall⸗Bank kamen Fiſchknochen mit Stuͤcken von Sußwaſſermuſcheln 
in einer Tiefe von 235 Klaftern vor. 

Aehnliche Bildungen ſind in den untermeeriſchen Strichen, von den 
Shetlandsinſeln bis zum nördlichen Irland, ſoweit wir Sondirungen ken⸗ 
nen, gefunden worden. Eine zuſammenhaͤngende Ablagerung von Sand 
und Schlamm, in welcher Bruchſtuͤcke und ganze Muſcheln, Echiniten ꝛc. 
zerſtreut find, iſt bis 20 Meilen oͤſtlich von den Faroͤer-Inſeln erfolgt wor⸗ 
den und erreicht eine Tiefe von 40 bis 100 Klafter. An einem Punkte 
dieſes Strichs (6° 30“ Laͤnge und 61 50 Breite) kommen eine außer⸗ 
ordentliche Menge von Fiſchknochen vor, ſo daß das Blei nicht ohne einige 
von denſelben emporgehoben werden kann. Dieſes »Knochenlager« ift 35 
Meile lang, liegt 45 Klafter unter Waſſer und enthält einige Muſcheln 
zwiſchen den Knochen. 

In den britiſchen Meeren liegen die Muſcheln und andere organiſche 
Reſte in weichem Schlamm oder in loſem Sand und Grus; wogegen ſie 
auf dem Boden des adriatiſchen Meeres oft in einem neu gebildeten Geſtein 
eingeſchloſſen ſind. Dieſe Verſchiedenheit in dem Charakter der jetzt im 
Fortſchreiten begriffenen Meeres = Bildungen des britiſchen und des adriati⸗ 
ſchen Meeres iſt eine naturliche Folge der vielen Mineralquellen im Mittel: 
meer, die in den noͤrdlichen Meeren Englands ganz fehlen. 

Eapitaın Belcher fand bei feiner Aufnahme der Weſtkuͤſte von 
Afrika, durch häufige Sondirungen zwiſchen dem 23ſten und 20ſten Gr. 
n. B., daß der Boden des Meeres in einer Tiefe von 20 — 50 Klafter, 
aus Sand mit vielen eingemengten Muſcheln, die oft erhalten, oft aber 
auch fein zerrieben find, beſtehe. Zwiſchen dem 11ten und 9ten Gr. n. 
Br., an derſelben Küſte, wo die Sondirungen 20 bis 80 Klafter Tiefe 
angaben, brachte er eine Menge von Korallen und Muſcheln, die mit 
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Sand vermengt waren, mit in die Höhe. Die organiſchen Reſte waren 
zum Theil ganz und zum Theil zerbrockelt und abgerieben. 

In allen dieſen Fallen iſt es nur erforderlich, daß irgend ein Nieder⸗ 
ſchlag aus Fluͤſſen, die ein Feſtland entwaͤſſern, oder aus Strömungen, 
die eine Kuſte zu zerſtören ſuchen, gebildet werde, und es entſtehen in dem 
Verlauf der Jahrhunderte geſchichtete Formationen, Hunderte von Fußen 
mächtig und vermengt mit organiſchen Reſten. 

Allein obwobl ſich auf dieſe Weiſe gewiſſe Ablagerungen in der Nähe 
mancher Kuͤſten, auf tauſend und mehre engl. Meilen im Zuſammenhange 
bilden mogen, fo mag doch auch der größte Theil von dem Meeresbett, der 
von Feſtlanden und Inſeln entfernt liegt, ſehr wahrſcheinlich gar keinen 
Zuwachs von transportirter Materie erhalten, da alle Niederfchläge von 
den zwiſchenliegenden Vertiefungen aufgefangen werden. Es muͤſſen 
irrige geologiſche Anſichten entſtehen, nicht allein wenn man die große Aus⸗ 
dehnung gleichzeitiger, jetzt fortſchreitender Bildungen unberüͤckſichtigt laßt, 
ſondern auch wenn man annimmt, daß ſolche Formationen allgemein und 
gleichmäßig uͤber das Meeresbett ausgedehnt ſeien. Im 3. Cap. des fol⸗ 
genden Bandes iſt dies naher auseinander geſetzt. 
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Bildung der Korallenriffe. 


Die Riffe beſtehen zum Theil aus Muſcheln. — Verwandlung eines Riffes in eine 
Inſel. — Ausdehnung und Maͤchtigkeit der Korallenbildungen — Die Maledl⸗ 


ven⸗Inſeln. — Verhältniß des Wachsthums der Korallen. — Ihre geologiſche 
Wichtigkeit. — Kreisförmige und ovale Geſtalt der Koralleninſeln. — Lagunen. 
— Urſachen ihrer eigenthumlichen Geſtalt. — Warum die dem Winde zugekehrte 


Seite höher als die entgegengeſetzte iſt. — Schichtung. — Ausdehnung einiger 
Riffe. — Die durch Erdbeben herbeigeführten Senkungen im ſtillen Meere find 
bedeutender als die Hebungen. — Henderſon 's Inſel. — Jetzt in der Bil: 
dung begriffener Korallen⸗ und Muſchelkalkſtein. — Beleuchtung der Hypotheſe, 
daß die Menge der kalkigen Materie zugenommen habe und noch zunehme. 


Die Kräfte der organiſchen Schöpfung, die Geſtalt und der Bau derjeni⸗ 
gen Theile der Erdrinde zu verändern, die wirklich eine Modification erlei⸗ 
den, oder wo neue Geſteinbildungen im Fortſchreiten begriffen ſind, zeigen 
ſich am deutlichſten in den Arbeiten der Korallenthiere. Wir konnen die 
Operationen dieſer Zoophyten in dem Meere mit den, in einem geringern 
Maßſtabe, auf dem Lande erfolgenden Wirkungen der Pflanzen, welche 
Torf erzeugen, vergleichen. Bei dem Sphagnum vegetiren die obern 
Theile, während die untern in eine Mineralmaſſe verwandelt werden, in 
denen die Spuren der Organiſation bleiben, nachdem das Leben gaͤnzlich 
aufgehört hat. Bei den Korallen dienen auf eine gleiche Weiſe die dauer⸗ 
haftern Theile der Bildung zum Fundament für die lebenden Thiere, welche 
fortwährend damit beſchaͤftigt find, einen ahnlichen Bau fortzuführen. 
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Die Korallenriffe beſtehen zum Theil aus Muſcheln. 
— Die Korallenriffe genannten Kalkmaſſen beſtehen durchaus nicht bloß 
aus Zoophyten; ſondern es tragen auch ſehr viel verſchiedene Muſcheln 
und unter denſelben einige der groͤßten und ſchwerſten der bekannten Spe⸗ 
cien, zur Vermehrung der Maſſe bei. In dem ſuͤdlichen Stillen⸗ Meere 
bedecken große Lager von Auſtern⸗, Muſcheln der Pinnae marinae und 
anderer Teſtaceen, faſt jedes Riff; und an dem Strande der Koralleninſeln 
fieht man die Schalen der Echiniten und Bruchſtuͤcke von Kruſtenthieren. 
Auch große Fiſchbaͤnke unterſcheidet man bei klarem Waſſer; ihre Zaͤhne 
und harten Kiemendeckel werden wahrſcheinlich erhalten, wogegen die wei⸗ 
chern Knochen zerfallen. 

Von den vielen Zoophyten⸗Specien, welche zur Entſtehung der Ko⸗ 
rallenbänke beitragen, gehören die gewoͤhnlichſten zu den Geſchlechtern 
Meandrina, Caryophyllia und Astrea, beſonders zu letzterm. 

Wie ſie in Inſeln verwandelt werden. — Die Riffe, 
welche fo eben Über das Niveau des Meeres hervorſtehen, haben gewoͤhn⸗ 
lich eine kreisfoͤrmige oder ovale Form und ſind von einem tiefen und oft 
unergruͤndlichen Meere umgeben. In dem Mittelpunkt einer jeden iſt 
gewohnlich ein verhaͤltnißmaͤßig ſeichter Sumpf, in welchem die kleinern 
und zartern Zoophytenarten einen ruhigen Aufenthalt finden, waͤhrend 
die groͤßern Specien auf dem äußern Rande der Inſel leben, wo gewohn⸗ 
lich eine ſtarke Brandung ſtattfindet. »Wenn das Riff, ſagt Adalb. 
v. Chamiſſo, der den Capit. v. Kotzebue begleitete, deine ſolche Höhe 
erreicht hat, daß es während der Ebbe faſt gaͤnzlich trocken bleibt, fo ſtellen 
die Korallen das Bauen ein. Man ſieht eine zuſammenhaͤngende Maſſe 
von feſtem Stein, beſtehend aus Schalen von Mollusken und Echiniten 
mit abgebrochenen Stacheln und Korallen⸗Bruchſtuͤcken, verbunden durch 
einen Cement von kalkigem Sand, der durch Zerreibung der Muſcheln 
hervorgebracht worden iſt. Bruchſtuͤcke von Korallenkalkſtein werden durch 
die Wogen emporgehoben, dis daß der Rand ſo hoch wird, daß er zu eini⸗ 
gen Zeiten im Jahr von der Fluth bedeckt wird. Die Sonnenhitze durch⸗ 
dringt oft die Steinmaſſe, ſo daß ſie an manchen Stellen zerreißt. Die 
Gewalt der Wogen iſt daher oft beſchaͤftigt, Korallenblöcke loszutrennen 
und auf das Riff zu werfen. Darauf wird der Kalkſand zum Boden fuͤr 
den Samen von Baͤumen und Pflanzen, der durch Strömungen ꝛc. her⸗ 
beigeführt worden iſt. Aus fernen Gegenden herbeigeführte Baumſtaͤmme 
finden auf ihnen einen Ruheplatz und mit denſelben kommen kleine Thiere, 
wie Eidechſen und Inſecten, als die erſten Bewohner an. Meeresvoͤgel 
niften auf den Inſelchen, zerſtreute Landvoͤgel ſuchen einen Zufluchtsort 
auf ihnen, und endlich bauet der Menſch feine Hütten darauf. 

Ausdehnung und Maͤchtigkeit. — In dem Stillen⸗Meere 
kommen zwiſchen dem 30ſten Parallelkreiſe auf beiden Seiten von dem 
Aequator ſehr viele Korallen vor und eben ſo ſind ſie auch in dem arabi⸗ 
ſchen und in dem perſiſchen Meerbusen häufig. Zwiſchen den Küften von 
Malabar und Madagaskar liegt auch ein großes Korallenmeer; an der 
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Oſtküſte von Neuholland ſoll ein ununterbrochen 350 engl. Meilen langes 
Riff vorkommen, und zwiſchen dieſer großen Inſel und Neu⸗Guinea fand 
Capt. King die Korallenbildungen auf 700 Meilen ausgedehnt, nur durch 
Zwiſchenraͤume von 30 Meilen Länge unterbrochen. 

Die Malediven⸗Inſeln. — Diefe Kette von Korallenriffen 
und Inſelchen liegt im indiſchen Ocean, ſuͤdweſtlich von Malabar und bil- 
det eine 480 geogr. Meilen, ſich von Norden nach Suͤden ausdehnende 
Reihe. Sie befteht aus kreisfermigen Gruppen von Inſelchen, von denen 
die größten Gruppen 40 bis 50 Meilen im größten Durchmeſſer haben. 
Cap. Horsburgh, deſſen Karte dieſer Inſeln in Fig. 6. verkleinert mit⸗ 
getheilt worden iſt, fand, daß an der Außenſeite eines jeden Kreiſes oder jeder 
Inſelgruppe Korallenriffe befindlich ſind, die ſich auf 2 — 3 engl. Meilen 
ausdehnen, und uͤber welche hinaus das Meer eine ungeheure Tiefe hat. 
In der Mitte jeder Inſelgruppe iſt eine 15 — 20 Klafter tiefe Lagune. 
In den Kanaͤlen zwiſchen den Gruppen erreicht das Senkblet bei 150 Klaf⸗ 
tern noch nicht den Boden. 

Die Lakediven haben gleiche Richtung mit den Malediven an der 
Nordſeite, fo wie die Inſeln des Chagos⸗Archſpels an der Suͤdſeite, fo daß 
dieſelben Fortſetzungen derſelben untermeeriſchen Gebirgskette, auf gleiche 
Weiſe mit Korallenkalkſtein bekraͤnzt, fein mögen. Vielleicht find fie alle 
die Gipfel von Vulkanen; denn wenn Java und Sumatra unter das Meer 
hinabſaͤnken, fo würden fie Veranlaſſung zu ähnlichen Geſtaltungen des 
Meeresbodens Veranlaſſung geben. Die Vulkane jener Inſeln liegen 
naͤmlich in einer linearen Richtung und ſind, wie die Inſelgruppen der 
Malediven, durch Zwiſchenraͤume getrennt, und da ſie eine Hohe von 5 bis 
10000 Fuß über ihrer Baſis erreichen, fo würde in ihrer unmittelbaren 
Nahe ein unergruͤndlicher Ocean ſein. N 

Was nun die Maͤchtigkeit der Korallenmaſſen betrifft, fo find die 
Herren Quoy und Gaimard (Ann. des sc. nat. tom. VI. p. 273.) 
der Meinung, daß die Specien, welche am thaͤtigſten zu der Bildung feſter 
Maſſen beitragen, da nicht leben, wo das Waſſer tiefer als 25 — 30 Fuß 
iſt. Allein die in tiefem Waſſer lebenden aͤſtigen Madreporen mögen den 
erſten Grund eines Riffs und ein Plateau bilden, auf welchem andere 
Specien bauen, und der durch die Wogen von den Riffen abgeſpuͤhlte 
Sand und die Bruchſtücke mögen mit der Zeit Kalkgeſteine von großer 
Mächtigkeit hervorbringen. 

Verhaͤltniß des Wachsthums der Korallen. — Die 
Schnelligkeit des Woachsthums der Korallen iſt durchaus nicht bedeutend. 
Auf einer Inſel weſtlich von der Gambier's⸗Gruppe ſah Capt. Beechey 
die Chama gigas (Tridacna, Lamk.) lebend, fo mit Korallen umgeben, 
daß für das Ende der Muſchel nur ein Raum von zwei Zollen zum Oeff⸗ 
nen und Schließen biieb. Die Chama fol aber zu ihrem vollſtaͤndigen 
Auswachſen 30 und mehre Jahre erfordern, ſo daß die Beobachtung auch 
für eine ſehr langſame Zunahme der Kalkriffe ſpricht. Jedoch hat man 


bis jetzt noch keine beſtimmten Nachrichten über das Verhaͤltniß der Zu⸗ 
Geologie. II. 12 
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nahme erhalten können; aber es ſcheint gewiß zu ſein, daß verſchiedene 
Riffe innerhalb 50 Jahren nicht merklich größer geworden ſind. 

Jedoch mag der Wachsthum des Korallenkalkſteins bedeutend ver⸗ 
ſchieden, und er wird da, wo Mineralquellen vorhanden find, weit größer 
fein; und aus dem Umſtand, daß an manchen Punkten der Suͤdſee das 
Waſſer in der Tiefe ſuͤßer als an der Oberfläche iſt, kann man das Vor⸗ 
handenſein von Mineralquellen in demſelben folgern. 

Geologiſche Wichtigkeit der Korallenriffe. — Wenn 
wir aber zugeben, daß die Zunahme des Korallenkalkſteins langſam ſei, 
fo konnen wir nur mit Beziehung auf die Perioden der menſchlichen Be⸗ 
obachtung reden. Es iſt häufig der Fall, daß paraſitiſche Teſtaceen auf 
den Schalen der größern, ſich langſam bewegenden Gaſteropoden in der 
Südfee, leben und ſterben und gaͤnzlich in eine Inkruſtation von feſtem 
Kalkſtein eingeſchloſſen werden; wahrend das Thier, an deſſen Wohnung 
fie ſitzen, fortkriecht und jene als gänzlich foſſil anzuſehenden Muſcheln auf 
feinem Rüden forttraͤgt. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß die Riffe eben 
ſo ſtark zunehmen, als es mit dem Gedeihen der organiſchen Weſen, welche 
hauptſächlich zu ihrer Bildung beittagen, vereinbar iſt; und wenn das 
Verhaͤltniß der Zunahme, in Uebereinſtimmung mit unſern gewohnlichen 
Begriffen von Zeit, ſtufenweiſe und langſam genannt wird, ſo kann dies 
die geologiſche Wichtigkeit ſolcher Kalkmaſſen nicht im geringſten ver⸗ 
mindern. 5 

Nehmen wir den gewöhnlichen Wachsthum des Korallenkalkſteins zu 
6 Zoll in einem Jahrhundert an, ſo werden zur Bildung eines 15 Fuß 
maͤchtigen Riffes 3000 Jahre erforderlich fein; allein haben wir irgend 
einen Grund zu der Annahme, daß am Ende jener Periode, oder einer 
zehnmal laͤngern, kein Kalk mehr zur Vergrößerung der Riffe da ſein, oder 
daß die Polypen und Mollusken zu wirken aufhören werden? 

Statt die kurzen Jahrbücher die menſchlichen Ereigniſſe zu betrach⸗ 
ten, wollen wir uns zu einigen natürlichen Zeitmeſſern, z. B. zu den vul⸗ 
kaniſchen Inſeln des Stillen⸗Meeres, die ſich über 10 bis 15000 Fuß uͤber 
das Niveau deſſelben erheben, wenden. Dieſe Inſeln tragen evidente Zei⸗ 
chen an ſich, daß ſie durch fucceffive vulkaniſche Ausbruͤche gebildet worden 
ſind, und zuweilen kommen Korallenriffe daran vor, die von der Meeres⸗ 
kuͤſte aus in das Innere greifen. Wenn wir die Zeit betrachten, die zu 
der Anhaͤufung ſolcher Gebirgsmaſſen von feuriger Materie, der Analogie 
bekannter vulkaniſcher Wirkſamkeit nach, erforderlich iſt, ſo muß jede Idee, 
die verhältnißmaͤßige Größe des Korallenkalkſteins, auf den Grund der 
langſamen Wirkſamkeit der polypariſchen Operationen zu verringern, ſo⸗ 
fort verſchwinden. 

Geſtalt der Koralleninſeln. — Von 32 Inſeln dieſer Art, 
die Capitain Beechey bei feiner kürzlichen Expedition in die Südfee un⸗ 
terſuchte, hatte die größte 30 und die kleinſte weniger als 10 engl. Mei⸗ 
len im Durchmeſſer. Sie hatten eine verſchiedene Form, waren mit 
Ausnahme einer, alle von lebenden Korallen gebildet. Diefe eine war 
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ungefähr 80 Fuß uͤber das Meeresniveau emporgehoben und von einem 
Riff lebender Korallen umgeben. Alle vergrößerten ihre Dimenſionen 
durch die wirkſamen Operationen der Lithophyten, welche die Inſeln nach 
und nach auszudehnen und die unter dem Waſſer befindlichen Theile 
auf die Oberfläche zu bringen ſuchten. Von der obigen Anzahl von Ko⸗ 
ralleninſeln hatten 29 Lagunen in der Mitte, welche auf den Übrigen 
wahrſcheinlich auch vorhanden geweſen, die aber im Verlauf der Zeit von 
zoophytiſchen und andern Subſtanzen ausgefuͤllt worden waren. 

Bei den erwaͤhnten Inſeln liegen die Streifen von trocknen Koral⸗ 
len, welche die Lagune umgeben, ſobald fte von den loſen, ſandigen Ma⸗ 
terien, die darauf angehäuft worden, entblößt ſind, ſelten mehr als zwei 
Fuß über dem Niveau des Meeres; und hätte der aͤußere Rand nicht ſehr 
abſchüſſige Wände, welche eine ſtarke Brandung veranlaſſen, ſo wuͤrden 
dieſe Streifen nie uͤberſchwemmt werden. Die außer dem Bereich der 
Wellen befindlichen Theile des Randes, werden nicht laͤnger von den Thie⸗ 
ren bewohnt, welche dieſelben aufgeführt haben, ſondern ihre Zellen find 
mit einer harten kalkigen Subſtanz ausgefüllt und haben ein braunes, 
rauhes Anſehen. Die noch unter dem Waſſer befindlichen Theile, oder 
die nur bei niedrigem Waſſer trocken liegen, find von kleinen Kanälen 
durchſchnitten und find fo voll Höhlungen, daß die Fluth bei ihrem Ruͤck⸗ 
zuge kleine Sumpfe darin zurücklaͤßt. Die Breite der obern Flaͤche des 
Randes von dem Meere bis zu dem Ufer der Lagune, war nie breiter als 
3 engl. Meile und gewöhnlich nur 3 — 400 Vards lang. Der Abfall 
des Meeresgeſtades iſt ſehr ſteil und beſteht anſcheinend aus einer Reihe von 
geneigten Schichten. Die Tiefe der Lagunen der von Hrn. Beechey 
unterſuchten Inſeln betrug 20 — 38 Klafter. 

Weiße⸗Sonntags-Inſel. — Fig. 7. gibt eine Anſicht von 
dieſer kreisförmigen, ſo eben über dem Meere hervorſtehenden Inſel, die mit 
Kakaonuß⸗ und andern Baͤumen bedeckt iſt, und eine Lagune von ruhigem 
Waſſer umſchließt. 

Durchſchnitte von Koralleninſeln. — Der Durchſchnitt 
Fig. 8. wird den Leſer in den Stand ſetzen, die gewoͤhnliche Geſtalt einer 
ſolchen Inſel zu begreifen. a a bewohnbarer Theil der Inſel, beſtehend 
aus einem Streifen von Korallen. bb die Lagune. 

Fig. 9. zeigt einen kleinen Theil von dem Durchſchnitt einer Koral⸗ 
leninſel, nach einem groͤßern Maßſtabe. — ab bewohnbarer Theil der In⸗ 
fel; be Abhang der Inſel meerwärts, welcher unter einem Winkel von 
45 Grad dis zu einer Tiefe von 1500 Fuß abfaͤllt. cc Theile der La⸗ 
gune. dd Knollen von Korallen in der Lagune, mit uͤberhaͤngenden Maſ⸗ 
ſen von Korallen. 

Urſprung dieſer eigenthümlichen Bildung. — Die kreis⸗ 
förmige oder ovale Geſtalt der zahlreichen Koralleninfeln in dem Stlllen⸗ 
Meer, mit der Lagune in der Mitte „machen ganz natürlich die Idee rege, 
daß ſie nichts Anderes als die Gipfel untermeeriſcher Vulkane ſeien, deren 
Kraterraͤnder und Boͤden mit Korallen uͤberwachſen find, Dieſe Meinung 
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wird durch die koniſche Form der untermeeriſchen Gebirge und durch den 
ſteilen Abfall derſelben auf allen Seiten in den umgebenden Deean beſtaͤ⸗ 
tigt. Es iſt bekannt, daß das Stille⸗Meer ein großer Schauplatz vulka⸗ 
niſcher Thaͤtigkeit war, und daß jede bis jetzt unterſuchte Inſel in den wei⸗ 
ten Gegenden der Öftlichen Oceane, entweder aus Korallenkalkſtein oder 
aus vulkaniſchen Maſſen beſteht. 

Es iſt auch bemerkt worden, daß obgleich innerhalb der kreis foͤrmi⸗ 
gen Korallenriffe, gewöhnlich nichts als die Lagune zu unterſcheiden iſt, 
deren Boden mit Korallen bedeckt, dennoch in einigen dieſer Becken, wie in 
der Gambier's⸗Gruppe, Geſteine, die aus poröfer Lava und aus andern 
vulkaniſchen Subſtanzen beſtehen, hervortreten, die den beiden Kameni's 
und andern Erhöhungen von feurigem Urſprung, die innerhalb der geſchicht⸗ 
lichen Zeit in der Mitte des Golfs von Santorin (f. Bd. I. S. 355) auf 
gehäuft worden, ähnlich find. i j 

Es iſt bemerkt worden, daß in vulkaniſchen Archipelen im Allgemei⸗ 
nen ein großer Krater vorhanden ſei, und außerdem manche kleinere Vul⸗ 
kane, die an verſchiedenen Punkten und zu verſchiedenen Zeiten gebildet 
worden, und die gewöhnlich alle in linearer Richtung an einander gereihet 
ſind. In verſchiedenen von den Gruppen des oͤſtlichen Oceans, ſcheint 
eine ähnliche Anordnung ſtattzufinden; die großen Inſeln, wie Otaheiti, 
Owhyhii und Terra del Spirito Santo, find die gewohnlichen Krater, und 
die Linien von kleinen kreisförmigen Koralleninſeln, die abhaͤngig von ihnen 
find, beſtehen ſehr wahrſcheinlich aus Zuͤgen kleinerer Vulkane, die einzeln 
und zu ſehr unregelmäßigen Zwiſchenraͤumen im Ausbruch geweſen ſind. 

Der Mangel an kreisförmigen Gruppen in den weſtindiſchen und in 
den tropiſchen Theilen des atlantiſchen Meeres, wo Korallen zahlreich ſind, 
iſt als ein weiterer Grund angefuͤhrt worden, um ſo mehr, da vulkaniſche 
Krater, obwohl fie in dieſen Gegenden exiſtiren, von geringerer Wichtig⸗ 
keit als die in dem Stillen⸗ und in dem indiſchen Ocean find .). Man 
koͤnnte entgegnen, daß die von einigen Korallenriffen oder Gruppen von 
Korallen⸗Inſelchen gebildeten Kreiſe einen Durchmeſſer von 10 — 40 engl. 
Meilen und mehr haben, und daher ſo groß ſeien, um die Idee, daß ſie 
vulkaniſche Krater ſeien, auszuſchließen. Allein ich muß hinſichtlich dieſes 
Einwurfes auf das verweiſen, was in dem vorigen Bande (S. 341) uͤber 
die Größe der ſogenannten Erhebungskrater geſagt worden iſt, von denen 
manche wahrſcheinlich die Ruinen von abgeſtumpften Kegeln ſind. 

Oeffnungen in den Lagunen. — Die kreisfoͤrmigen Riffe 
werden noch von einer andern Erſcheinung begleitet, die ich noch nicht er⸗ 
waͤhnt habe, nämlich der tiefe, enge Paß, der faſt immer von dem Meere 
in die Lagune fuͤhrt und der von dem Ausfluß des Meeres zur Zeit det 
Ebbe offen erhalten wird. Es iſt hinreichend, daß ein Riff wenige Fuß 
uͤber das niedrige Waſſer emporſteige, um das Waſſer zu veranlaſſen, daß 
es ſich zur Fluthzeit in der Lagune ſammele und zur Ebbezeit an einem 


1) De la Beche, Handb. der Geognoſte, S. 156. 
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ober an mehrern Punkten, wo das Riff am niedrigſten und ſchwaͤchſten iſt, 
mit Heftigkeit ausſtrome. Anfänglich waren waheſcheinlich mehre Oeff⸗ 
nungen vorhanden, allein die Zunahme der Korallen ſtrebt alle die zu ver⸗ 
ſchließen, welche nicht als Hauptflußkanäle dienen, fo daß ihre Anzahl nach 
und nach auf wenige und endlich oft auf einen reducirt wird. Dies iſt 
ganz dem analog, was ſich in den Meeresbuchten zeigt, in denen ſich 
während der Fluth eine große Maſſe von Salzwaſſer anhaͤuft, welches dann 
bei der Fluth mit großer Heftigkeit abfließt, und einen tiefen Kanal durch 
die Sandbank, welche ſich faſt immer an der Mündung der Fluͤſſe bildet, 
aushoͤhlt oder offen erhält. 

Bei der Widerlegung der v. Buch' ſchen Theorie der »Erhebungs⸗ 
krater, « führte ich an, daß ſtets eine einzige tiefe Schlucht die centrale 
Vertiefung ſolcher Krater mit dem Meere verbinde. Die Entſtehung 
dieſes Kanals mag in der Wirkung der Wellen geſucht werden, welches 
auch in manchen Fallen eine genuͤgende Erklärung geben mag. Wir wol⸗ 
len annehmen, daß ein vulkaniſcher Kegel einen tiefen Krater habe, und 
anfänglich untermeeriſch, und dann nach und nach durch Erdbeben in 
einem Ocean mit Ebbe und Fluth emporgehoben ſei, ſo wird eine Schlucht 
eingeſchnitten fein, gleich der, welche in die Caldara der Inſel Palma 
dringt. Die Oeffnung wuͤrde zuerſt an derjenigen Seite entſtehen, wo 
der Rand des Kraters urſpruͤnglich am niedrigſten war, und fie mochte ſpaͤ⸗ 
ter vertieft werden, indem die Inſel emporſtieg, fo daß fie ſtets etwas nie⸗ 
driger als das Meer war. 

An den Korallenriffen, welche diejenigen vulkaniſchen Inſeln in dem 
Stillen⸗Meere umgeben, die groß genug find, um kleine Fluſſe zu ſpeiſen, 
befindet ſich im Allgemeinen eine Oeffnung oder ein Kanal an dem entge⸗ 
gengeſetzten Punkte von dem, wo der Strom von ſußem Waſſer ins Meer 
geht. Die Tiefe dieſer Kanäle beträgt ſelten mehr als 25 Fuß und fie 
mögen dem Widerwillen der Lithophyten gegen ſußes Waſſer und dem 
wahrſcheinlichen Mangel deſſelben an kalkigem Waſſer, aus welchem fie 
ihre Wohnungen bauen, zugeſchrieben werden. 

Warum die Korallenriffe an der dem Winde zuge 
kehrten Seite am hoͤchſten find, — Die Koralleninſeln haben 
aber noch eine andere, durchaus nicht fo leicht zu erklaͤrende, Eigenthuͤmlich⸗ 
keit. Sie folgen einer allgemeinen Regel, daß die dem Winde zugekehrte 
Seite höher und vollkommener als die entgegengeſetzte iſt. An der Gam⸗ 
bier⸗ und Matilda⸗Inſel iſt dieſe Verſchiedenheit ſehr einleuchtend, indem 
die Wetterſeite von beiden bewaldet, und von erſterer bewohnt, die andere 
Seite aber 20 — 30 Fuß unter dem Waſſer liegt, woſelbſt fie ubrigens, 
wie man einſehen wird, gleich ſchmal und gut beſtimmt iſt. An der dem 
Winde abgekehrten Seite iſt auch immer der Eingang in die Lagune be⸗ 
findlich, und obgleich derſelbe zuweilen, wie z. B. an der Bowinſel, in 
gleicher Richtung mit dem Winde liegen muß, fo ift die Oeffnung doch nie 
an der dem Winde zugekehrten Seite befindlich. Auch an den Korallen⸗ 
inſeln der uͤbrigen Meere iſt dieſe Bemerkung gemacht worden. So liegt 
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der Kanal bei den, hauptſaͤchlich hufeifenförmigen Chagos⸗Inſeln in dem 
indiſchen Ocean, an der Nordweſtſeite, wogegen die vorhetrſchenden Winde 
die füdöfttichen find. Aus dieſem Grunde konnen die Schiffe ſehr leicht 
in die Lagunen, welche ſehr ſichere Ankerplaͤtze bilden, einlaufen und auch 
wieder auslaufen; wogegen, wenn die Kanaͤle an der Windſeite laͤgen, oft 
Monate warten müßten, um wieder aus den Lagunen herauszuſegeln. 

Wir ſahen, daß die Einwirkung der Wellen die Urſach der höhern 
Erhebung einiger Riffe auf ihrer Windſeite war, indem durch die Bran⸗ 
dung große Maſſen Korallenkalkſtein und Sand emporgeworfen worden; 
allein in ſehr vielen Fallen reicht dies nicht aus, um jene Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Koralleninſeln zu erklaͤren, denn auch bei den in bedeutender Tiefe 
unter dem Waſſer liegenden Riffen, wo das Meer keine bedeutende Kraft hat, 
iſt die dem Winde abgekehrte Seite weit niedriger, als die ihm zugekehrte. 

An den ſogenannten Rowley⸗Baͤnken, Riffen, die an der Nord⸗ 
weſtkuͤſte von Auſtralien liegen, und wo die öftlichen und weſtlichen Paſ⸗ 
ſatwinde abwechſelnd vorherrſchen, liegt die offene Seite des einen Riffes 
nach Oſten, und die des andern nach Weſten, waͤhrend ein drittes gaͤnzlich 
von dem Waſſer bedeckt wird. Dieſer Mangel an Gfeichförmigkeit läßt 
ſich da erwarten, wo die Winde periodiſch wechſeln. 

Es ſcheint unmoͤglich zu ſein, die fragliche Erſcheinung irgend einer 
urſpruͤnglichen Gleichförmigkeit in der Geſtalt der untermeeriſchen Vulkane, 
auf deren Gipfel die Korallenriffe aufgebauet ſind, zuzuſchreiben; denn 
obgleich die Krater ſehr häufig an einer Seite eingebrochen find, fo können 
wir uns keine Urſache denken, welche einen Einbruch nach einer Richtung 
veranlaßte. Allein die Schwierigkeit hebt ſich vielleicht, wenn wir einen 
andern Theil der vulkaniſchen Wirkſamkeit — Senkungen durch Erdbe⸗ 
ben, zu Huͤlfe nehmen. Wir wollen annehmen, daß die Waͤlle an der 
Windſeite durch die mechaniſche Einwirkung der Wellen, 2 — 300 Yarbs 
über die Waͤlle an der entgegengeſetzten Seite erhoͤhet worden, und das 
alsdann die ganze Inſel einige Klafter niedergeſunken ſei, ſo wuͤrden die 
beſchriebenen Erſcheinungen durch das geſunkene Riff dargeſtellt werden. 
Eine Wiederholung diefes Operationen, durch abwechſelnde Hebung und 
Senkung derſelben Maſſe (eine mit der Analogie genau uͤbereinſtimmende 
Hypotheſe), wuͤrde noch bedeutendere Verſchiedenheiten der beiden Seiten 
veranlaſſen, beſonders da das heftige Ausſtroͤmen der Wogen ein Aufhaͤu⸗ 
fen der zartern Korallen an der, dem Winde abgekehrten, Seite veranlaſſen 
wuͤrde, während die Brandung die Waͤlle an der Windfeite erhoͤhet. 

Schichtung der Korallenbildungen. — Die Kalkforma⸗ 
tionen des Stillen: Meeres find wahrſcheinlich alle geſchichtet, obgleich ein⸗ 
zelne Lager oft eine bedeutende Maͤchtigkeit erreichen mögen. Der zufaͤl⸗ 
lige Transport von Sand von den ausgeſetzten Theilen des Riffes in die 
Lagune, oder in das benachbarte Meer, wuͤrde hinreichend fein, um zufällige 
Theilungslinien, beſonders waͤhrend heftiger Stuͤrme, die jaͤhrlich auf den 
Sühfeeinfeln vorkommen, zu veranlaſſen. Die Zerfegung der Feldſpath⸗ 
laven mag eine Strömung, welche die Geſtade mancher Inſeln unter⸗ 
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waͤſcht, mit feinem Thon verſehen und dieſer mag auf große Entfernungen 
fortgefuͤhrt und in beſtimmten Lagen zwiſchen Kalkmaſſen abgeſetzt, oder 
mit ihnen vermengt worden fein, und mag thonigen Kalk bilden. Andere 
Eintheilungen entſtehen aus der Arrangirung verſchiedener Specien von 
Teſtaceen und Zoophyten, welche die Gewäffer in verſchiedenen Tlefen ber 
wohnen, und die auf einander folgen, je nachdem das Meer durch Sen⸗ 
kungen waͤhrend Erdbeben tiefer, oder durch vulkaniſche Hebungen oder 
durch Anhaͤufung der organiſchen Subſtanzen, ſeichter geworden iſt. 

Zu dieſen Urſachen geringerer Abtheilungen kommt eine andere von 
großer Wichtigkeit — der Auswurf von vulkaniſcher Aſche und von Sand, 
die durch den Wind oft uͤber ausgedehnte Raͤume verbreitet werden, und ho⸗ 
rizontale Lavaſtröme, welche die Zunahme eines Riffes plotzlich unterbrechen 
mögen, und dann als Fundament fuͤr ein anderes dienen. Beiſpiele 
dieſer Art liefern Isle de France und Domingo; auf erſterer liegt ein 10 
Kuß müchtiged Korallenlager zwiſchen zwei Lavenſtromen und auf letzterer 
liegt ein Lager von Korallen⸗ und Madreporen⸗Kalkſtein mit Muſcheln, 
horirontal auf einer Lage von Einders, ungefahr 2 bis 300 Fuß über dem 
Niveau des Meeres und wird von einem andern, ſehr mächtigen Einder⸗ 
lager bedeckt. 

Riffe in dem Stillen⸗Meere. — Dieſe haben oft eine ſehr 
große Ausdehnung; ſo beſuchen die Bewohner von den Disappointment⸗ 
Juſeln, und die von der Duffgruppe einander, indem ſie über lange Li⸗ 
nien von Riffen, von Inſel zu Inſel, 600 und mehr engl. Meilen weit 
gehen. 

Eine Reihe von gewoͤhnlichen Erdbeben duͤrfte in wenigen Jahrhun⸗ 
derten ſolch einen Meeresſtrich in trockenes Land verwandeln; und es ift 
ein bemerkenswerther Umſtand, daß in den oſtlichen Meeren eine fo un⸗ 
geheure Oberfläche mit kleinen Inſelchen beſetzt iſt, ohne einen einzigen 
Punkt, an welchem größere Länder als Otaheiti, Orohyhi und wenige an⸗ 
dere vorkommen, welche noch Vulkane ſind, oder dergleichen geweſen. 
Würde bloß ein Gleichgewicht zwiſchen der emporhebenden und ſenkenden 
draft der Erdbeben unterhalten, fo würden in dem Stillen⸗Meere bald 


rend 
große Inſeln entstehen; denn in dieſem Falle würde ſich die Zunahme des 
Kalkſteins, das Ausſtrömen der Lava und der Auswurf von vulkaniſcher 
Aſche, mit der emporhebenden Kraft vereinigen, und wuͤrde neues Land 
bilden. 

Wir wollen annehmen, daß die oben beſchriebene, 600 engl. Meilen 
lange Inſelreihe, 15 Fuß tief niederſinke, und 1000 Jahre unviruͤͤnderlich 
in dieſer Lage bleibe, ſo würden die Korallenbildungen in dieſem Zeitraum 
wieder die Oberfläche erreichen. Wurde alsdann die Maſſe wiederum 15 
Fuß emporgehoben, fo würde eine 600 engl. Meilen lange Inſel vor 
banden ſein. Ein ähnliches Reſultat würde erfolgen, wenn die unter 
dem Waſſer befindlichen Riffe mit einem 15 Fuß maͤchtigen Lavenſtrom 
bedeckt worden wären. Daher ſcheint der Mangel von mehr ausgedehn⸗ 
ten Landſtrichen in dem Stillen⸗Meere zu beweiſen, daß an jenem Theile 
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der Erde die, durch Erdbeben herbeigeführten Senkungen die, von denſelben 
Urſachen herruͤhrenden, Hebungen uͤberſteigen. 

Eliſabeth- oder Henderſon's⸗Inſel. — Schon weiter 
oben erwähnten wir dieſer, im Stillen⸗Meere 60 — 80 Fuß uͤber dem Ni⸗ 
veau liegenden, in Fig. 10. abgebildeten Inſel, die 5 engl. Meilen lang und 
1 engl. M. breit iſt. Sie hat eine flache Oberfläche und, mit Ausnahme 
der Nordſeite, auf allen Seiten ſteile, ungefähr 50 Fuß hohe Geſtade, die 
ganzlich aus abgeſtorbenen, mehr oder weniger poröfen, Korallen, die in 
eine dichte kalkige Maſſe verwandelt worden ſind, die den Bruch des ſecon⸗ 
dären Kalkſteins hat und eine Species von Millepora eingemengt enthäft, 
Dieſe Geſtade find durch die Einwirkung der Wellen ſehr unterwaſchen 
und hängen fo Über, daß fie in das Meer zu ſturzen ſcheinen. Die auf 
dieſe Weiſe weniger angegriffenen, haben keine Zeichen von dem verſchie⸗ 
denen Niveau, welches das Meer zu verſchiedenen Zeiten eingenommen 
hat, ſondern haben eine glatte Oberfläche, als ob die wahrſcheinlich durch 
vulkaniſche Wirkſamkeit gehobene Inſel, durch eine große unterirdiſche Con⸗ 
vulſion in die Höhe getrieben worden waͤre. 

In einer Entfernung von wenigen hundert Yards von der Inſel, er⸗ 
reicht das zweihundert Klafter lange Senkblei noch keinen Boden. Die 
Inſel iſt mit Bäumen bedeckt und an einem Punkte ſtehen dieſelben, wie 
man durch einen Blick auf Fig. 10. ſehen wird, dicht am Strande, ſo daß 
man glauben konnte, es ſei eine Oeffnung vorhanden, wie die zu den La⸗ 
gunen führenden, an den andern Inſeln find; allein die Bäume ſtehen 
an einem ſteilen Abhange, und eine Vertiefung von einer alten Lagune 
kann nicht wahrgenommen werden. Es muß bemerkt werden, daß ſolch 
eine Kalkſteinmaſſe genau diejenigen horizontalen Kuppen von Kalkſtraten 
darſtellen, die wir zuweilen an Bergen mit tafelartigen Gipfeln finden. 

Da in jenem Theile des Stillen⸗Meeres zuweilen Erdbeben wahrge⸗ 
nommen werden, und da Angaben von ſehr neuen Niveau⸗Veraͤnderungen 
nicht fehlen, ſo mag der Zeitpunkt der Hebung von der Henderſon's⸗In⸗ 
ſel nicht ſehr entfernt ſein. 

Ungeheurer Umfang der Korallen-Formationen. — 
Die oben betrachteten Kalkmaſſen bilden, nebſt den damit verbundenen 
vulkaniſchen Formationen, die ausgedehnteſten Gruppen von Felsar⸗ 
ten, die jetzt im Fortſchreiten begriffen ſind. Der Raum in dem Meere, 
welchen ſie einnehmen, iſt ſo bedeutend, daß wir mit Sicherheit die Folge⸗ 
rung machen können, fie ubertraͤfen im Umfange jede Gruppe von altern 
Gebirgsar ten, die eine gleichzeitige Entſtehung haben. Es iſt richtig, daß 
jeder von den großen Archipelen des Stillen⸗Meeres durch unergruͤndliche 
Abgründe getrennt worden ift, durch Abgruͤnde, in denen keine Zoophy⸗ 
ten leben koͤnnen und keine Laven fließen, wohin keine Partikelchen Koral⸗ 
lenſand oder vulkantſche Schlacken getrieben werden konnen. Allein 
wenn wir unſere Anſichten auch nur auf die Ausdehnung der wirklich vor⸗ 
handenen Riffe beſchraͤnken und annehmen, daß ein gewiſſer Raum rings 
um jede vulkaniſche oder Koralleninſel, mit Auswürfen, oder Materien 
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von den zerftörten Geſtaden, bedeckt worden iſt, fo wird der durch dieſe 
Formationen eingenommene Raum dennoch eben fo groß, oder noch großer 
als diejenigen Theile unſerer Feſtlande ſein, die genau von den Geologen 
unterſucht worden find. 

Daß die Zunahme dieſer Kalkmaſſen hauptſaͤchlich, wenn nicht gaͤnz⸗ 
lich, auf bie ſeichtern Theile des Oceans, oder mit andern Worten, auf 
die Gipfel der untermeeriſchen Gebirgsruͤcken und Hochebenen beſchraͤnkt 
fein ſollte, iſt ein Umſtand vom höchften Intereſſe für den Geologen; denn 
wenn Theile von dem Bett eines ſolchen Oceans emporgehoben werden 
wurden, fo daß fie große Continente bllden, fo wuͤrden Gebirgsketten er⸗ 
ſcheinen, deren Gipfel und Abhaͤnge aus Kalkſteinſtraten von großer Maͤch⸗ 
tigkeit und mit vielen organiſchen Reſten beſtehen; während in den dazwi⸗ 
ſchen liegenden niedrigern Regionen keine Felsarten von gleichzeitiger Ent⸗ 
ſtehung je exiſtirt haben wurden. 

Woher der Kalk entlehnt worden. — Dr. Macculloch 
hat es in feinem Syst. of Geol., vol. I. p. 219., verſucht, die Theorie 
einiger von den erſten Geologen, daß aller Kalkſtein durch organifche Sub⸗ 
ſtanzen gebildet worden, wieder aufzunehmen, »Wenn wir, ſagt er, 
»die Menge des Kalkſteins in den primären Straten unterſuchen, ſo werden 
wir finden, daß ſie ein weit geringeres Verhaͤltniß zu den kieſeligen und 
thonigen Geſteinen haben, als in den fecondären Formationen, und dies 
dürfte in einiger Verbindung mit der Seltenheit der Teſtaceen in dem alten 
Ocean ſtehen. « Er folgert weiter, daß in Folge der Operationen der Thiere, 
die Menge der Kalkerde, die in der Geſtalt von Schlamm und Stein ſtets 
zunehme, und daß, da die fecondären Reihen die primaͤren in dieſer Hin⸗ 
ſicht bei weitem übertreffen, ſpaͤter eine dritte Reihe aus der Tiefe des 
Meeres hervorgeſtiegen fein mag, welche die letzte in dem Verhaͤltniß ihrer 
Kalkſtraten weit übertrifft. 

Wenn dieſe Saͤtze nicht weiter gehen, als zu behaupten, daß jedes 
Kalktheilchen, welches in der Erdrinde vorhanden iſt, auch zu den Zwecken 
des Lebens dienen kann, indem es in die Zuſammenſetzung der organiſchen 
Körper eingeht, fo hat die Speculation nichts Unwahrſcheinliches. Wenn 
er aber meint, daß Kalk ein animaliſches Product ſei, durch die Lebens⸗ 
kraͤfte aus einigen einfachen Elementen zuſammengeſetzt, ſo finde ich keine 
hinreichenden Gruͤnde fuͤr ſolch eine Hypotheſe, wohl aber manche dawider 
ſtreitende Thatſachen. 

enn man einen weiten Sumpf in irgend einem Boden macht, und 
fuͤlt ihn mit Regenwaſſer aus, fo wird er gewoͤhnlich von Teſtaceen be⸗ 
volkert werden; denn kohlenſaurer Kalk iſt faſt uberall in kleinen Quanti⸗ 
täten verbreitet. Wenn aber keine kalkige Materie von den Gemäffern 
geliefert worden iſt, welche von den umgebenden hohen Gründen herab⸗ 
fließen, oder welche die Quellen geben, ſo kann kein Tuff oder Muſchel⸗ 
mergel gebilbet werden. Die dünnen Muſcheln von der Generation der 
Mollusken zerfegen ſich, fo daß ihre Elemente den folgenden Racen Nah: 
rung geben; und nur da, wo ein Fluß in einen See fällt, wodurch der 
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kalkigen Materie Waſſer zugeflihrt, oder wo der See durch Quellen ge⸗ 
ſpeiſt wird, haͤufen ſich die Muſcheln an und bilden Mergel. 

Alle Seen in Forfarſhire, welche Niederſchlaͤge von Muſchelmergel 
hervorgebracht haben, enthalten Quellen, die noch viel Kohlenſaure ent⸗ 
wickeln, und etwas kohlenſauren Kalk enthalten. In dem Fithie⸗ See 
bei Forfar, den keine Quellen ſpeiſen, kommt kein Mergel vor, obgleich 
er von Kalk umgeben und obgleich die Lage zur Anhaͤufung von Waſſer⸗ 
teſtaceen gunſtig iſt. 

Die Charae, welche die meiſte Kalkmaterie in ihren Stengeln ab⸗ 
ſorbiren, finden ſich beſonders haͤufig in der Naͤhe von Kalkquellen. Wir 
wiſſen, daß das Huhn, wenn es gar keine kalkige Nahrung hat, Eier legt, 
deren Schalen zu dünn find, um den Inhalt ſchützen zu konnen, und 
manche Vogel freſſen während der Brütezeit ſehr begierig Kalk. 

Wenn wir uns auf der andern Seite zu den Erſcheinungen der un⸗ 
organiſchen Natur wenden, ſo bemerken wir, daß in vulkaniſchen Gegen⸗ 
den eine ungeheure Gasentwickelung, entweder im freien Zuſtande, in 
Gasgeſtalt, oder mit Waſſer vermiſcht, ſtattfindet; und die Quellen in 
ſolchen Gegenden ſind gewoͤhnlich mit ſehr vielem kohlenſauren Kalk im⸗ 
praͤgnirt. Keiner, der durch das Florentiniſche gereiſt iſt, durch das Ge⸗ 
biet der erloſchenen Vulkane und ihrer Umgebungen, oder wer die kuͤrzlich 
von Targioni entworfene Karte anſieht, auf welcher die vorzuglichſten 
Mineralquellen angedeutet ſind, kann einen Augenblick zweifeln, daß als 
dieſes Land unter dem Meeresspiegel lag, es die Materialien zu den aus⸗ 
gedehnteſten Korallenriffen lieferte. Die Wichtigkeit dieſer Quellen iſt 
nicht nach der Maͤchtigkeit der Geſteine, welche ſie an den Abhaͤngen der 
Huͤgel abgeſetzt haben, obgleich große Städte daraus erbauet werden kon⸗ 
nen, oder nach dem Travertinüberzuge zu beurtheilen, der in einigen 
Gegenden den Boden meilenweit bedeckt. Der groͤßere Theil der kalkigen 
Materie geht im aufgelöften Zuſtande dem Meere zu; und ein Geolog kann 
eben ſo gut die Maſſe des in wenigen Jahren in dem Bett des Po oder 
des Ganges gebildeten Alluviums als Maßſtab der im Verlauf von Jahr⸗ 
hunderten auf den Deltas jener Fluͤſſe gebildeten Quantitäten annehmen, 
als der Einfluß der Eohlenfäurehaltigen Quellen Italiens nach der Tuff⸗ 
maſſe geſchaͤtzt werden kann, die in der Nähe der Quellen abgeſetzt wird. 

Man nimmt allgemein an, daß die Menge des kohlenſauren Kalkes, 
der in Gegenden aus den Quellen hervorkommt, wo vulkaniſche Ausbrüche 
und Erdbeben herrſchen, der aufloͤſenden Kraft der Kohlenſaͤure zuzuſchrei⸗ 
ben ſei. Denn indem die gefäuerten Gewaͤſſer Kalkſchichten durchdringen, 
nehmen fie eine gewiſſe Quantität von Kalk auf und fuͤhren denſelben auf 
die Oberfläche, wo er unter dem verminderten Druck der Atmoſphaͤre ab⸗ 
geſetzt, oder von den Thieren und Pflanzen abſorbirt werden mag. In 
Auvergne ſteigen die mit kohlenſaurem Kalk impraͤgnirten Quellen durch 
den Granit empor, in welchem Falle wir annehmen muͤſſen, daß die kalkige 
Materie von einigen primaren Geſteinen entlehnt werden fei, indem wir 
uns fonft denken müßten, fie ſteige aus dem vülkaniſchen Herde ſelbſt auf: 
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Wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß der an der Ober⸗ 
fläche befindliche Kalk nicht eben ſo gut, wie der Kieſel, Thon und jede an⸗ 
dere Minaralſubſtanz, vorhanden geweſen ſein möge, ehe die erſten organi⸗ 
ſchen Weſen erſchaffen wurden, wenn es zugeſtanden iſt, daß die Anord⸗ 
nung der unorganiſchen Materialien unſeres Planeten in der Zeitfolge dem 
Auftreten der erſten organiſchen Weſen voranging. 

Wenn aber der von den Teſtaceen und Korallen des Stillen⸗Meeres 
abſorbirte Kalk von unten entlehnt worden, und wenn es eine ſehr all⸗ 
gemeine Wirkung der unterirdiſchen Hitze iſt, kalkige Materie von den 
untern Felsarten zu entlehnen und fie zu nöthigen, auf die Oberfläche 
emporzuſteigen, fo kann daraus kein Grund für die Zunahme des Kalk⸗ 
ſteins aus der Größe der Korallenriffe, oder für das größere Verhaͤltniß der 
Kalkſchichten in den neuern Formationen entnommen werden. Ein ſtetes 
Uebertragen des kohlenſauren Kalkes von den untern Theilen der Erdrinde 
zu ihrer Oberflaͤche, mußte für alle zukuͤnftigen Zeiten und auf eine un⸗ 
endliche Reihe von geologiſchen Epochen, ein Uebergewicht der kalkigen 
Materien in den neuen, im Verhaͤltniß zu den altern Formationen, ver⸗ 
urſachen. 
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J. Zufäßge zum erſten Bande. 


Seite 19. 


Asbicenn a. — Faſt alle Werke der fruͤhern arabiſchen Schriftsteller 
find verloren gegangen. Unter denen des zehnten Jahrhunderts, von de⸗ 
nen noch Bruchſtücke exiſtiren, befindet ſich auch eine kurze Abhandlung 
vUeber die Bildung und Claſſification der Mineralien, von Avicen⸗ 
na, einem Arzte, die viel Verdienſt hat. Beſonders merkwuͤrdig iſt 
das zweite Capitel, welches »Von den Urſachen der Gebirges handelt; 
denn er ſagt, Gebirge ſeien, einige durch weſentliche, andere durch zu⸗ 
fällige Urſachen entſtanden. Zur Erklärung der erſtern führt er »ein 
heftiges Erdbeben, durch welches Land emporgehoben und in einen Berg 
verwandelt wurde,“ an. »Unter ben zufaͤlligen,« ſagt er, »fei die vorzuͤg⸗ 
lichſte die Auswaſchung durch das Waſſer, wodurch Höhlungen entſtanden, 
und das anliegende Land hervorſtand und Höhen bildete. (De congela- 
tione Lapidum, ed. Gedani, 1682.) 


Seite 44. 

Gesner, der Zuͤricher Botaniker, gab im Jahre 1758 ein vor⸗ 
treffliches Werk über Verſteinerungen und Über die Veränderungen der 
Erde, welche fie darthun, unter dem Titel: Tractatus physicus de pe- 
trificatis in duas partes distinctus, quarum prior agit de petrifica- 
torum differentiis et eorum varia origine, altera vero de petrifica- 
torum variis originibus, praecipuarumque telluris mutationum tes- 
tibus. Lugd. Bat. 1758. 8.4 Nach einer fpeciellen Aufzählung der 
verſchiedenen Claſſen und Verſteinerungen aus dem Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
reiche, und nach Bemerkungen über die verſchiedenen Zuſtaͤnde, in denen 
fie verſteinert gefunden worden ſind, betrachtet er die mit ihnen in Ver⸗ 
bindung ſtehenden geologiſchen Erſcheinungen, ſagt, daß einige, gleich 
denen von Oeningen, den Teſtaceen, Fiſchen und Pflanzen, welche in den 
benachbarten Gegenden vorkommen, gleichen, andere aber, wie die Ammo⸗ 
niten, Gryphiten, Belemniten un! andere Muſcheln, entweder von unbe⸗ 
kannten Specien ſeien, oder nur in dem indiſchen und in andern entfern⸗ 
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ten Meeren angetroffen wurden. Zur Erläuterung der Structur der Erde, 
gab er Durchſchnitte vom Verenius, Buffon und Andern, die man 
beim Graben von Brunnen erlangt hatte. Er unterſcheidet horizontale 
und geneigte Schichten, und indem er uͤber die Urſachen dieſer Erſcheinun⸗ 
gen ſpeculirt, erwähnt er Donati's Unterſuchung des Bettes von dem 
Adriatiſchen Meere, das Ausfüllen von Seen und Meeren durch Nieder⸗ 
ſchlaͤge, das noch fortſchreitende Einſchließen von Muſcheln und manche 
bekannte Wirkungen von Erdbeben, wie das Niederſinken von Landſtrichen, 
oder die Emporhebung von dem Meeresbett zu neuen Inſeln und zu 
Schichten von trocknem Lande mit Verſteinerungen. Der Ocean, be⸗ 
merkt er, verläßt die Kuͤſten in manchen Gegenden, wie z. B. an denen 
des Baltiſchen Meeres; allein das Verhaͤltniß des Ruͤckzuges iſt in den 
letzten 2000 Jahren ſo langſam erfolgt, daß, um bei den Apenninen ſtehen 
zu bleiben, deren Gipfel mit Meeres muſcheln erfüllt find, 80,000 Jahre 
dazu erforderlich geweſen fein wuͤrden, um fie bis zu ihrer jetzigen Höhe 
von Waſſer zu befreien, — ein zehnmal groͤßerer Zeitraum, als das Alter 
des ganzen Univerſums beträgt. Wir muͤſſen daher die Erſcheinung dem 
Gebot der Gottheit zuſchreiben, wodurch nach Moſes's Bericht, die Ges 
waͤſſer an einem Ort geſammelt wurden, und das trockene Land erſchien. “ 
Gesner nahm zur Erklarung des Ruͤckzuges des Urmeeres die Anſichten 
Leibnitz's an; ſein Verſuch zeigt von großer Gelehrſamkeit; auch ſind die 
Meinungen früherer Schriftſteller in Deutſchland, Italien und England 
mit vieler Kritik beleuchtet. 


Seite 46. 


Fuͤchſel, Arzt zu Rudolſtadt, gab 1761 eine geologiſche Beſchrei⸗ 
bung der Gegend zwiſchen dem Thuͤringerwalde und dem Harze (»Histo- 
ria terrae et maris ex historia Thuringiae per montium descri- 
ptionem erutag) und eine Abhandlung über die Gegend von Rudolſtadt, 
und 1773 einen »Entwurf der aͤlteſten Erd⸗ und Menfchengefchichte« 
heraus. Vor ſeinem Vorgaͤnger Lehmann hatte er große Fortſchritte 
gemacht und unterſchied ſowohl die Lagerungsverhaͤltniſſe als auch die Ver⸗ 
ſteinerungen verſchiedener Schichtengruppen von verſchiedenem Alter, die 
den ſecondaͤren Formationen angehören. Er nahm an, daß das europaͤi⸗ 
ſche Feſtland von dem Meere bis zur Bildung der, Muſchelkalkſtein ge⸗ 
nannten Meeresſchichten, bedeckt geweſen ſei, ferner daß die Landpflanzen 
mancher europaͤiſchen Ablagerungen die Exiſtenz von trockenem Lande an 
den Ufern des alten Meeres bewieſen, die Exiſtenz von Land, welches da⸗ 
her die Stelle des jetzigen Meeres eingenommen haben mußte. Dieſes 
vorher exiſtirende Feſtland iſt nach und nach von dem Meere verſchlun⸗ 
gen worden, indem verſchiedene Theile deſſelben nach einander in unter⸗ 
irdiſche Hoͤhlungen hinabgeſunken ſind. Alle aus dem Gewaͤſſer abgeſetz⸗ 
ten Schichten waren urfprünglich horizontal und ihre jetzigen Verwerfun⸗ 
gen ic. müffen ſpaͤtern Schwankungen des Bodens zugeſchrieben werden. 

So wie in den altern Perioden Pflanzen und Thiere vorhanden find, 
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ſo mußte es auch Menſchen geben, die jedoch nicht von Einem Paare ab⸗ 
ſtammen konnten, ſondern an verſchiedenen Punkten der Erdoberfläche er⸗ 
ſchaffen fein mußten. Die Anzahl dieſer verſchiedenen Geburtsplaͤtze war 
eben ſo groß, als die der verſchiedenen Stammſprachen. 

In Füchſel's Schriften ſehen wir das Beſtreben, die geologiſchen 
Erſcheinungen, ſo weit als es thunlich iſt, durch noch jetzt wirkende Urſachen 
zu erklaͤren; und obgleich manche von feinen Speculationen phantaſtiſch 
ſind, ſo ſtimmen doch ſeine Anſichten weit näher mit den jetzt Überall an⸗ 
genommenen uͤberein, als die fpäter von Werner und ſeinen Schuͤlern 
verbreiteten. 


Seite 127. 


Aſtronomiſche Urſachen der Schwankungen des Kli⸗ 
ma's. — Sir John Herſchel hat neuerlich Unterſuchungen ange- 
ſtellt, ob irgend aſtronomiſche Urſachen vorhanden ſeien, die eine wahr⸗ 
ſcheinliche Erklarung von dem Unterſchiede zwiſchen den jetzigen Klimaten 
der Erdoberflaͤche und denen, welche fruher vorgeherrſcht haben, geben. 
Er ſagt hierüber Folgendes: »Empfaͤnglich fuͤr die Große jener Anſicht 
geologiſcher Revolutionen, welche dieſelben eher als regelmaͤßige und noth⸗ 
wendige Wirkungen großer und allgemeiner Urſachen, als von einer Reihe 
von Erſchütterungen und Kataſtrophen herruͤhrend, die durch keine Geſetze 
regulirt ſind und von keinen feſten Prinzipien abhängen, anſehen.« Mas 
thematiker, ſetzt er hinzu, haben bie abſolute Unveränderlichkeit der mitt: 
lern Entfernung der Erde von der Sonne bewieſen, woraus auf den erſten 
Blick zu folgen ſcheint, daß die mittlere jaͤhrliche Ergaͤnzung von Licht und 
Warme von jenem leuchtenden Körper eben ſo unveraͤnderlich ſei. Jedoch 
wird eine genauere Betrachtung des Gegenſtandes zeigen, daß dies keine 
richtige Folgerung ſei, fondern daß im Gegentheil der mittlere Betrag 
der Sonnenſtrahlung von der Excentrieitaͤt der Erdbahn abhängig und 
daher einer Veränderung fähig fei r). j 

Die Excentricitäͤt der Erdbahn nimmt aber jetzt ab, und dies iſt nach 
den geſchichtlichen Berichten ſchon ſeit Jahrhunderten der Fall geweſen. 
Folglich nähert ſich die Ellipſe dem Kreiſe und der jährliche Betrag der 
Sonnenſtrahlung iſt im Abnehmen begriffen. So weit ſtimmt dies 
mit den geologiſchen Beobachtungen Überein, indem dieſe eine allgemeine 
Abkuhlung des Klima's darthun; allein es bleibt die Frage, ob der Betrag 
ber Verminderung der Excentricktät bedeutend genug iſt, um jede merkliche 
Abkuͤhlung zu erklaͤren. Die zur Beſtimmung dieſes Punktes erforderli⸗ 


) Der Lehrſatz iſt folgender: — „Da die Seeentrichtät der Erbbahn ver⸗ 
ſchieden iſt, ſo ſteht die ganze Menge der Hitze, welche die Erde von der Sonne 
bei einem Umlauf erhaͤlt, im umgekehrten Verhättnin zu der kleinern Are der 
Bahn. Die größere Axe iſt unveränderlich und daher die abfolute Länge des Jahrs; 
daher folgt, daß der mittlere jährliche Betrag der Warme ebenfalls in demſelben 
jährlichen Berhättniß zu der kleinern Ure ſtehe.“/ — Geol. Trans Second se- 
ries, vol. III. 295. 

Geologie. II. 13 
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chen Berechnungen ſind, obgleich ausführbar, dennoch nie angeſtellt worden 
und würden auch ſehr muͤhſam fein; denn die meiſten umfaſſen alle die 
Storungen, welche die einflußreichſten Planeten, Venus, Mars, Jupiter 
und Saturn, an der Erdbahn und bei jeder andern Bewegung um die 
Sonne veranlaſſen wuͤrden. 

Die Aufgabe iſt daher ſehr verwickelt, um ſo mehr, da ſie nicht allein 
von der Ellipticitat der Erdbahn, ſondern auch von der Temperatur der 
Himmelsraͤume Über der Erdatmoſphaͤre hinaus abhängt. Diefew Gegen: 
ſtand laͤßt aber noch viel Discuſſtonen zu und die Herren Fourier und 
Herſchel ſind zu ſehr verſchiedenen Meinungen gelangt. Wenn wir 
aber, ſagt Herſchel, einen aͤußerſten Fall annehmen, daß die Erdbahn 
eben fo excentriſch würde, wie die Bahn der Planeten Juno oder Pallas, 
fo würde eine große Veränderung des Kliwa's folgen; die Temperaturen 
des Sommers und des Winters wuͤrden zuweilen gemildert und an andern 
Punkten in denſelben Breiten wieder übertrieben werden. 

Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß die erwähnten Berechnungen ausge⸗ 
führt werden, da ſie hoͤchſt wahrſcheinlich zeigen würden, daß die mittlere 
Staͤrke der Sonnenſtrahlung nie durch Unregelmaͤßigkeiten in der Bewe⸗ 
gung der Erde weſentlich geftört werden konne, und die Beſtimmung dieſes 
Punktes waͤre ſchon ein befriedigendes Reſultat. Solche Unterſuchun⸗ 
gen machen jedoch nicht die unnothig, welche ſich mit den unvermeidlichen 
Folgerungen von der verſchiedenen Lage der Continente, die ſich, wie wir 
wiſſen, zu verſchiedenen Epochen verändert hat, befchäftigen, 
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In der Steinkohlenformalion hat man zwiſchen 2 — 300 Pflanzen⸗ 
fpecien gefunden. Man hat in denſelben, ſagen die Herren John Lind⸗ 
ley und William Hutton in der Vorrede zu ihrer Fossil Flora 
of Great Britain« (London, 1832) niemals Spuren von den einfachſten 
Formen der Vegetation ohne Bluͤthen, wie z. B. von Fungen, Lichenen, 
Hepatichen oder Mooſen, dagegen aber Farren, Lycopodiacaͤen, Equiſeta⸗ 
cäen, d. h. die am vollkommenſten organiſirten Kryptogamen, gefunden. 
Die Reſte von Monocotyledonen in denſelben Schichten beſtehen aus Pal⸗ 
men und Pflanzen, die den Dracaͤnen, Bananen und den Pfeilwurz ana⸗ 
log find. Unter den Dicotyledonen derſelben Periode find die zapfen tra⸗ 
genden Bäume häufig, während die dieſelben begleitenden foſſtlen Stigma⸗ 
rigen wahrſcheinlich zu den am höchften organifirten Pflanzen der Claſſe 
gehören, zu denen die Cacten und Euphorbiachen zu rechnen find, »Nehmen 
wir aber auch an, bemerken die genannten Gelehrten ferner, daß es be⸗ 
tiefen werden Eönne, es habe in dem erſten geologiſchen Alter der Land⸗ 
pflanzen weder Conipheren noch irgend andere Dicotyledonen gegeben, ſo 
wuͤrde dennoch die Theorie von der ſtufenweiſen Entwickelung unhaltbar 
ſein, da alsdann dargethan werden muͤßte, daß die Monocotyledonen we⸗ 
niger vollkommen gebildet ſeien, als die Dicotyledonen. Nehmen wir 
nicht vollkommene Gleichheit der beiden Claſſen an, ſo fragt es ſich, ob die 
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Monocotyledonen nicht die höher organiſirten von den beiden „ob Palmen 
nicht vollkommener als Eichen, ob Getreide nicht vollkommener als Neſ⸗ 
ſeln ſind. 

Seite 154. 


Wirkungen des Eiſes bei der Fortſchaffung von 
Steinen. — In noͤrdlichen Breiten, wo Gletſcher bis in die Thaͤler 
hinabgehen, und erſt im Meere endigen, werden große Maſſen von Eis, 
wenn fie an der Kuͤſte anlangen, zuweilen abgelöft und von den Wogen 
ſammt ihren Moraͤnen weggeführt. Meeresſtroͤmungen transportiren ſie 
dann oft weit weg. Capitain Scoresby zählte auf feiner Nordpolexpe⸗ 
dition im Jahre 1822, 500 Eisberge, die zwiſchen dem 69. und 70. Brei⸗ 
tengrade trieben, die ein⸗ bis zweihundert Meilen uͤber die Oberfläche em: 
porſtiegen und die wenige Ellen bis eine halbe deutſche Meile im Umfang 
hatten. Manche derſelben enthielten Schichten von Erde und von Stei⸗ 
nen, oder waren mit ungeheuer großen Felsmaſſen beladen, deren Gewicht 
auf 50,000 bis 100,000 Tonnen geſchaͤtzt wurde. Dieſe Eisberge muß⸗ 
ten eine bedeutende Groͤße haben, da die Maſſe unter dem Meeresniveau 
ſteben bis acht Mal größer als die darüber befindliche ſein mußte. Werden 
fie aufgeloſt, fo muß die Moraͤne auf den Boden des Meeres niederfal⸗ 
len. Auf dieſe Weiſe muͤſſen untermeeriſche Thaler, Gebirge und Pla⸗ 
teaus mit zerſtreuten Blocken fremdartiger Gebirgsarten, die in der Naͤhe 
gar nicht vorkommen und die über unergruͤndliche Tiefen geführt worden 
fein mögen, bedeckt werden. Manche von dieſen Eisinſeln ſind aus der 
Baffinsbai nach den Azoren und vom Suͤdpol bis in die Naͤhe des Vor⸗ 
gebirges der guten Hoffnung getrieben worden. (Weitere Bemerkungen 
über dieſen Gegenſtand ſiehe in Band III, Abtheil. 1. Seite 109 und den 
Zuſatz dazu.) 

Seite 172. 

(Dieſer Zuſatz bildet den Anfang des zwölften Capitels.) Theo⸗ 
rie der Quellen und Bemerkungen uͤber die arteſiſchen 
Brunnen. 

Entſtehung der Quellen. — Es iſt eine allgemein bekannte 
Sache, daß gewiſſe poröfe Bodenarten, wie loſer Sand und Grus, das 
Waſſer ſogleich einfaugen und daß ein ſolcher Boden nach heftigen Regen⸗ 
ſchauern bald wieder trocken wird. Graͤbt man in ſolchem Boden einen 
Brunnen, fo kann man oft ziemlich tief gehen, ehe man Waſſer antrifft; 
man findet es gewohnlich erſt in der Naͤhe der untern Theile der Forma⸗ 
tion, wo es auf irgend einer undurchdringlichen Schicht ſteben bleibt und 
ſich, da es in gerader Linie nicht weiter dringen kann, anſammelt, um aus 
irgend einer gemachten Oeffnung zu entweichen. 

Die Leichtigkeit, mit welcher das Waſſer loſen und gruſigen Boden 
durchdringt, wird ſehr deutlich durch die Wirkungen der Ebbe und Fluth 
in der Themſe, zwiſchen Richmond und London, erläutert. Der Fluß 
durchſtroͤmt dort ein, auf Thon liegendes Gtundlager, welches abwechſelnd 
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mit dem Waſſer der Themſe, wenn die Fluth steigt, gefättigt, und dann 
wieder auf eine Entfernung von mehren hundert Fuß von dem Ufer, wenn 
die Ebbe eintritt, trocken wird, ſo daß die Brunnen jenes Striches eben⸗ 
falls eine regelmaͤßige Ebbe und Fluth zeigen. 

Da das Durchſickern des Waſſers durch poröfe Schichten fo leicht iſt, 
fo dürfen wir uns auch nicht wundern, daß die Quellen auf der Seite 
eines Berges oder Huͤgels hervorkommen, deſſen obere Schichten aus Kreide, 
Sand oder andern durchdringbaren Subſtanzen beſtehen, waͤhrend die Un⸗ 
terlagen von Thon und ähnlichen undurchdringlichen Maſſen gebildet wor⸗ 
den find. Die einzige Schwierigkeit iſt nur die, zu erklären, warum das 
Waſſer nicht uberall an der Verbindungslinie der beiden Formationen, ſon⸗ 
dern nur an wenigen Punkten, die oft weit von einander entfernt ſind, 
hervorquillt. Die Haupturſach dieſer Concentration des Waſſers an we⸗ 
nigen Punkten, beſteht zuvörderſt in den vielen Spalten, die als naturliche 
Ableitungskanäle wirken, zweitens in dem Vorhandenſein von Unebenhei⸗ 
ten auf der Oberflache der undurchdringlichen Gebirgsarten, welche das 
Waſſer leiten, wie es die Thaͤler an der aͤußern Oberfläche thun, indem fie 
das Waſſer gewiſſen tiefer liegenden Kanaͤlen zuführen. 

Daß die meiſten Quellen aus der Atmoſphaͤre geſpeiſt werden, geht 
daraus hervor, daß ſie bei ſehr trocknen Zeiten ſchwaͤcher werden, oder gaͤnz⸗ 
lich verſiegen, nach vielem Regen ſich aber wieder fuͤllen. Die Conſtanz 
und Gleichförmigkeit ihres Volums ruͤhrt hauptſaͤchlich von der großen 
Ausdehnung der unterirdiſchen Reſervoirs, mit denen ſie in Verbindung 
ſtehen, ſo wie auch von der Zeit her, welche dazu erforderlich iſt, daß ſie 
ſich durch Durchſickerung ausleeren konnen. Solch einen ſtufenweiſen 
und regelmaͤßigen Abfluß zeigen auch, obwohl in minder vollkommenem 
Grade, große Seen, deren Niveau durch ſtarke Regenguͤſſe nicht merklich 
verändert wird, fo daß ihr Ausfluß, ſtatt daß er plötzlich anſchwillt, das 
uͤberfluͤſſige Waſſer nach und nach abfuͤhrt. 

In den letztern Jahren iſt die Theorie der Quellen ſehr bedeutend 
durch die ſogenannten arteſiſchen oder Bohrbrunnen aufgeklaͤrt, 
und es iſt dargethan worden, daß in verſchiedenen Tiefen in der Erde 
Waſſer und an manchen Punkten Ströme vorhanden ſind. Das zur 
Aushöhlung dieſer Brunnen angewendete Inſtrument iſt ein großer Boh⸗ 
rer, der eine 3 bis 4 Zoll weite Hoͤhlung bohrt. Kommt man auf eine 
harte Felsart, fo wird dieſelbe zuerſt durch ein ſtaͤhlernes Inſtrument zer⸗ 
malmt, worauf die pulveriſirten Materialien und die Bruchſtüͤcke leicht 
herausgeſchafft werden. Damit die loſen Materien der zu durchſinkenden 
Schichten nicht in das Bohrloch fallen, oder damit ſich das aufſteigende 
Waſſer nicht in dieſelben verliert, werden zuſammenhaͤngende Röhren in 
das Bohrloch gebracht, die ſeltener aus Holz, ſondern gewöhnlich aus Guß⸗ 
eifen beſtehen. Häufig iſt es der Fall, daß, nachdem man mehre Hunderte 
von Fußen von einem undurchdringlichen Boden durchſunken hat, man 
endlich eine waſſerführende Schicht trifft, worauf die Fluͤſſigkeit ſogleich 
an die Oberfläche in die Höhe ſteigt und uͤberfließt. Das erſte Empor⸗ 
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fleigen des Waſſers in dem Bohrbrunnen erfolgt gewöhnlich heftig, fo daß 
es eine Zeit lang wie ein Springbrunnen ſpielt, bis es dann auf einen 
gewiſſen Punkt ſinkt, und fortwährend uͤberfließt, oder in einer gewiſſen 
Tiefe unter der Oeffnung des Brunnens flationär bleibt. Das erſte hef⸗ 
tige Emporſteigen rührt wahrſcheinlich von der Entwickelung von Luft und 
Kohlenoxydgas her, denn beide kommen mit dem Waſſer in die Höhe. 

Zu Sheerneß, an der Themſemuͤndung, wurde auf einer niedrig lies 
genden Landzunge, in der Naͤhe des Meeres, 300 Fuß tief, in dem blauen 
Londonthon, unter welchem man eine Schicht von Sand und Geſchieben 
fand, die vielleicht der Formation des plaſt ſchen Thons angehört, ein Brun⸗ 
nen gebohrt. Nachdem dieſe Schicht durchſunken worden war, ſtieg das 
Waſſer mit Heftigkeit in die Hoͤhe, und fuͤllte den Brunnen an. Bei 
einer andern Bohrung an demſelben Orte, wurde das Waſſer in einer 
Tiefe von 328 Fuß, unter dem Thon gefunden. Es ſtieg zuerſt bis zu 
einer Hoͤhe von 189 Fuß und dann in dem Verlauf von wenigen Stun⸗ 
den bis auf 8 Fuß Über das Niveau des Bodens. 1824 wurde zu Fulham 
in der Naͤhe der Themſe, ein 317 Fuß tiefer Brunnen gegraben, der, nach⸗ 
dem man die tertiaren Straten durchſunken hatte, noch 67 Fuß tief in die 
Kreide hinabging. Das Waſſer flieg unmittelbar an die Oberflaͤche und 
es kamen in der Minute uͤber 50 Gallons (faſt 200 preuß. Quart) her⸗ 
vor. In dem Garten der Gartenbaugeſellſchaft zu Cheswik erreichte man 
die Kreide in einer Tiefe von 329 Fuß, und von dort ab ſtieg das Waſſer 
bis zur Oberflache empor. In dem Beſitzthum des Herzogs von Nort⸗ 
humberland, oberhalb Chiswick, wurde bis zu der außerordentliche Tiefe 
von 620 Fuß in die Kreide gebohrt, wo man eine bedeutende Waſſermaſſe 
fand, die vier Fuß uͤber die Oberflaͤche emporſtieg. Aus einem Bohrbrun⸗ 
nen zu Hammerſmith kam aus einer Tiefe von 360 Fuß ſo viel Waſſer 
hervor, daß die benachbarten Gebäude uͤberſchwemmt und ein bedeutender 
Schaden angerichtet wurde; und zu Troting kam ſo viel Waſſer aus einem 
Bohrbrunnen, daß ein Rad bewegt, und durch dieſes das Waſſer in die 
obern Etagen der Häufer gedruͤckt wurde. Unter dreien, zu Tours in der 
Kreide, mehre hundert Fuß tief, gebohrten Brunnen war einer, aus wel⸗ 
chem das Waſſer (in 24 Stunden 300 Kubikyards) 32 Fuß uͤber dem Bo⸗ 
den emporſtieg. 

Auf dieſe Weiſe hat man Tiefen von 800 und (zu Toulouſe) ſelbſt 
von 1200 Fuß erreicht und ohne Erfolg. Eben ſo bohrte man 1830 zu 
Calcutta erfolglos 150 Fuß tief durch den Alluvialſand und Thon Benga⸗ 
lens. Hr. Briggs, der britiſche Conſul in Aegypten, erhielt Waſſer 
zwiſchen Cairo und Aegypten in einem kalkigen Sande in einer Tiefe von 
30 Fuß, allein es flieg in dem Brunnen nicht in die Höhe. Hr. Rozet 
nimmt an, daß die geologiſche Struktur der Sahara dazu geeignet ſei, 
um mittelſt Bohrbrunnen Waſſer zu erhalten, da unter dem Sande ein 
thoniger Mergel liege. 

Das Steigen und Ueberfließen des Waſſers in dieſen Brunnen be⸗ 
ruht im Allgemeinen und anſcheinend mit guten Gründen auf benfelben 
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Prinzipien, wie das Spiel eines kuͤnſtlichen Springbrunnens. Die poro⸗ 
ſen Schichten oder Maſſen aa, Fig. 1. ruhen auf der undurchdringlichen 
Gebirgsart d und werden von einer andern undurchdringlichen Gebirgsart 
bedeckt. Die ganze Maſſe aa kann unter dieſen Lagerungsverhaͤltniſſen 
leicht mit Waſſer gefättigt werden, welches von den hoͤhern und ausgeſetz⸗ 
tern Theilen — einer Gebirgsgegend, die Wolken anzieht und in welcher 
viel Regen fällt, — herabkommt. Nehmen wir nun an, daß an irgend einem 
Punkte, wie z. B. bei b, eine Oeffnung gemacht worden iſt, durch welche 
die in aa eingeſchloſſenen Waſſer an einem ſo niedrigen Punkte aufwaͤrts 
ſteigen konnen, daß fie dem Druck einer bedeutenden Waſſerſaͤule, die ſich 
in den hoͤhern Theilen derſelben Schicht fammelt, unterworfen ſind. Das 
Waſſer wird alsdann ausſtroͤmen, wie irgend eine Fluͤſſigkeit aus einem gro⸗ 
zen Faß, welches angezapft worden, und es wird zu einer Höhe ſteigen, die 
dem Niveau des Ausgangspunktes correfpondirt, oder vielmehr zu einer 
Hoͤhe, die dem, vocher von den eingeſchloſſenen Gewaͤſſern gegen die Decken 
und die Seiten der Schicht oder des Nefervoirg aa ausgeuͤbten Druck das 
Gleichgewicht Hält. Iſt eine natürliche Spalte, o, vorhanden, fo ent: 
ſteht, genau nach denſelben Grundſaͤtzen an der Oberfläche eine Quelle. 

Zu den Urſachen des Mißlingens arteſiſcher Brunnen gehoͤren auch 
die zahlreichen Spalten und Rücken, die in einigen Gebirgsarten fo häus 
fig find, ſowie auch die tiefen Schluchten und Thaͤler, von denen manche 
Gegenden durchſchnitten find; denn wenn diefe natürlichen Linien der Ente 
waͤſſerung exiſtiren, fo bleibt nur eine geringe Quantitaͤt Waſſer zurück, 
welche durch die künſtlichen Ausgange entweichen können. Wir koͤnnen 
aber auch durch die große Maͤchtigkeit ſowohl der poröſen als der undurch⸗ 
dringlichen Gebirgsarten, oder durch das Fallen der Schichten getaͤuſcht 
werden welche die Gewaͤſſer von dem benachbarten Hochlande nach irgend 
einem Becken, in entgegengeſetzter Richtung, fuͤhren; oder wenn die Bohr⸗ 
arbeit an dem Fuß eines Escarpements unternommen wird, wo die Schich⸗ 
ten nach dem Berge zu abfallen, oder in entgegengeſetzter Richtung von der 
Vorderſeite der Felsmaſſen. 

Die Entfernung eines Hügels oder Berges muß uns nicht entmuthi⸗ 
gen, Verſuche zu machen; denn die in dieſen höhern Laͤndern fallenden 
Gewaͤſſer dringen durch ſtark geneigte oder verticale Schichten, oder durch 
die Spalten erſchuͤtterter Gebirgsarten leicht bis zu großen Tiefen, und 
wenn ſie auf weite Entfernungen weggefloſſen ſind, ſo ſteigen ſie oft durch 
andere Spalten wieder in die Höhe und in die Nähe der Oberfläche einer 
niedrigern Gegend zuruck. Dort koͤnnen fie unter der Decke ungeftörter 
horizontaler Lager verborgen ſein und man muß daher dieſe durchbohren, 
um fie zu erreichen. Es muß bemerkt werden „daß der Lauf des Waſſers 
unter der Oberflache von dem auf der Oberfläche ſehr verſchieden iſt, indem 
in dem letztern Falle das Waſſer von der Quelle bis zum Meere ſtets im 
Fallen bleibt, wogegen es in dem andern Falle bis unter die Meeresfläche 
hinabfallen und darauf wieder in die Hoͤhe ſteigen kann. 8 

Unter andern bemerkenswerthen Thatſachen, die mit Huͤlfe des Boh⸗ 


Zuſaͤtze zum erſten Bande. 199 


rers beſtätigt worden ſind, hat man auch bewieſen, daß in Schichten von 
verſchiedenem Alter und von verſchiedener Zuſammenſetzung oft offene Ka⸗ 
naͤle ſind, in welchen die unterirdiſchen Gewaͤſſer cireuliven koͤnnen. So 
wurden zu St. Ouen in Frankreich mit einem Bohrbrunnen fuͤnf verſchie⸗ 
dene Waſſerſchichten durchſunken und von jedem derſelben erhielt der Brun⸗ 
nen Speifung. In der dritten wafferführenden Schicht, in einer Tiefe 
von 150 Fuß, fand man eine Hoͤhlung, in welche der Bohr plotzlich un⸗ 
gefahr einen Fuß tief einſank und aus welcher ein großes Volum Waſſer 
emporſtieg. Daſſelbe Niederfallen des Bohrers in einen hohlen Raum 
hat man auch an andern Orten beobachtet. Zu Tours wurde im Jahre 
1830 ein Brunnen gänzlich in der Kceide gebohrt, als das Waſſer aus einer 
Tiefe von 364 Fuß plotzlich emporbrach und eine große Quantitat feinen 
Sand mit vieler vegetabilifcher Materie und mit Muſcheln in die Höhe 
brachte. Mehre Zoll lange Zweige von einem Dornbuſch, die durch ihren 
Aufenthalt im Waſſer ſehr geſchwaͤrzt worden waren, Stengel von Sumpf⸗ 
pflanzen und einige von ihren Wurzeln, die noch weiß waren, ſammt deren 
Saamen, wurden in ſo gut erhaltenem Zuſtande gefunden, daß ſie nicht 
langer als 3 bis 4 Monat im Waſſer geblieben ſein konnten. Unter dem 
Saamen war der von der Sumpfpflanze Galium uliginosum und unter 
den Muſcheln eine Suͤßwaſſerſpecies (Planorbis marginatus) und eine 
Landſpecies, als Helix rotundata und II. striata. Hr. Dujardin, 
der mit Andern dieſe Erſcheinungen wahrnahm, nimmt an, daß das Waſ⸗ 
fer ſeit dem vorhergehenden Sommer aus einem Thale der Auvergne oder 
des Vivarais hergefloffen ſei. Eine ähnliche Erſcheinung wurde zu Reimke 
bei Bochum in Weſtphalen wahrgenommen, wo das Waſſer aus einem 
156 Fuß tiefen Bohrbrunnen mehre kleine, 3 — 4 Fuß lange, Fiſche em⸗ 
porbrachte, obgleich der naͤchſte Fluß einige Meilen weit entfernt war. 

In beiden Faͤllen iſt es offenbar, daß die Gewaͤſſer zu einer ſo gro⸗ 
ßen Tiefe nicht allein mittelſt Durchſickerns durch pordfe Maſſen — denn 
alsdann würden ſie Muſcheln, Fiſche und Pflanzenbruchſtuͤcke zurückgelaſ⸗ 
ſen haben, — ſondern auch dadurch dahin gelangt ſind, daß ſte durch offene 
Kanaͤle hineinfloſſen. Solche Beiſpiele mögen die Idee veranlaſſen, daß 
lecke Flußbetten auch oft die Quellen ſpeiſen. 

Mineral: und warme Quellen. 

Alle Quellen, ſelbſt die, welche wir fuͤr die reinſten halten, ſind mit 
einigen fremdartigen Theilen impraͤgnirt, die im Zuſtande der chemischen 
Auflöfung fo genau mit dem Waſſer vermiſcht find, daß fie auf feine Klare 
heit keinen Einfluß haben und ihm einen angenehmern Geſchmack geben. 
Die Mineralquellen enthalten aber eine ungewohnliche Menge erdiger 
Materien aufgelöft, und die Subſtanzen, mit denen fie impraͤgnirt find, 
correſpondiren merkwürdiger Weiſe mit denen, die in Gasform von den 
Vulkanen entwickelt werden. Manche von dieſen Quellen ſind warm 
und ſie kommen aus allen Gebirgsarten hervor, wie z. B. aus Granit, 
Gneis, Kalkſtein oder Lava, ſind aber in vulkaniſchen oder in ſolchen Ge⸗ 
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genden, in denen ſich zu verhäͤltnißmaͤßig neuen Zeiten Erdbeben gezeigt 
haben. 

Die heißen Quellen liefern im Allgemeinen mehr Waſſer und in 
gleichförmigerer Quantität als andere. In manchen vulkaniſchen Gegen⸗ 
den kommen aus Spalten Dampfſtröme, von den Italienern „ Stufasæ 
genannt, hervor, mit einer Temperatur, die weit uͤber der des Siedepunk⸗ 
tes ſteht, wie in der Nachbarſchaft von Neapel und auf den lipariſchen In⸗ 
ſeln, und haben ſich ſchon unaufhörlich ſeit Jahrhunderten entwickelt. 
Wenn nun ſolche Dampfſtroͤme, die oft mit andern Gaſen vermiſcht ſind, 
verdichtet werden, ehe fie die Oberfläche erreichen, indem fie mit Schichten 
in Berührung kommen, die mit kaltem Waſſer angefüllt ſind, ſo entſtehen 
heiße und Mineralquellen von allen Graden der Temperatur. Nur auf 
dieſe Weiſe und nicht durch hydroſtatiſchen Druck koͤnnen wir das Empor⸗ 
fteigen ſolcher Waſſermaſſen aus großen Tiefen erklären; auch duͤrfen wir 
nicht anſtehen, die Urſach fuͤr hinlaͤnglich anzuerkennen, da wir annehmen, 
daß die Ausdehnung derſelben elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten hinreichend fei, La⸗ 
venſäulen zu den hohen Gipfeln vulkaniſcher Berge emporzuheben. Mehre 
Gaſe, beſonders die Kohlenſäure, entwickeln ſich im freien Zuſtande aus 
dem Boden mancher Gegenden, beſonders da wo thaͤtige oder erlofchene 
Vulkane vorhanden ſind; auch findet man dieſelbe mehr oder weniger genau 
mit dem Waſſer aller Mineralquellen, ſowohl der kalten als der warmen, 
verbunden. Dr. Daubeny und Andere haben bemerkt, daß dieſe Quel⸗ 
len am haͤufigſten in vulkaniſchen, oder doch wenigſtens in ſolchen Gebir⸗ 
gen vorkommen, die große Storungen erlitten haben und in denen Spal⸗ 
ten und Rücken die Verbindungskanaͤle mit dem Innern der Erde bilden. 

Die geringe Größe der vulkaniſchen Gegenden koͤnnte auf den erſten 
Blick gegen dieſe Theorie ſprechen, nicht aber ſo, wenn wir die Erdbeben 
zu den Wirkungen der feurigen Urſachen rechnen. Ein großer Theil des 
bis jetzt von den Geologen unterſuchten Landes, iſt ſeit der Bildung der 
Alteften tertiaͤren Formationen durch unterirdiſche Bewegungen zerriſſen 
und erſchuͤttert. Neue Quellen find nach Erdbeben hervorgekommen, bei 
andern iſt das Volum des Waſſers vermehrt, oder ihre Temperatur iſt plot 
lich erhoͤhet worden. 

llein wie, kann man fragen, koͤnnen die Regionen der vulkaniſchen 
Hitze fo unerfhöpflich viel Waſſer liefern? Die Schwierigkeit, dieſes Pro⸗ 
blem zu loͤſen, wurde wirklich unüberſteiglich fein, wenn wir glaubten, 
daß alles atmoſphaͤriſche Waſſer den Meeresbecken zugeführt würde; allein 
wenn man in der Nähe der Kuſte bohrt, fo findet man oft Stroͤme von 
füßem Waſſer in einer Tiefe von mehren hundert Fuß unter dem Meeres⸗ 
Niveau und dieſelben gehen auch in manchen Faͤllen gewiß bis unter den 
Meeresboden, wenn ihr Lauf nicht kͤnſtlich unterbrochen wird. Wie viel 
größer mag aber die Quantität des Salzwaſſers fein, die durch poroſe 
Schichten, aus denen das Meeresbett oft beſtehen mag, oder durch Spal⸗ 
ten, die durch Erdbeben entſtanden, unter daſſelbe hinabſinkt. Nachdem 
dies Waſſer eine betraͤchtliche Tiefe erreicht hat, mag es eine hinlänglich 
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intenfive Wärme treffen, um in Dämpfe verwandelt zu werden, ſelbſt un⸗ 
ter dem hohen Druck, dem es dann unterworfen iſt. Dieſe Hitze iſt wahr⸗ 
ſcheinlich da am nächften unter der Oberfläche, wo thätige Vulkane vor⸗ 
banden ſind, und am entfernteſten in ſolchen Gegenden, die am laͤngſten 
frei von Ausbruͤchen oder Erdbeben waren. Jedoch koͤnnen wir hier 
nicht weiter in dieſe Unterſuchungen eingehen, da ſie einem andern Theile 
dieſes Werks angehoͤren. 

Es geht aus den oben dargelegten Anſichten hervor, daß eine zweifache 
Circulation des Waſſers auf der Erde ſtattfinden muͤſſe; die eine veranlaßt 
durch die Sonnenwaͤrme, die andere durch die im Innern der Erde erzeugte 
Hitze. Wir wiſſen, daß das Land gar nicht geeignet zur Vegetation ſein 
wuͤrde, wenn es der von der Sonne in die Atmoſphaͤre erhobenen Gewaͤſſer 
beraubt waͤre; allein es iſt auch wahr, daß Mineralquellen maͤchtige Huͤlfs⸗ 
mittel ſind, um die Erdoberflaͤche zum Unterhalt des thieriſchen und vege⸗ 
tabiliſchen Lebens faͤhig zu machen. Ihre Waͤrme befördert die Entwicke⸗ 
lung der Waſſergeſchöpfe in manchen Theilen des Oceans, und die Subſtan⸗ 
zen, welche fie aus den Tiefen der Erde auf die bewohnbare Oberflache 
bringen, ſind von einer Beſchaffenheit und Form, welche ſie vorzuͤglich ge⸗ 
eignet zur Ernährung der Thiere und Pflanzen machen. 
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Niveau des baltiſchen Meeres und angenommene 
Emporhebung Skandinaviens. — In der dritten Auflage des 
Originals hat dieſer Gegenſtand bedeutende Ergaͤnzungen erhalten. Jedoch 
theilen wir hier das wit, was Hr. Lyell daruͤber in der geologiſchen Ab⸗ 
theilung der Verſammlung der Naturforſcher zu Edinburg, im September 
1834, als Ergebniß perſoͤnlicher, im Sommer des vorigen Jahres (nach 
Vollendung des Drucks der 3. Auflage) angeſtellter Unterſuchungen und 
Beobachtungen, vorgetragen hat. (S. Jameson's new phil. Journ. 
Oct. 1834). — Wir theilen hier ein kurzes Reſums der uͤber den Gegen⸗ 
ſtand aufgeſtellten Meinungen, ſo wie es Herrn Lyell's Vortrag ent⸗ 

alt, mit. 
N Es iſt länger als ein Jahrhundert her, ſeitdem Celſius erklärt 
hatte, daß, ſeiner Anſicht nach, die Spiegel der Oſtſee und des Oceans ſich 
bedeutend geſenkt hätten. Zur Betätigung ſeiner Meinung beruft 
Celſius ſich auf mehre einzelne Beweiſe, und ſchließt damit, daß die 
Senkung innerhalb 100 Jahren, 3 — 4 Fuß betragen habe. Gegen 
dieſen Schluß haben ſich nun allerhand Einwendungen erhoben: man hat 
geſagt, es gäbe Theile der Oftfee, wo der Meeresſpiegel durchaus nicht ges 
fallen ſei, wie man es aus alten Fichten und aus Schloͤſſern beweiſen konne, 
welche dicht am Rande des Meeres liegen, ſowie aus andern natürlicher 
und kuͤnſtlichen Denkmalen. Auch bemerkte man zugleich, daß die neuen 
Anwuͤchſe von Land ſich namentlich da vorfaͤnden, wo ſich Fluͤſſe in das 
Meer ergoͤſſen, und wo neue Anſpuͤlungen ſich bildeten, und daß man ſich 
auf die Kennzeichen vom Gegentheile nicht verlaſſen konne, weil der Mee⸗ 
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resſpiegel, der Einwirkung des Windes wegen, ſelten gleichmaͤßig hoch ſei. 
Hr. Leop. v. Buch hatte, vor etwa 25 Jahren, an mehren Stellen an 
der Weſtkuͤſte von Scandinavien, Lagen von Sand und Lehm gefunden, 
in welchen ſehr viel Muſcheln ſteckten, welche zu Arten gehören, die gegen⸗ 
wärtig in dem benachbarten Ocean gefunden werden. Da nun das Meer 
an einem Orte nicht ſinken kann, ohne daß es uͤberall falle, ſo ſchloß Hr. 
v. Buch daraus, daß gewiſſe Gegenden von Schweden und Finnland all⸗ 
mählig aus dem Meere ſich erhoͤben. Hr. Lyell hegte indeß, mit 
v. Hoffer) und mehren Andern, noch immer Zweifel in Bezug auf die 
Wirklichkeit dieſer Erſcheinung, theils aus gewiſſen, von fruͤhern Schrift⸗ 
ſtellern angegebenen, Grunden, theils weil Schweden und Norwegen ſeit 
Menſchengedenken ganz frei von heftigen Erdbeben geweſen waͤren, theils 
weil jene Erhebung nicht plotzlich und in einzelnen Perioden, nach der Ana⸗ 
logie der plötzlichen Wirkſamkeit der Erdbeben und Vulkane, ſondern lang⸗ 
ſam, allmaͤhlig und unmerklich geſchehen ſolle. Er habe einige Stellen an 
der Kuͤſte des bothniſchen Meerbuſens, zwiſchen Stockholm und Gefle, ſo⸗ 
wie an der weſtlichen Küͤſte von Schweden, zwiſchen Uddevalla und Gothen⸗ 
burg, Bezirke, auf die ſich Celſius namentlich bezogen habe, unterſucht, 
und bei dieſer Gelegenheit mehre Zeichen beobachtet, welche die ſchwediſchen 
Lootſen, unter der Leitung der K. ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, im J. 1820 eingeſchnitten, und habe den Waſſerſpiegel bei ruhigem 
Wetter mehre Zoll unter jenen Zeichen gefunden. So habe er auch den 
Waſſerſpiegel mehre Fuß tief unter Zeichen gefunden, welche vor 70 
oder 100 Jahren angebracht worden waͤren. Eine aͤhnliche Beobachtung 
habe er bei dem Ocean gemacht, und an beiden Orten bemerkt, daß die 
Ausſagen der Eingebornen ganz mit Dem uͤbereinſtimmten, was ihre Vor⸗ 
fahren gegen Celſius ausgeſagt. Nachdem Hr. Lyell Hrn. v. Buch's 
Angaben, in Bezug auf das Vorkommen von hochliegenden Lagen neuer 
Muſcheln in mehren Höhen, von 10 bis 2000 Fuß, beftätigt, fügte er 
hinzu, daß er ebenfalls Lagen dieſer Art am bothniſchen Meerbuſen, 
zwiſchen Stockholm und Gefle, entdeckt, welche foſſile Muſcheln derſelben 
Art enthielten, die man jetzt im ſalzigen Waſſer dieſes Meeres findet. 
Dieſe faͤnden ſich in verſchiedenen Höhen von 1 zu 100 Fuß vor und zogen 
ſich zuweilen bis auf 50 Meilen weit in das Land hinein. Die Muſcheln 
waͤren theils Meer- theils Fluß⸗Muſcheln; die Meeresmuſcheln gehörten 
zu denſelben Arten, welche man gegenwärtig im Ocean fände, aber fie 
wären kleiner, auch erreichten ſie nie die Größe derjenigen, welche ſich in 
ſolchen Gewaͤſſern aufhielten, deren Salzgehalt ihre volle Entwickelung 
beförderte. Hr. Lyell ſchloß damit, daß er erklaͤrte, er glaube, gewiſſe 
Theile von Schweden hätten ſich, innerhalb eines Jahrhunderts, um 2 


1) Herr v. Hoff hat feine Meinung über dieſen Gegenſtand auch geeaͤndert 
und ſtimmt mit Hrn. v. Buch überein. S. Geſchichte der Veraͤnder, der Erd⸗ 
oberfläche, III. Th. 1834, S. 310 ꝛc., Zuſatz zu S. 401 — 446 des or 
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bis 3 Fuß erhoben wahrend in andern Gegenden, weiter füblich, die er 
beſucht, keine Veränderung der Art bemerklich geworden waͤre. 


Seite 214 x 


Menge des mechaniſchen Niederſchlags in dem Fluß⸗ 
waſſer. — Nach den neuerlich von Hrn. Leonhard Horner zu Bonn 
angeſtellten Verſuchen betragen die feſten Theile in dem Waſſer des Rheins 
zur Fluthzeit ungefahr 7090 · 

Hr. Evereſt fand im Jahre 1831, daß der Ganges in den Fluth— 
monaten, vom Juni bis September, 500,000 Kubikfuß in der Secunde 
und nur 100,000 Kubikfuß in den übrigen acht Monaten vorbeiftrömen 
laſſe. Die in der Regenzeit in dem Waſſer enthaltenen feſten Materien 
betragen 3 6 des Volums, oder im Durchſchnitt jährlich 6, 400,000,000 
Kubikfuß, und wenn man annimmt, daß dieſer Schlamm die Haͤlfte des 
ſpec. Gewichts von dem des Granits hat, ſo waͤre das Gewicht der Schlamm⸗ 
maſſe gleich dem von 60 aͤgyptiſchen Pyramiden. Wenn man nun bedenkt, 
daß eine Pyramide 11 Morgen bedeckt und 500 Fuß hoch iſt, fo erlangt 
man ein Bild von der ungeheuren Maſſe feſter Materien, die von einem 
großen Fluß jaͤhrlich dem Ocean zugefuͤhrt wird. 


Seite 224. 

Urſachen der Strömungen. — Da die Strömungen abwech⸗ 
ſelnd in entgegengeſetzten Richtungen fließen, ſo werden ſie auch von dem 
Steigen und Fallen der Wellen veranlaßt. Die Wirkung dieſer Urſache 
iſt am auffallendſten in Buchten und Kanaͤlen zwiſchen Inſeln. 

Eine dritte Urſache der Meeresſtrömungen ift Verdunſtung durch Son⸗ 
nenhitze, wovon die große Strömung, welche durch die Straße von Gibral⸗ 
tar in das Mittelländifche Meer ſetzt, ein merkwuͤrdiges (im 16. Cap. näher 
betrachtetes) Beiſpiel iſt. Capitain Owen hat die Behauptung aufgeſtellt, 
daß die fortwaͤhrende Stroͤmung, welche in dem atlantiſchen Ocean um das 
Cap der guten Hoffnung geht, ſowie die von den Kuͤſten des Cap Horn 
noͤrdlich fließende, ebenfalls von der Verdunſtung des atlantiſchen Meeres 
zwiſchen den Wendekreiſen herruͤhrt. Dieſe Behauptung verdient, Beachtung, 
obgleich man dagegen den Einwurf gemacht hat, daß die von dem mexikaniſchen 
Meerbuſen ausgehende ſtarke Stromung unhaltbar mit ſolch einer Theorie 
zu ſein ſcheint. Dennoch muß es oft der Fall fein, daß große Quantitäten 
von Waſſer, die von einem Strich des Oceans von der Sonnenhitze in die 
Höhe gezogen, als Dämpfe an einen andern Ort gefuͤhrt und dort ver⸗ 
dichtet werden, um als Regen niederzufallen, beim Zuruͤckfließen, um 
das Gleichgewicht herzuſtellen, merkliche Strömungen veranlaſſen. Der 
Einfluß eines großen Stroms in das Meer und die Bewegung, zu wel⸗ 
cher er Veranlaſſung giebt, iſt nichts Anderes als das Reſultat einer aͤhn⸗ 
lichen Verdunſtung. 

Die Wärme und die Kälte muͤſſen aber noch auf eine andere Weiſe 
Strömungen im Meere veranlaſſen. Man hat ſich jetzt überzeugt, daß 
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es im Salzwaſſer kein Maximum der Dichtigkeit, daß es nicht, wie im fürs 
ßen Waſſer, einen Punkt gebe, an welchem eine Zunahme der Kälte eine 
Wiederausdehnung der Fluͤſſigkeit veranlaſſe. Wenn daher die Tempera⸗ 
tur der Oberflaͤche vermindert worden iſt, ſo findet Verdichtung ſtatt, das 
Waſſer auf der Oberflaͤche, deſſen fpecififches Gewicht fich vermehrt hat, 
fällt zu Boden, leichteres Waſſer aber ſteigt unmittelbar in die Höhe und 
nimmt feinen Platz ein. Wenn dieſe Cirkulation der auf- und nieder⸗ 
ſteigenden Strömungen eine gewiſſe Zeit in hohen Breiten vor ſich gegan⸗ 
gen iſt, ſo beſtehen die untern Theile des Meeres aus kaͤlterer oder ſchwererer 
Fluͤſſigkeit, als die correſpondirenden Tiefen des Oceans zwiſchen den Tro⸗ 
pen. Findet nun eine freie Verbindung ſtatt, trennt keine untermeeriſche 
Gebirgskette das Polar- von dem Aequatorialbecken, fo entſteht eine hori⸗ 
zontale Bewegung, indem Fälteres Waſſer von den Polen nach dem Aequa⸗ 
tor ſtroͤmt, wogegen an der Oberfläche waͤrmeres Waſſer von dem Aequa⸗ 
tor nach den Polen zuruͤckfließt. Man hat ein wohl bekanntes Experi⸗ 
ment zur Erläuterung dieſer Wirkungsart bei der Erklaͤrung der »Paffats 
winde“ angeführt, Wenn man ein langes Gefäß in der Mitte durch einen 
Schieber theilt und die eine Abtheilung mit Waſſer und die andere mit 
Queckſilber füllt, fo wird letzteres, wenn man den Schieber in die Höhe 
zieht, als die ſchwerere Fluͤſſigkeit ſich auf dem Boden ausdehnen, das 
leichtere Waſſer aber in die Hoͤhe ſteigen und die obere Schicht in dem Ge⸗ 
faͤß einnehmen. Daher ſcheint es, daß die Ausdehnung und Zuſammen⸗ 
ziehung des Meereswaſſers durch die Waͤrme und Kaͤlte, das Beſtreben 
haben, untere Stroͤmungen von den Polen nach dem Aequator zu in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen und an der Oberfläche Gegenſtrömungen zu veranlaffen, 
die ſich in entgegengeſetzter Richtung von dem herrſchenden Paſſatwinde 
bewegen. Die Umſtaͤnde find fo verwickelt und oft von fo entgegengeſetzter 
Beſchaffenheit, daß wir nicht erwarten duͤrfen, die von jeder Urſach herruͤh⸗ 
rende Bewegung für fich zu verfolgen; ſondern wir muͤſſen manche Ano⸗ 
malien erwarten, beſonders da die Geſtalt des Meeresbettes den Lauf der 
untern Stroͤmungen oft veraͤndern und unterbrechen muß. Die Lage und 
die Geſtalt des Feſtlandes und der Inſeln verändern dagegen die Richtung 
der obern Strömungen, 

Jede von den vier Urſachen der Strömungen, der Wind, die Ebbe 
und Fluth, Verdunſtung und Ausdehnung des Waſſers durch die Waͤrme, 
koͤnnen, wie man einſehen wird, unabhängig von einander wirken, ſelbſt 
wenn der Einfluß aller uͤbrigen gaͤnzlich aufgehoben iſt. Es giebt aber noch 
eine andere Urſach, die Umdrehung der Erde um ihre Axe, die jedoch erſt 
dann wirken kann, wenn die Gewaͤſſer durch eine von den andern Kräften 
in Bewegung geſetzt worden ſind, und auch nur dann, wenn die Richtung 
der Strömungen von Süden nach Norden, oder von Norden nach Sit: 
den geht. 

Das Prinzip, nach welchem dieſe Urſach wirkt, wird als bekannt an⸗ 
genommen, da es auch bei den Paſſatwinden herrſcht. Ohne daß wir 
uns daher auf die Theorie weiter einlaſſen, wird es hinreichend ſein, ein 
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Beiſpiel von der angeführten Wirkungsweiſe aufzuſtellen. Wenn eine 
Strömung von dem Cap der guten Hoffnung nach dem Golf von Guinea 
fließt, ſo beſteht ſie aus einer Waſſermaſſe, die, wenn ſie das Cap, unter 
dem 35° der Breite, umſtroͤmt hat, eine rotatoriſche Geſchwindigkeit von 
ungefähr 180 deutſchen Meilen in der Stunde beſitzt. Erreicht fie aber die 
Linie, fo gelangt fie zu einer Parallele, wo die Oberfläche der Erde in dem 
Verhaͤltniß von 220 Meilen in der Stunde umgedrehet wird. Würde 
dieſe große Waſſermaſſe plotzlich von einer hoͤhern nach einer niedrigern 
Breite uͤbergefuͤhrt, fo würde der Mangel ihrer rotatoriſchen Bewegung 
im Verhaͤltniß zu dem Lande und dem Waſſer, mit denen fie in Beruͤh⸗ 
rung käme, eine anſcheinende Bewegung der ſchnellſten Art (von nicht we⸗ 
niger als 40 Meilen in der Stunde), von Oſten nach Weſten, veranlaſſen. 

Die Oſtkuͤſte von Amerika würde herumgeführt werden, fo daß ſie 
gegen ſolch' eine Waſſermaſſe mit ungeheurer Heftigkeit ſtoßen muͤßte, und 
ein großer Theil von dem Feſtlande würde uͤberſchwemmt werden. Eine 
ſolche Störung kann aber nicht vorkommen, weil das Waſſer des Stroms, 
indem es nach und nach zu neuen Zonen des Meeres vorruͤckt, die eine 
ſchnellere Bewegung haben, durch Reibung eine beſchleunigte Geſchwindig⸗ 
keit erlangt. Da aber dieſe Bewegung nicht augenblicklich mitgetheilt wer⸗ 
den kann, fo iſt die Fluͤſſigkeit unfähig, die volle Geſchwindigkeit der neuen 
Oberfläche, Uber die ſie nach und nach gebracht worden iſt, zu erlangen. 
Daher bleibt die Stroͤmung in einer, der Erdrotation entgegengeſetzten 
Richtung, d. h. von Oſten nach Weſten zuruͤck, und daher wuͤrde eine nur 
nach Norden gehende Strömung durch die Rotation eine relative Richtung 
nach Weſten bekommen. 

Wir wollen zunächft einen Fall betrachten, in welchem die Umſtaͤnde 
die entgegengeſetzten von den obigen find. Der Golfſtrom, der ungefähr 
von dem 20. Grade der Breite beginnt, erhält eine Rotationsgeſchwindig⸗ 
keit von ungefähr 200 deutſchen Meilen in einer Stunde, und ſtroͤmt bis 
zum 50. Breitengrade, wo ſich die Erde in dem Verhaͤltniß von 140 Mei⸗ 
len bewegt. In dieſem Falle erfolgt eine relative Bewegung der entgegen⸗ 
geſetzten Art und die Strömung muß mehr rotatoriſche Geſchwindigkeit 
beibehalten, die ſie ſtets oſtwaͤrts abzulenken ſucht. 

Man wird daher einſehen, daß die Strömungen, gleich der Ebbe und 
Fluth, nicht von temporären oder zufälligen Umſtaͤnden abhaͤngen, ſondern 
von den Geſetzen, denen die Weltkörper unterworfen find. Allein obwohl 
die Summe ihres Einfluſſes auf die Veränderungen der Erdoberfläche in 
den auf einander folgenden Zeitraͤumen ſehr gleichartig ſein wird, ſo 
verändern ſich doch die Punkte, an denen ſich dieſe Operationen in voll⸗ 
ſter Kraft zeigen, unaufhörlich. Die Höhe, zu welcher die Fluth anſteigt, 
und die Heftigkeit und Geſchwindigkeit der Strömungen hängen größten⸗ 
theils von der jetzigen Geſtaltung des Landes, von den Umriſſen der Kuͤſten 
des Feſtlandes und der Inſeln, von der Tiefe und Breite der Kanaͤle, 
von der Geſtalt des Meeresbodens, — mit einem Wort von der Combina⸗ 
tion der Umftände ab, die fortwährend durch manche feurige und wäfferige 
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Urſachen und auch durch Fluth und Strömungen ſelbſt, verändert werden. 
Obwohl dieſe Agentien des Zerſtoͤrens und der Reproduction, in Beziehung 
auf kurze Zeiträume, ſo wie fie die Geſchichte mißt, local ſind, ſo ſind ſie 
doch allgemein, wenn wir unſere Betrachtungen auf eine hinlaͤngliche 
Reihe von Jahrhunderten ausdehnen. 


Seite 274. 

Capitain Hall ſah 1822 von feinem Schiffe Erſcheinungen, die 
deutlich zeigten, daß in der Nähe der Beagle» Straße (50° 48“ ſuͤdl. Br. 
und 68° weſtl. Länge) vulkanische Ausbruͤche ſtattfinden. Verſchiedene 
Vulkane ſollen in den Andes von Patagonien exiſtiren. 


Seite 276. 

Erdbeben in Canada. — Obgleich in den noͤrdlichen Gegen⸗ 
den des neuen Continents keine Vulkane gefunden worden ſind, ſo haben 
wir doch authentiſche Nachrichten von häufigen Erdbeben in Canada, unter 
denen einige, ſo wie z. B. das von 1663, von großer Heftigkeit waren. Ein 
großer Theil der Bucht des St. Lorenzſtroms iſt von Zeit zu Zeit nebſt den be⸗ 
nachbarten Gegenden heftig erfchlittert worden. Laͤngs den Kuͤſten und der 
Bucht des St. Lorenz ſieht man horizontale Schichten von neuen Muſcheln, 
in verſchiedenen Höhen, von zehn zu hundert Fuß über dem hohen Waſ⸗ 
ſerzeichen, ſowie auch Binnengeſtade von Sand und Geſchieben mit aͤhn⸗ 
lichen Muſcheln, und endlich hohe Kalkſteingebirge, die von den Wogen 
ausgewaſchen und von den Lithodomi angebohrt worden find: Thatſachen, 
welche auf das Deutlichſte das ſtufenweiſe Emporheben des Landes, ſeit⸗ 
dem das Meer von den jetzt lebenden Schaalthierſpecien bewohnt wurde, 
beweiſen. 


Seite 279. 

Samothraziſche Fluth. — Diodorus Siculus in feiner 
Nachricht von der ſamothraziſchen Fluth bemerkt, daß die Bewohner Zeit 
zum Entfliehen in die Gebirge hatten und ſich durch die Flucht zu retten. 
Er erzählt auch, daß lange Zeit nach dem Ereigniß die Fiſcher der Inſel 
in ihren Netzen Kapitaͤler von Saͤulen emporbrachten, welche, wie er ſagt, 
die Reſte von Städten waren, welche durch die ſchreckliche Kataſtrophe be⸗ 
graben wurden. (Virlet im Bulletin de la Soc. geol. de France, 
Vol. II, p. 341 etc.) Diefe Nachrichten laſſen gar keinen Zweifel, daß 
das Ereigniß in einem Niederſinken der Küfte beſtand, begleitet von einer 
Reihe von Erdbeben und von ſtufenweiſen Einbruͤchen des Meeres. 

Seite 299. 

Erſcheinungen der flüffigen Lava. — Sir Will. Has 
mil ton ſagt in feiner Beſchreibung des Ausbruchs des Veſuvs im Jahre 
1779 (Campi Phlegraei), daß Ströme von fluſſiger Lava, vermengt 
mit Steinen und Schlacken, zu einer Hoͤhe von wenigſtens zehntauſend 
Fuß emporgeſchleudert wurden und das Anſehn von Feuerſaͤulen hatten. 
Einiges derſelben wurde von dem Winde nach Ottojano getrieben, und an⸗ 
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dere Theile, welche ganz ſenkrecht, noch rothgluͤhend und flüffig an dem 
Veſuv niederfielen, bedeckten den ganzen Kegel, die Somma und das ba: 
zwiſchen liegende Thal. Die fallenden Materien waren faſt noch eben ſo 
gluͤhend, als die friſch aus dem Krater hervorkommenden, und bildeten mit 
denſelben einen feurigen Körper, der nicht weniger als 25 engl. (mehr als 
3 beutfche) Meile breit war und die oben erwaͤhnte außerordentliche Hoͤhe 
hatte und wenigſtens 6 engl. Meilen um ſich eine Hitze verbreitete. Auch 
Dr. Clarke in ſeiner Beſchreibung des Ausbruchs von 1793 ſagt, daß 
Millionen von rothgluͤhenden Steinen in die Luft geſchleudert wurden, we⸗ 
nigſtens auf die Hälfte der Höhe des Kegels ſelbſt und dann in einem kur⸗ 
zen Bogen zurückfielen. Bei einer andern Gelegenheit ſagt er, daß fie 
durch ihr Herabfallen faſt die Haͤlfte des Kegels mit Feuer bedeckten. 

Derſelbe Autor hat auch die verſchiedenen Erſcheinungen der Lava an 
ihrer Quelle und in einiger Entfernung von derſelben, beim Herabfließen, 
beſchrieben. An dem Punkte, wo ſte im Jahre 1793 aus einem bogen⸗ 
foͤrmigen Schlunde am Abhange des Berges hervorkam, hatte ſie die Ge⸗ 
ſchwindigkeit eines Waſſerſtroms. Sie war vollkommen fluͤſſig, hatte gar 
keine Schlacken an der Oberflache und eben fo wenig eingeſchmolzene Steine 
in ihrer Maſſe. Sie floß mit der Durchſichtigkeit des Honigs, »in regel⸗ 
mäßigen Kanaͤlen, die beffer, als es durch Kunſt geſchehen kann, einge 
ſchnitten waren, und leuchtete mit dem Glanz der Sonne. « Sir Will. 
Hamilton, fährt er fort, „hat behauptet, daß die auf den Strom ge⸗ 
worfenen Steine keine Eindruͤcke machten. Ich uͤberzeugte mich bald von 
dem Gegentheil. Leichte Körper wirklich, von fuͤnf, zehn und funfzehn 
Pfund Gewicht, machten nur geringe oder gar keine Eindruͤcke, ſelbſt an 
der Quelle; allein Körper von 60, 70 und 80 Pfd. bildeten eine Art von 
Lager auf der Oberfläche der Lava, und floffen mit ihr weg. Ein Stein 
von 300 Pfd. Gewicht, der aus dem Krater ausgeworfen worden war, 
lag in der Nähe der Quelle des Lavaſtroms; ich hob ihn an dem einen 
Ende in die Höhe, und ließ ihn dann auf die flüffige Lava fallen, worauf 
er nach und nach unter die Oberfläche hinabſank und verſchwand. 

In geringer Entfernung von ihrer Quelle erhält die Lava eine dun- 
kelere Farbe auf der Oberflaͤche, ſie nimmt weniger leicht Eindruͤcke an und 
wenn ſich der Strom ausdehnt, ſo verliert die Oberfläche ihre Fluͤſſigkeit, 
wird immer härter und zerſpringt in unzaͤhlige Bruchſtuͤcke von ſehr pord= 
fer Materie, in ſogenannte Schlacken, deren Anſehen Manchen zu der 
Annahme verleitet hat, daß ſie ſo aus dem Berge gekommen, welches 
aber durchaus nicht der Fall iſt. Alle Lava fließt völlig fluſſig aus dem 
Vulkan. Das Anſehen der Schlacken iſt nur der Einwirkung der aͤußern 
Luft zuzuſchreiben und durchaus nicht einer Verſchiedenheit der Materia⸗ 
lien, welche ſie zuſammenſetzen; denn jede von ihrem Kanal getrennte 
Lava, die der Einwirkung der aͤußern Luft ausgeſetzt iſt, zerberſtet, wird 
porös und verändert ihre Form. Als wir niederwaͤrts gingen, wurde dies 
immer augenſcheinlicher, und dieſelbe Lava, die an ihrer Quelle vollig 
flüͤſſig und unzertheilt war, hatte etwas niederwaͤrts eine Menge Schlacken 


208 Zuſaͤtze zum erſten Bande. 


auf ihrer Oberfläche, und am Fuße des Berges glich der ganze Strom nur 
einem verworrenen Haufen von Einders aus einer Eiſenſchmelzerei. “ An 
einer andern Stelle ſagt er, »die Lavenſtroͤme gleichen in der Ebene uns 
geheuern Schlackenhaufen einer Eiſenhuͤtte, die ſich langſam weiter be⸗ 
wegen und mit Geraſſel übereinander herfallen. 

Es ſcheint, daß die Intenſitaͤt des Lichts und der Hitze der Lava zu 
verſchißpenen Perioden eines und deſſelben Ausbruchs ſehr verſchieden ſei, 
wie es mit der des Veſuv von 1819 und 1820 der Fall war, an der Sir 
H. Davy verſchiedene Grade der Lebhaftigkeit der Weißgluͤhhitze, an den 
Punkten, wo die Lava hervorkam, wahrnahm. 

Wenn die Ausdruͤcke »Flamme« und vRauch« bei der Beſchreibung 
vulkaniſcher Erſcheinungen angewendet werden, ſo muß man ſie nur im 
figuͤrlichen Sinn nehmen. Die fogenannten Rauchwolken beſtehen ge⸗ 
wohnlich aus Waffers und andern Daͤmpfen, oder aus dem feinen Staub, 
der aus zerriebenen vulkaniſchen Schlacken beſteht. Die Flammenſaͤulen 
beſtehen nur ſelten aus brennbaren Gaſen, ſondern gewöhnlich aus gluͤhen⸗ 
den Lavabruchſtuͤcken, erleuchtet von dem lebhaften Licht, welches von der 
Lava in dem darunter befindlichen Krater herruͤhrt. 


Seite 336. 

Statt der auf S. 343 und 344 mitgetheilten kurzen Bemerkungen 
Über die im Jahre 1831 im Mittelmeere gebildeten neuen Inſel, geben 
wir hier eine genauere Kunde von dem Ereigniß, welche der Theorie der 
Erhebungskrater vorangehen muß. 

Die Grahams⸗Inſel. — Wir haben noch neuere und genauere 
Nachricht uͤber die 1831 erfolgte Erſcheinung einer neuen vulkaniſchen 
Inſel im Mittelmzere, zwiſchen der Suͤdweſtküſte von Sicilien und dem 
vorſpriagenden Theil von Afrika, auf welchem das alte Karthago ſtand. 
Die Lage der Inſel war kein Theil von der »Nerita« genannten großen 
Bank, wie zuerſt verſichert wurde, ſondern eine Stelle, an welcher Capi- 
tain W. H. Smyth, bei ſeiner Aufnahme einige Jahre vorher, eine Waſ⸗ 
ſertiefe von mehr als 100 Klafter fand. 

Die Inſel lag unter 37° 8, 30“ n. Br. und 120 42 15% oͤſtl. 
Länge, ungefähr 30 engl. Meilen von Sciacca auf Sicilien und unge⸗ 
fuͤhr 33 Meilen von Pantellaria. Am 28. Juni, ungefaͤhr 14 Tage 
vorher, ehe die Eruption ſichtbar wurde, fuͤhlte Sir Pulteney Mal⸗ 
colm, indem er mit ſeinem Schiffe uͤber die Stelle ging, die Stöße eines 
Erdbebens, als wenn er auf eine Sandbank gelaufen waͤre, und dieſelben 
Stöße wurden auch an der Weſtkuͤſte Siciliens, in einer Richtung von 
Suͤdweſten nach Nordoſten, wahrgenommen. Ungefähr am 10. Juli be⸗ 
richtete der ſieilianiſche Schiffscapitain Cor rao, daß, als er in der Nähe 
von dieſem Punkte durchgegangen, er eine Waſſerſaͤule gleich einer Waſ⸗ 
ſerhoſe, von 60 Fuß Höhe und von 1200 Ellen Umfang aus dem Meere 
emporſteigen und gleich darauf einen dichten Dampf ſah, der 1800 Fuß in 
die Höhe flieg. Derſelbe Corrao fand bei feiner Ruͤckkehr von Girgent, 
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am 18. Juli, eine kleine, 12 Fuß hohe Inſel, mit einem Krater in der 
Mitte, der vukaniſche Materie und ungeheuere Säulen von Waſſerdaͤm⸗ 
pfen auswarf; das Meer in der Nähe der Inſel war mit Schlacken und 
todten Fiſchen bedeckt. Die Schlacken hatten eine braune und das Waſ⸗ 
ſer, welches in dem kreisfoͤrmigen Becken ſiedete, eine rothe Farbe. Die 
Ausbrüche dauerten mit großer Heftigkeit bis zu dem Ende des Monats 
fort, zu welcher Zeit die Inſel von mehren Perſonen und unter andern 
von dem engl. Schiffscapitain Swinburne und dem Prof. F. Hoff⸗ 
mann aus Berlin beſucht wurde. Sie war damals 50 bis 90 Fuß hoch 
und hatte 3 engl. Meilen im Umfange. Am 4. Auguſt erlangte ſie 
nach einigen Berichten eine Höhe von 200 Fuß und einen Umfang von 
3 engl. (etwas Über x deutſche) Meilen; fpäter fing fie an, durch die Ein⸗ 
wirkung der Wellen kleiner zu werden, und am 25. Aug. betrug ihr Um⸗ 
fang nur noch 2 Meilen. Capitain Wodehouſe fand bei einer ge⸗ 
nauen Unterſuchung am 3. Sept. den Umfang nur noch 3 Meile und die 
groͤßte Höhe = 107 Fuß. Der Krater hatte damals einen Umfang von 
ungefähr 780 Fuß. Am 29. Sept., als ſie von dem Prof. Conſtant 
Prevoft unterſucht wurde, war ihr Umfang auf ungefaͤhr 2100 Fuß re⸗ 
dueirt. Sie beſtand gänzlich aus unzuſammenhaͤngenden, ausgeworfenen 
Materien, Schlacken, Bimsſtein, Lapilli, Aſche, die regelmaͤßige, wie die 
des Veſuv, von dem Krater abfallende Schichten bildeten. Wenige von 
den ausgeworfenen Steinſtuͤcken hatten mehr als einen Fuß im Durch⸗ 
meſſer. Man fand dazwiſchen einige Bruchſtuͤcke von delomitiſchem Kalk⸗ 
ſtein, allein dies waren auch die einzigen nicht vulkaniſchen Subſtanzen. 
Waͤhrend des Monats Auguſt entſtand an der Suͤdweſtſeite der neuen 
Inſel eine ſtarke Bewegung und ein ſtarkes Aufkochen im Meere, begleitet 
von einem ſteten Emporfteigen einer Saule von dichtem, weißem Dampf. 
welches das Vorhandenſein eines zweiten Kraters in nicht großer Tiefe von 
der Oberfläche darthat. Gegen das Ende des Octobers blieb keine Spur 
von dem Krater, und die Inſel war faſt gleich mit der Oberflaͤche des Mee⸗ 
res; jedoch ſtand an einem Punkte ein kleiner Sand- und Schlackenberg 
hervor. Es wurde geſagt, daß zu Anfang des folgenden Jahres (1832), 
an der Stelle, wo die Inſel vorhanden geweſen, eine Meerestiefe von 150 
Fuß exiſtire, allein dieſe Angabe war gaͤnzlich falſch; denn Capitain Swin⸗ 
burne fand zu derſelben Zeit dort eine Bank und ein anderes gefaͤrbtes 
Waſſer und am Ende von 1833 war an der Stelle ein gefaͤhrliches Riff 
von ovaler Form und von ungefähr 3 engl. Meilen Umkreis vorhanden. 
In der Mitte war ein ſchwarzer Fels von ungefähr 26 Klafter Durch⸗ 
meffer und 9 11 Fuß unter dem Waſſer liegend und rings um dieſen 
Fels finden ſich Lagen von ſchwarzen vulkaniſchen Steinen und loſem 
Sand. Ungefaͤhr 60 Klafter von dieſer Centralmaſſe entfernt, nahm die 
Fiefe ſehr ſchnell zu. Ungefähr 450 Fuß in ſüdweſtlicher Richtung davon 
entfernt findet ſich ein anderes Felſenriff, welches 15 Fuß unter dem Waf- 
ſer liegt. Wir duͤrfen kaum zweifeln, daß der Fels in der Mitte des großen 


Riffes aus feſter Lava beſtehe, die in dem Hauptkrater in die Höhe flieg, 
Geologie. II. 14 
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und daß das zweite Riff die Stelle des im Auguſt 1831 beobachteten un⸗ 
termeeriſchen Ausbruchs, im Suͤdweſten von der Inſel bezeichne. 

Aus der ganzen Darſtellung der obigen Thatſachen ſcheint hervorzu⸗ 
gehen, daß durch einen untermeeriſchen vulkaniſchen Krater, ein 800 und 
mehre Fuß hoher Berg entſtand, von dem bloß der obere, ungefähr 200 
Fuß hohe Theil aus den Gewäͤſſern hervorſtand und eine Inſel bildete. 
Dieſer Kegel mußte gleiche Groͤße mit den größten Seitenkegeln am Ab⸗ 
hange des Aetna und ungefähr die halbe Höhe von dem Jorullo in Me⸗ 
riko haben, der 1759 innerhalb neun Monaten gebildet wurde. Im 
Mittelpunkt des neuen Vulkans wurde durch Gasentwickelungen eine 
weite Hoͤhlung offen erhalten, aus welcher Schlacken ausgeworfen wur⸗ 
den; in der Hoͤhlung flieg wahrſcheinlich die Lava empor. Es iſt nichts 
Ungewoͤhnliches, daß ſich in der Naͤhe des Gipfels von dem Kegel kleine 
Nebenkrater öffnen, und fo mag dies auch bei der Grahaminſel der Fall 
geweſen ſein. Weder aus dieſem, noch aus dem Hauptkrater ſcheint Lava 
übergefloffen zu fein; allein geſchmolzene Steine mögen von den Abhaͤn⸗ 
gen oder der Baſis des Kegels (wie es auf dem Lande gewohnlich iſt,) ges 
floſſen fein und mögen ſich in weit ausgedehntern Lagen uͤber den Meeres⸗ 
boden verbreitet haben. 

Die punktirten Linien an Fig. 2. ſtellen den obern, jetzt von den 
Wellen weggewaſchenen Theil des Kegels dar, die ſtarken Linien den unter 
dem Waſſer liegenden Theil. Im Mittelpunkte iſt eine große Saͤule oder 
ein Gang von feſter Lava, von 200 Fuß Durchmeſſer, der wahrſcheinlich 
den Raum ausfuͤllt, in welchem die gaſigen Fluͤſſigkeiten in die Höhe 
ſtiegen; und an jeder Seite dieſes Ganges liegt eine geſchichtete Maſſe von 
Schlacken und von Lavenbruchſtäcken. Der feſte Kern des Riffs wider⸗ 
ſtand den Bewegungen des Meeres, waͤhrend der umgebende Tuff bis zu 
einem niedrigern Niveau weggewaſchen wurde. Auf dieſe Weiſe iſt die 
Lava, welche kaum uͤber das Niveau des Meeres emporſtieg, als noch die 
Inſel exiſtirte, jetzt der hoͤchſte Punkt des Riffes geworden. 

Keine von den, entweder während des Ausbruchs, oder nach dem 
Verſchwinden der Inſel wahrgenommenen Erſcheinungen ſpricht für die 
Behauptung einiger Geologen, daß ein Theil von dem alten Meeresboden 
emporgehoben worden ſei. 

Die feſten Produkte, ſie mochten nun aus Sand, leichten Schlacken, 
oder aus blaſiger Lava beſtehen, find nach dem Ausſpruche des Dr. John 
Da vy mehr in der Form als in der Zuſammenſetzung verſchieden. Die 
Lava enthielt Augit und ihr ſpecifiſches Gewicht betrug 2,07 — 2,70. 
Wenn man die leichten, ſchwammigen Schlacken, die auf dem Meere 
floſſen, pulveriſirte, fo fand man ihr fpecififches Gewicht = 2,64 und das 
des bei der Eruption fallenden Sandes — 2,75; ſo daß die Materialien 
im Gewicht und in der Feſtigkeit gewoͤhnlichem Granit glichen. Das 
einzige, in irgend betraͤchtlicher Menge entwickelte Gas war kohlenſau⸗ 
res Gas. 


Bufäse zum erſten Bande. 211 


Seite 336. 

Theorie der Erhebungskrater. — Die Anſicht, welche Hr. 
Lyell in der dritten Auflage ſeines Werks von den Erhebungskratern 
gegeben, weicht im Weſentlichen nicht von der ab, welche in der zweiten 
Auflage, wonach die Ueberſetzung gemacht, aufgeſtellt worden. Hr. Lyell 
hatte damals bereits den Veſuv und den Aetna unterſucht und dieſelben 
mit dem Mont d'Or und mit dem Plomb du Cantal verglichen. Er hat 
jetzt manche Zuſaͤtze gemacht, von denen wir hier die weſentlichſten mit⸗ 
theilen, und hat das Ganze in eine andere Form gebracht. Weder Hr. 
Virlet in feinem Aufſatz »über das vulkaniſche Syſtem der Inſel San⸗ 
torin, « im Bulletin de la Societe géologique, Tome III. p. 103 etc., 
noch Hr. Fr. Hoffmann in ſeiner Abhandlung »über die vulkaniſchen 
Gebirge in Neapel, auch Sicilien und den ipariſchen Inſeln, « daſelbſt 
Tome III. p. 170 etc., noch Hr. Cordier in feinen 5 Ideen über die 
Entſtehung des Mont d'Or, Cantal ıc,,« daſelbſt Tome II. p. 401, haben 
ſich auf den fruͤhern Verſuch des Hrn. Lyell, die Theorie der Erhe⸗ 
bungskrater (deren Hauptvertheidiger in Frankreich die Herren E. de 
Beaumont und Dufranoy ſind) zu beſtreiten, bezogen und haben 
auch wahrſcheinlich nicht gekannt, was er und Hr. P. Scrope uͤber den 
Gegenſtand geſchrieben; dennoch haben ſie die Controverſe auf ganz gleiche 
Weiſe geführt. 

Ueber die Lage der drei Inſeln, Santorin, Theraſia und Asproniſt, 
im griechiſchen Archipel, iſt bereits mit Beziehung auf Fig. 1. Tafel IX. 


und Thonſchiefer bildet den Kern der Inſel Santorin, und nach Hrn. Bory 
de St. Vincent haben feine Schichten daſſelbe Streichen, wie auf allen 
andern Inſeln des griechiſchen Archipels, d. h. von Nordnordweſten nach 
Suͤdſudoſten. Ihr Fallen und ihre Bruͤche haben keine Beziehung zu der 
Lage der neuern vulkaniſchen Felsarten, aus denen alles Uebrige der In⸗ 
ſelgruppe beſteht. Die vulkaniſche Maſſe, die als eine ganzlich unabhaͤn⸗ 
gige Formation angeſehen werden muß, beſteht aus abwechſelnden Lagen 
von trachptiſcher Lava, Tuff und Conglomerat, welche auf allen Seiten 
von dem Mittelpunkte des Golfs nach der Peripherie zu abfallen. Nach 
dem Golf zu bilden ſie alle ein 800 — 1000 Fuß hohes und ſteiles Escar⸗ 
pement. Den obern Theil einer jeden von den Inſeln bildet eine 40 bis 
50 Fuß maͤchtige Maſſe von weißem tuffartigen Conglomerat, welche, wie 
oft behauptet worden, nicht aus Bimsſtein beſtehet. Die oben erwaͤhnten 
Tuff⸗ und Lavaſchichten ſind in großer Anzahl uͤber einander gehaͤuft und 
haben eine ungleiche Stärke, obgleich fie im Allgemeinen eine große Regel⸗ 
maͤßigkeit befigen. Wenn man eine einzelne Maſſe auf eine gewiſſe Strecke 
verfolgt, ſo findet man, daß die verſchiedenen keinen Zuſammenhang haben. 

Wir wollen zuvoͤrderſt eine kurze Ueberſicht der Geſchichte der Inſel— 
gruppe geben, fo weit als fie bekannt iſt. Plinius erzaͤhlt, daß die Tren⸗ 
nung der Inſel Theraſla von Thera, oder Santorin, nach einem heftigen 
Erbbeben im Jahre 233 v. Chr. ſtattfand. Aus ſeinem Werke und aus 
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andern Quellen erfehen wir, daß im Jahre 196 v. Chr. in der Mitte des 
Golfs, Hiera oder die heilige Inſel, nach Hiera-Niſos oder zuweilen (Palaia 
Kaimeni (alte brennende Inſel) genannt, emporgeſtiegen ſei. Jedoch ſcheint 
keine Eruption, ſondern eine bloße Emporhebung feſter Lava ſtattgefunden 

zu haben. In dem Jahre 19 unſerer Zeitrechnung erſchien Thia (die Goͤtt⸗ 
liche) über der Oberfläche des Waſſers, wurde aber bald mit Hiera verbun⸗ 
den, von der ſie nur 250 Schritt entfernt war. Hiera ſelbſt wurde 726 
und 1427 vergrößert. 1573 wurde die kleine Inſel Mikra⸗Kaimeni ge⸗ 
bildet und durch wiederholte Ausbrüche ſtieg ein kleiner Kegel und Krater 
hundert Fuß hoch empor, 

Am 27. Sept. 1650 fand 3 oder 4 Meilen nördlich von Santorin, 
ganz außerhalb des Golfs, unmittelbar nach heftigen Erdbeben, ein Ausbruch 
ſtatt. Es entſtand dadurch keine neue Inſel, ſondern der Meeresboden wurde 
an der Stelle bedeutend erhöhet. Die Eruption dauerte drei Monate; auf 
Santorin wurden manche Häufer zerftört, und die Schwefel⸗ und Waſſer⸗ 
ſtoff⸗ Dämpfe tödteten mehr als funfzig Perſonen und mehr als tauſend 
Hausthiere. Eine Woge von 50 Fuß Hohe brach ſich an dem Felſen der un⸗ 
gefahr 4 franz. Meilen entfernt liegenden Inſel Nio und drang uͤber 100 
Fuß in das Innere der 7 franz. Meilen davon entfernt liegenden Inſel Si⸗ 
kino. Das Meer brach auch auf Santorin ein, uͤberſchwemmte zwei Kirchen, 
an zwei Abhängen des St. Stephans⸗ Berges entblößte es ein Dorf, das 
bei fruhern Ausbruͤchen durch vulkaniſche Materien bedeckt worden war. 

Endlich, in den Jahren 1707 und 1709, wurde Nea⸗Kafmeni, zwi⸗ 
[hen Palaia und Mikra (Alt- und Klein-) Kaimenis gebildet. Dieſe Inſel 
beſtand urſpruͤnglich aus zwei verfchiedenen Theilen; der erſte, welcher em⸗ 
porſtieg, wurde die weiße Inſel genannt und beſtand aus einer Maſſe von 
ſehr poröfem Bimsſtein. Der damals auf Santorin anweſende Jeſuit Go⸗ 
tee ſagt, daß ſich das Geſtein Ywie Brot ſchneiden« ließ und daß die Be⸗ 
wohner, als ſie daran landeten, eine Menge friſcher, großer Auſtern daran 
haͤngen fanden, welche ſie aßen. Dieſe Inſel wurde ſpaͤter groͤßtentheils 
von der Materie bedeckt, welche aus dem Krater der zweiten Inſel ausge⸗ 
worfen worden, die zu derſelben Zeit entſtanden, und die Iſchwarze Inſel« 
genannt wurde, indem ſie zum Theil aus braunem Trachyt beſtand. Die⸗ 
fer Vulkan, der den Namen Nea (oder Neu-) Kaimeni erhielt, hatte 
wahrend der Jahre 1711 und 1712 fernere Ausbruͤche und bildete einen 
Kegel von 330 Fuß Über dem Meere. Es giebt daher zwei unmittelbare 
Verbindungs⸗Kanaͤle zwiſchen der Atmoſphaͤre und den vulkaniſchen Ders 
den unter der Gruppe von Santorin, Neu⸗ und Klein⸗Kaimeni. 

Hr. Virlet erwaͤhnt eine ſonderbare Thatſache hinſichtlich des lang⸗ 
ſamen und ſtufenweiſen Emporſteigens eines Felsruͤckens auf dem Boden 
des Meeres. Zwanzig Jahre fruͤher war das Meer zwiſchen der Inſel 
Mikra⸗Kafmeni und dem Hafen von Phira auf Santorin 15 Klafter tief; 
1830, als die Herren Bory⸗St.⸗Vincent und Virlet die Stelle 
befuchten, war fie bloß drei bis vier Klafter hoch, und fie fanden, daß der 
Boden aus einem harten Geſtein, wahrſcheinlich aus Trachyt, beſtand, der 
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von Oſten nach Weſten ungefähr 2400 Fuß lang und von Norden nach 
Suͤden 1500 Fuß breit war. Ueber dieſes Plateau hinaus nahm die 
Tiefe des Meeres nach allen Seiten plötzlich bedeutend zu. Aus dieſen 
Thatſachen und aus den an Ort und Stelle erhaltenen Nachrichten, folgert 
Hr. Virlet, daß das Meeresbett nach und nach emporſteigt, und daß 
wahrſcheinlich einſt, ohne alle Bewegungen, eine neue Inſel über der Ober⸗ 
fläche erſcheinen wird. Er bemerkt, daß die langſam emporſteigende feſte 
Erdrinde einem Kork gleiche, der durch das Gaͤhren einer Fluͤſſigkeit in 
einer Flaſche emporgetrieben wird. 

Nach der Erklärung, welche wir (Band J. S. 300 2c.) von der Art 
und Weiſe der Entſtehung des halbkreisformigen Escarpements des Som: 
ma gegeben haben, iſt es eigentlich unnöthig, des Weitern zu bemerken, 
daß wir die drei Inſeln, welche den Golf von Santorin umgeben, als nichts 
weiter, als die Reſte von einem großen vulkaniſchen Kegel anſehen, deſſen 
Gipfel gleich dem des alten Veſuv zerſtort worden iſt. Was aber die klei⸗ 
nen vulkaniſchen Inſeln betrifft, die ſeit der hiſtoriſchen Zeit in dem Mit⸗ 
telpunkt des Golfs aufgeworfen ſind, ſo können ſie dem neuern Kegel, 
oder vielmehr neuern Kegeln des Veſuv verglichen werden. Nach des Hrn. 
v. Buch's Hypotheſe haben aber Santorin und andere Inſeln und Golfe 
von ahnlicher Geſtaltung einen gänzlich verſchiedenen Urſprung. Er 
nimmt an, daß die verſchiedenen Maſſen von Tuff, Conglomerat und 
was ſonſt noch damit vorkommen mag, zuerſt horizontal auf dem Boden 
des Meeres abgeſetzt wurden. Eine Expanſivkraft von unten brach eine 
Oeffnung hindurch und indem ſie von einem Centralpunkte aus wirkte, 
hob fie ſymmetriſch auf allen Seiten, was ihrer Wirkung widerſtand, em: 
por, fo daß die gehobenen Schichten von allen Seiten abfielen, wie es ge⸗ 
wohnlich bei den vulkaniſchen Kegeln der Fall iſt. In der Mitte blieb eine 
tiefe Höhlung zuruͤck, die in allen weſentlichen Punkten einem gewöhn⸗ 
lichen vulkaniſchen Krater glich. 

Es iſt nie, behauptet worden, daß dieſe Theorie auf jetzige Beobach⸗ 
tungen beruhe, daß in neuerer Zeit an irgend einem Punkte der Erde durch 
die emporhebende Kraft der Erdbeben, oder durch das Entweichen elaſti⸗ 
ſcher Stüffigkeiten, analoge Wirkungen hervorgebracht worden ſind; denn 
das Aufblähen von unten der Geſteine auf der Ebene von Malpais, waͤh⸗ 
rend des Ausbruchs des Jorullo, war, wie ſchon im 1. Bde. S. 328 ꝛc. 
bemerkt worden, eine lange nach jener Eruption vorgeſchlagene Hypo⸗ 
theſe, um Erſcheinungen zu erklären, die eine ſehr verſchiedene Erklaͤrung 
zulaſſen. Uebrigens war bei dem Jorullo keine große Vertiefung oder 
kein »Erhebungskrater« in dem Mittelpunkte vorhanden. 

Hr. Virlet hat den ganz natürlichen Einwurf gemacht, daß, wenn 
eine Maſſe, wie Santorin, die ſammt ihrem untermeeriſchen Grunde, 
eine Maͤchtigkeit von 1700 — 2000 Fuß haben muß, plotzlich und heftig 
aus einer horizontalen Lage emporgehoben wurde, die Geſteine überall, von 
dem Hauptmittelpunkte der Bewegung nach der Peripherie der kreisfoͤrmi⸗ 
gen Oberflache zu, durch Spalten zerriſſen ſein muͤßte. Allein dieſe 
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Spalten und Riſſe fehlen eben fo wie alle Zeichen einer Erſchüͤtterung und 
Verwerfung der Maſſe. Zu gleicher Zeit fuͤhrt er eine Thatſache an, die 
entſcheidend gegen die Behauptung ſein muß, daß die Inſeln auf irgend 
eine andere Weiſe gebildet worden, als auf die, durch welche ein gewoͤhnli⸗ 
cher Kegel angehaͤuft wird. Bei der Unterſuchung der verſchiedenen Ras 
venſtroͤme (deren Exiſtenz Hrn. v. Buch unbekannt war, da er Santorin 
nicht beſucht hatte), fanden ſich die ſehr häufigen Blaſenraͤume in den ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen verlaͤngert, in denen ſie ſich ausdehnen mußten, 
wenn die geſchmolzene Lava von dem Gipfel eines kegelfoͤrmigen Berges, 
von dem die jetzigen Inſeln die Baſis bildeten, nach verſchiedenen Weltge⸗ 
genden floſen. Die Kraft dieſes Grundes wird Denen einleuchtend ſein, 
welche wiſſen, daß Luftblaſen, die in einer ſich bewegenden Fluͤſſigkeit eins 
geſchloſſen find, eine ovale Form annehmen, und daß die Richtung der 
Längen Achſe lets mit der Richtung des Stroms zufammenfält. Hr. 
Virlet hat auch die Beobachtung gemacht, daß die tiefe Schicht von wei⸗ 
ßem tuffartigem Conglomerat, von welcher alle die Inſeln gleichförmig be⸗ 
deckt find, ſicherlich das Reſultat heftiger Auswuͤrfe ſei, die während der 
paroxismiſchen Exploſion niederfiel, durch welche der große Kegel zuerſt 
gufgetrieben, verkuͤrzt und in ſein Inneres zuruͤckgeſtuͤrzt wurde. 

Die Art und Weiſe, wie die drei äußern Walle in drei verſchiedene 
Inſeln getheilt wurden, iſt leicht einzuſehen. Die Hauptbruͤche ſind an 
der Nordweſtſeite, welcher Theil den Wellen und Strömungen am meiſten 
ausgeſetzt war. Auf dieſer Seite mag das von Plinius erwaͤhnte Erd⸗ 
beben von 233 v. Chr., eine Spalte verurſacht haben, wodurch die Wellen 
eindringen und die unzuſammenhaͤngenden Tuffe und Conglomerate weg⸗ 
ſpulen konnten, genau fo wie es mit der Grahamsinſel der Fall war. Da 
wo an gewiſſen Punkten keine Lava vorhanden war, konnten die Wogen 
leicht einen Durchgang erzwingen. 


Seite 338. 

Die Dimenſionen des Golfs von Santorin, oder der Caldara auf der 
Safer Palma, find nicht größer, als wir annehmen durfen, daß fie aus der 
Abſtumpfung und Aushöhlung gewohnlicher vulkaniſcher Kegel entſtanden 
find. Wir ſehen auf €, 378, daß der Papandayang, fruͤher einer der 
hoͤchſten Vulkane auf Java, im Jahre 1772 ungefähr 4000 Fuß von ſei⸗ 
ner frühern Höhe verlor. Während eines Ausbruches im Jahre 1444, 
der von einem fuͤrchterlichen Erdbeben begleitet war, wurde der Gipfel 
des Aetna zerſtoͤrt, und es blieb ein ungeheurer Krater zuruͤck, aus welchem 
Lava ausfloß. Das Segment dieſes Kraters iſt noch in der Naͤhe der 
Cafa Ingleſe zu ſehen, und er muß mehre engl. Meilen im Durchmeſſer 
gehabt haben. Später wurde der Kegel wieder hergeſtellt; dies haͤtte 
aber nicht ſo leicht geſchehen koͤnnen, wenn der Gipfel des Aetna, gleich 
Stromboli und Santorin, in einem tiefen Meere geſtanden haͤtte; denn in 
dieſem Falle würde der Krater mit Schichten von Sand und Conglome⸗ 
rat ausgefuͤllt worden fein, welche von den Wellen und Strömungen hin: 
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eingefuͤhrt wurden; und durch dieſe Verſtopfung und die vermehrte unter⸗ 
druͤckende Kraft mußte die Heftigkeit der folgenden Exploſionen erhoͤhet 
werden. Es iſt gar keine Frage, daß die Lavenſtröme ohne Widerſtand 
und ohne heftige Erſchuͤtterungen zu veranlaſſen, entweichen können, wenn 
der Krater mit der Atmoſphaͤre in Verbindung ſteht und wenn er durch 
elaſtiſche Fluͤſſigkeiten offen erhalten wird. Wir wollen annehmen, daß 
der große Aetnakrater von 1444 verſtopft und dann bis zu dem obern Rande 
der waldigen Region wieder abgeſtumpft worden ſei; es wurde dadurch ein 
kreisformiges Becken von 13 italieniſchen Meilen Peripherie gebildet wor⸗ 
den fein, welches den Umkreis des Golfs von Santorin um 5 oder 6 Mei⸗ 
len uͤberſtieg. Nun wiſſen wir aber durch zahlreiche Durchſchnitte, daß die 
Schichten von Trachyt, Baſalt und trachytiſcher Breccie, an jenem Theil 
des Aetnakegels, an allen Seiten von dem Mittelpunkte aus, unter einem 
maͤßigen Winkel, nach allen Weltgegenden, mit Ausnahme da, wo durch 
die kleinen, verborgen liegenden Seitenkegel, Unregelmaͤßigkeiten veranlaßt 
worden, abfallen. Wuͤrde dann dieſer Golf und der Krater wieder ver⸗ 
ſtopft, ſo daß neue Exploſionen von großer Heftigkeit den Kegel bis zu dem 
untern Rande der waldigen Zone abſtumpfen konnten, fo würde der Umkreis 
des Golfs 50 ital. Meilen betragen. Auch dann wuͤrden die Reſte des 
Kegels von dem Aetna eine kreisfoͤrmige Inſel bilden, die gaͤnzlich aus vul⸗ 
kaniſchen Geſteinen beſtaͤnde und nach allen Seiten zu unter einem ſehr ge⸗ 
ringen Winkel abfiele. Und dieſe Inſel wuͤrde zwiſchen 70 und 80 engl. 
Meilen im aͤußern Umkreiſe haben, und wuͤrde mit Palma an Fruchtbarkeit 
wetteifern, waͤhrend die kreisformige Bucht im Innern zwiſchen 40 und 
50 Meilen im Umkreiſe haben wuͤrde. 

Wäre eine Verſchiedenheit in der Große allein ein hinreichender 
Grund, um einen verſchiedenen Urſprung zu ſuchen, ſo muͤßten wir uns 
darauf berufen, den im Jahre 1828 entſtandenen innerſten Kegel des Ve⸗ 
ſuv einer andern Bildungsweiſe zuzuſchreiben, als die iſt, durch welche der 
großere Kegel im Jahre 79 entſtand; und die Geſtalt und Struktur dieſes 
letztern muͤßte einer Reihe von Operationen zugeſchrieben werden, die ver⸗ 
ſchieden von denen iſt, durch welche der aͤußerſte Kegel und das Escarpe⸗ 
ment des Somma gebildet wurden. Man muß es bewundern, daß nach⸗ 
dem die Identität der Geſtalt und der Struktur des Veſuv und des Som⸗ 
ma durch Hrn. Necker ſo deutlich nachgewieſen worden iſt, einige Anhaͤn⸗ 
ger des Hrn. v. Buch den einen dieſer Kegel noch als einen Erhebungs-, 
den andern aber als einen Eruptionskegel anſehen konnen! (Siehe Fig. 1. 
Taf. VII. zu Band l.) 

Groß⸗Kanaria. — Die Geſtalt dieſer Inſel ift der von Pal⸗ 
ma ſehr aͤhnlich; es giebt dort auch eine Caldara und eine Hauptſchlucht an 
der Suͤdſeite, die zu ihr führt. Die Inſel beſteht aus Tuff, Conglomerat, 
Baſalt und Trachyt, und an einigen Punkten des Geſtades finden ſich Mer⸗ 
gel und Eonglomerate mit neuen Meeresmuſcheln, 3 — 400 Fuß über 
der Meeresflaͤche und mit dem Anſchein, ſagt Hr. v. Buch, daß dort das 

eeresniveau zu fucreffiven Perioden geſunken ſei. 
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Seite 343. 

Hr. E. de Beaumont ſtellt die Gebirge auf dem Monde fo dar, 
als glichen fie der Caldara auf der Inſel Palma und andern Erhebungs⸗ 
kratern; allein Sir John Herſchel iſt über dieſe Mondgebirge ganz an⸗ 
derer Meinung. »Die meiſten derſelben,« ſagt dieſer beruͤhmte Aſtronom, 
»haben eine ſchlagende Gleichförmigkeit des Anſehens. Sie ſind wunder⸗ 
bar zahlreich und nehmen bei weitem den größern Theil der Oberfläche ein; 
faſt alle haben eine kreis⸗ oder becherförmige Geſtalt, am Rande in Ellipſen 
verkürzt. Die meiſten haben aber einen flachen Boden im Innern, aus 
welchem in der Mitte ein kleiner, ſteiler, koniſcher Huͤgel emporſteigt. 
Kurz, ſie zeigen den wahren vulkaniſchen Charakter in hoͤchſter Voll⸗ 
kommenheit, wie man ihn am Veſuv und auf einer Karte der vulkaniſchen 
Gegend der Campi phlegraei, oder des Puy de Dome, und an einigen 
der hauptſaͤchlichſten findet man mittelſt der ſtaͤreſten Teleſkope, entſchiedene 
Zeichen der vulkaniſchen Schichtung, die von einem ſtufenweiſen 
Abfag der gusgeworfenen Materie herrühren. (Treatise on 
Astronomy, London 1833, b. 229.) 


Seite 344. 


Mineralogiſche Zuſammenſetzung der vulkaniſchen 
Produkte. — Die von Hrn. G. Roſe nachgewieſenen Thatſachen ha⸗ 
ben es in Frage geſtellt, ob die Hornblende und Augit genannten Minera⸗ 
lien als Gattungen unterſchieden werden koͤnnen, da ihre verſchiedenen Va⸗ 
rietäten in einander uüͤberzugehen ſcheinen, wir mögen nun ihre Kryſtall⸗ 
form, oder ihre chemiſche Zuſammenſetzung oder ihr ſpecifiſches Gewicht be⸗ 
ruͤckſichtigen. Die Verſchiedenheit in der Form der beiden Subſtanzen 
laßt ſich durch die Verſchiedenheit der Umſtände, unter denen dieſelben ent⸗ 
ſtanden ſind, erklaͤren; die Form der Hornblende war das Reſultat der lang⸗ 
ſamern Abkühlung, Augickryſtalle find in Ofenſchlacken gefunden worden, 
nie aber Hornblendekryſtalle auch hat man Augitkryſtalle erhalten, indem 
man Hornblendekryſtalle im Platintiegel ſchmolz; aber Hornblende ſelbſt 
iſt nicht kunſtlich dargeſtellt worden. 

Seite 348. 

Seit dem Druck des erſten Theiles von dem Werke, ſind zahlreiche 
Beſchreibungen von neuen Erdbeben bekannt gemacht worden; da ſie aber 
durchaus kein neues Prinzip darthun, ſo nehmen wir ſie hier nicht auf, 
da ſie uns zu viel Platz rauben wuͤrden. Unter die heftigſten zaͤhlen wir: 
das von Laho re in Oſtindien vom September 1827; das vom 15. Ja⸗ 
nuar 1832, welches Foligno in Italien zerftöcte; das von Tayming, 
nördlich von Houan in China, vom 24. Juni 1830; das von Kisleir im 
Kaukaſus am 9. März 1830; das von Manilla im April 1833; das von 
der Inſel Liſſe im adriatiſchen Meere und von Opus im Jahre 1833; 
das, welches Arica und Tacna an der Kuͤſte von Peru am 18. September 
1833 verwüſtete c. Hr. b. Hoff hat, wie ſchon auf Seite 349 Bd. 1, 
in einer Anmerkung geſagt wurde, von Zeit zu Zeit in Poggend orff's 
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Annalen ſehr volftändige und mit großer Kritik aufgeſtellte Verzeichniſſe 
von Erdbeben, vulkaniſchen Ausbruͤchen und merkwuͤrdigen meteoriſchen 
Erſcheinungen ſeit dem Jahre 1821 bekannt gemacht; die 8. Abth. Bd. 
29, Seite 415 ıc., die 9. Abth. und 10. Jahresreihe (reichend bis Schluß 
1830), in Bd. 34, Seite 85 x. Man wird daraus erfehen, daß jeder 


Monat durch eine oder mehre Convulſionen, an irgend einem Puufte der 
Erde, bezeichnet iſt. 


Seite 351. 


Aus dehnung der durch das Erdbeben in Chili im 
Jahre 1822 emporgehobenen Gegend. — Um einen Begriff 
von der ungeheuren Groͤße der Veränderung zu geben, welche dieſe einzige 
Erſchüͤtterung veranlaßt hat, be merken wir, daß der Umfarg der be⸗ 
wegten Gegend 100,000 engliſche Quadratmeilen, oder die Hälfte der 
Groͤße von Frankreich oder ungefähr F von der von Großbritannien und 
Irland betrage. Nehmen wir nun ferner die Hebung im Durchſchnitt zu 
drei Fuß an, ſo werden wir einſehen, daß die Maſſe von Felſen, die durch 
die Bewegung zu dem Feſtlande von Amerika gekommen, oder mit andern 
Worten, die vorher unter, und nach den Stoͤßen fiber dem Meeresniveau 
befindliche Maſſe, 57 engliſche Kubikmeilen, betragen haben muß. Dieſe 
wuͤrde hinreichend fein, einen, zwei englifche Meilen (oder wie der Aetna) 
hohen Kegelberg, deſſen Fuß faſt 33 Meilen Umfang hat, zu bilden. 
Nehmen wir das mittlere ſpec. Gewicht zu 2,655 an — und dies iſt bei 
ſolchen Berechnungen ſehr paſſend, indem das Kubikyard (27 engliſche 
Kubikfuß) alsdann zwei Tonnen wiegen — und nehmen wir ferner an, 
daß dle große ägyptiſche Pyramide, wenn ſie maſſtv iſt, 6 Millionen Ton⸗ 
nen wiegt, ſo betraͤgt die Zunahme des Feſtlandes von Chili durch das Erd⸗ 
beben mehr als 100,000 Pyramiden. 

Wir müffen aber bedenken, daß das hier erwähnte Gewicht von Fels⸗ 
maſſen nur einen unbedeutenden Theil von dem ganzen Gewicht betraͤgt, wel⸗ 
ches die vulkaniſchen Kraͤfte zu überwinden haben. Die ganze Maͤchtig⸗ 
keit der Felsmaſſen zwiſchen der Oberfläche von Chili und dem unterirdi⸗ 
ſchen Herd der vulkaniſchen Wirkſamkeit, belaͤuft ſich auf mehre Meilen 
Tiefe. Betrüge fie auch nur zwei engliſche Meilen, ſo iſt das Volum 
der Maſſe, welche den Plat verändert hat und drei Fuß gehoben worden iſt, 
200,000 engliſche Kubikmeilen. 

Es muß ſehr nützlich fein, dieſe Reſultate in Verbindung mit andern, 
bereits aus einer andern Quelle erhaltenen zu betrachten und die Wirkun⸗ 
gen der beiden widerſtreitenden Kraͤfte — der ebnenden, der fließenden Ge⸗ 
waͤſſer und der ausdehnenden der unterirdiſchen Hitze, — mit einander zu 
vergleichen. Wie lange, kann man fragen, würde der Ganges darauf zu⸗ 
bringen, um dem Meere ſo viel feſte Materie zuzufuͤhren, als dem Lande 
durch das Chileſiſche Erdbeben hinzugefügt worden iſt? Der von dem Gan⸗ 
ges in einem Jahre abwärts geführte Schlamm iſt dem Gewicht von 60 
Pyramiden gleich. In dieſem Fall würden 173 Jahrhundert erforderlich 


218 Aufäge zum erſten Bande. 


ſein, ehe der Fluß von dem Feſtlande dem Meere eine Maſſe zuführen 
konnte, die der durch das chileſiſche Erdbeben gewonnenen gleich iſt. Die 
vereinigten Gewaͤſſer des Ganges und des Burrampooter würden dieſe 
Wirkung vielleicht in der Hälfte der Zeit vollbringen. 


Seite 360. 


Erdbeben zu Quebek, 1791. — Wir ſahen weiter oben, daß 
an den Küften der Bucht des St. Lorenzſtroms ſich Häufig Erdbeben erreig⸗ 
nen, von denen einige fo ſtark find, daß ſie Mauern und Kamine umwer⸗ 
fen. So war das, welches ſich im December 1791 in der St. Pauls⸗ 
Bucht, ungefähr 50 engliſche Meilen norböfttich von Quebek ereignete, und 
die Einwohner ſagen, daß ungefaͤhr alle 25 Jahre ein heftiges Erdbeben 
roiederkehrt, weſches 40 Tage dauert. In der Geſchichte von Canada wird 
es beſtaͤtigt, daß im Jahre 1663 ein fürchterliches Erdbeben ſechs Monate 
dauerte und ſich von Quebek bis Tadeauſac, — auf ungefaͤhr 130 engl. 
Meilen — ausdehnte. Das Eis auf dem Fluſſe war aufgebrochen und 
es waren manche Landſchluͤpfe entſtanden. 


Seite 364. 

Dolomieu über die Wirkungen des Calabreſiſchen 
Erdbebens. — Einige Schriftſteller haben verſichert, daß die mellenför- 
mige Bewegung, welche ſich in einer Richtung von Weſten nach Oſten, 
durch die neuen Schichten fortpflanzte, ſehr heftig wurde, als ſie die Grenze 
mit dem Granit erreichte, als ob da eine Reaction entſtanden fei, wo die 
Bewegung der weichen Schichten plotzlich durch die feſteren Felsarten auf. 
gehalten worden. Die Beobachtungen Dolomieu's über dieſen Ge⸗ 
genſtand find am intereſſanteſten und vielleicht auch, in geologiſcher Hin⸗ 
ſicht, am wichtigſten von allen denen, die zu uns gekommen ſind. 

Die Apenninen, ſagt er, welche großentheils aus hartem und feſtem 
Granit, mit etwas Glimmer und Thonſchiefer, beſtehen, bilden kahle Ge⸗ 
dirge mit ſteilen Abhaͤngen, welche Zeichen von großen Zerſtoͤrungen tragen. 
An ihrem Fuß ſieht man neuere Schichten von Sand und Thon, mit 
Muſcheln vermengt; eine Meeresablagerung mit ſolchen Gemengtheilen, 
wie ſie aus der Zerſetzung des Granits erfolgen mußte. Die Oberflaͤche 
dieſer neuern (tertiaren) Formation bildet die ſogenannte Ebene von Gala- 
brien, ein ſehr ebenes Plateau, welches nur hin und wieder von engen 
Thalern und Schluchten durchſchnitten iſt, welche Fluſſe oft bis auf 600 
Fuß Tiefe ausgehöhlt haben. Die Einhaͤnge dieſer Schluchten find faft 
ganz ſenkrecht; denn da die oberſte Schicht durch Baumwurzeln zuſam⸗ 
mengehalten wird, ſo wird dadurch die Bildung geeigneter Einhaͤnge ver⸗ 
hindert. Die gewöhnliche Wirkung des Erdbebens, faͤhrt er fort, war die, 
alle dieſe Maſſen von einander zu trennen, die entweder nicht hinlaͤngliche 
Baſen für ihre Maſſen hatten, oder die nur durch einen Zuſammenhang 
von der Seite unterſtutzt wurden. Es folgt daraus, daß auf faſt der gan⸗ 
zen Länge der Kette, der am Fuß der Gebirge Caulone, Eſope, Sagra und 
Aspramonte, mit dem Granit zuſammenhaͤngende Boden, an dem feſten 
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und ſteilen Kern herabglitt und ein etwas niedrigeres Niveau einnahm und 
faſt ununterbrochen von St. Georg bis über St. Chriſtina hinaus, d. h. 
auf einer Strecke von neun bis zehn engliſche Meilen einen Schlund zwi⸗ 
ſchen dem feſten granitiſchen Kern und dem fandigen Boden, zuruͤckließ. 
Manche auf dieſe Weife fortgleitende Landstriche, wurden eine bedeutende 
Strecke von ihrer fruͤhern Stelle weggeführt und bedeckten andere gänzlich, 
fo daß Streitigkeiten über den Beſit des bedeckten und bedeckenden Landes 
entſtanden. 

Aus dieſer Beſchreibung Dolomieu's erſehen wir als das Reſultat 
fortgeſetzter Erdbeben, zuvoͤrderſt ein Laͤngenthal welches der Grenzlinie 
zwiſchen den altern und neuern Formationen folgt; zweitens, groͤßere Stöͤ⸗ 
rungen in den neuern Schichten in der Nähe der Grenze, als in größerer 
Entfernung von dem Gebirge; Erſcheinungen, die ſehr gewöhnlich in an⸗ 
dern Theilen Italiens an der Verbindungslinie der apenniniſchen und ſub⸗ 
apenniniſchen Formationen ſind. 

Die Oberflache des Landes wurde oft gleich den Wogen eines ſchwel⸗ 
lenden Meeres gehoben, welches bei den Bewohnern ein Schwimmen in 
dem Kopf, gleich der Seekrankheit veranlaßte. In allen Berichten iſt aus⸗ 
druͤcklich bemerkt worden, daß gerade vor den Stoßen die Wolken ohne Be: 
wegung erſcheinen; und obwohl keine Erklarung von dieſer Erſcheinung 
gegeben worden, ſo iſt es doch augenſcheinlich dieſelbe, welche man auf einem 
Schiff auf dem Meere beobachtet, wenn es ſtark ſtampft. Die Wolken 
ſcheinen in ihrem Zuge aufgehalten zu fein, fo oft das Schiff in einer, ſei⸗ 
nem Lauf entgegengeſetzten Richtung ſteigt; ſo daß die Calabreſen dieſelbe 
Bewegung auf dem Lande erfahren haben muͤſſen. 

Auf ihren Stämmen ſtehende Bäume bogen ſich zuweilen während 
der Stöße zu der Erde nieder und beruͤhrten fie mit ihren Gipfeln. Dies 
wird von Dolo mien als eine bekannte Thatſache erwahnt. 


Seite 377. 

Betrachtungen Über die Große der menſchlichen Lei— 
den, welche durch die Erdbeben veranlaßt worden find. — 
Eine bloße Erwähnung ber verlornen Leben — daß 50 -— 100,000 Men: 
ſchen bei einer Kataſtrophe umkamen — giebt noch keinen richtigen Begriff 
von der Ausdehnung des dadurch herbeigeführten Elends. Wir müſſen 
aus den Erzählungen der Augenzeugen erſehen, in wie viel verſchiedenen 
Geſtalten der Tod erſcheint, wie viel Menſchen Glieder verlieren und andere 
weſentliche Verwundungen erhalten, wie viel andere an den Bettelſtab ge⸗ 
bracht werden. Man hat oft die Bemerkung gemacht, daß die Furcht 
vor den Erdbeben am größten bei denen iſt, welche fie häufig erlebt haben, 
wogegen bei jeder andern Gefahr, Bekanntſchaft damit die Furcht 
mindert. Der Grund iſt einleuchtend, — nichts von dem Mißgeſchick 
dieſer Art iſt imaginär: die erſten Stöße find oft die zerſtörendſten und 
ſie kommen bei Nacht ſo gut wie bei Tag, ohne vorher ihr Nahen auf 
irgend eine Weiſe anzuzeigen, fo daß man ſich dagegen hüten 
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kann; und wenn die Convulſion begonnen hat, ſo kann weder Erfahrung, 
noch Muth, noch Geiſtesgegenwart den Rettungsweg ausfindig machen. 
Waͤhrend der Zwiſchenraͤume von unbeſtimmter Dauer, zwiſchen den ſtär⸗ 
kern Stoßen, iſt ein leichtes Zittern des Bodens nicht ſelten, und da dieſel⸗ 
ben oft heftigern Erdbeben vorangehen, ſo werden ſie eine Quelle der 
Angſt und der Aufregung. Der Schrecken, welcher aus dieſer Urſach her⸗ 
vorgeht, iſt an und fuͤr ſich ein bedeutendes Uebel. 

Wo Erdbeben haufig ſind, da kann, ſelbſt unter der beſten Regierung, 
keine vollkommene Sicherheit des Eigenthums ſtattfinden. Der Gewerb⸗ 
fleiß iſt nicht ſicher, die Fruͤchte feiner Arbeit reifen zu ſehen, und die groͤßte 
Gewaltthaͤtigkeit muß zu Zeiten unbeſtraft bleiben, wenn der Arm der Ge- 
rechtigkeit durch eine allgemeine Verwirrung gelähmt iſt. Kaum iſt es 
noͤthig hinzuzufügen, daß die Fortſchritte der Civiliſation und der National⸗ 
wohlfahrt durch Erſchuͤtterungen aufgehalten werden muͤſſen, welche 
Städte dem Boden gleich machen, Hafen zerſtören, Straßen unwegſam 
machen und die fruchtbarſten Thalebenen in Seen verwandeln, oder mit 
den Trümmern der fie begrenzenden Berge bedecken. 

Diejenigen Geologen, welche annehmen, daß zu fruͤhern Perioden, 
ehe der Menſch ein Bewohner der Erde wurde, die vulkaniſchen Wirkungen 
flärker als jetzt waren, muſſen ſich bemuͤhen, ihre Meinungen auf geologi⸗ 
ſche Ueberzeugung zu begründen und nicht die Idee zu haben, daß die ſtoͤ⸗ 
rende Kraft wegen des Menſchengeſchlechts vermindert worden ſei. 

An einem andern Ort werde ich mich zu zeigen bemuͤhen, daß die all⸗ 
gemeine Tendenz der unterirdiſchen Bewegungen, wenn wir ihre Wirkun⸗ 
gen auf eine Reihe von Jahrhunderten betrachten, fehr wohlthaͤtig ſind 
und einen weſentlichen Theil von dem Mechanismus bilden, durch welchen 
die Integrität der bewohnbaren Oberfläche erhalten und die Exiſtenz und 
Fortdauer des feſten Landes geſichert wird. Warum die Wirkſamkeit der⸗ 
ſelben Maſchinerie von ſo großem Uebel begleitet, iſt ein Geheimniß, wel⸗ 
ches uͤber unſere Philoſophie hinausreicht, und wird es auch bleiben, bis wir 
nicht allein unſern Planeten und ſeine Bewohner, ſondern auch andere 
Theile des moraliſchen und materiellen Univerſums zu erforſchen vermögen, 
Könnten wir nicht allein andere Welten, ſondern auch Perioden von un⸗ 
endlicher Dauer, ſo wie die ſind, mit denen uns die Geologie bekannt macht, 
mit unſern Forſchungen umfaſſen, ſo wuͤrde mancher anſcheinende Wider⸗ 
ſpruch wegfallen und manche Schwierigkeiten würden aufgeklaͤrt werden. 
Da aber unſere Fähigkeiten beſchraͤnkt, das Syſtem des Univerſums, ſo⸗ 
wohl in Zeit als Raum unendlich iſt, ſo werden die Quellen der Zweifel 
und der Verwirrung nie verſiegen. Sie werden ſich im Gegentheil ver⸗ 
mehren; denn je größer der Lichtkreis iſt, um fo größer muß auch das ihn 
umgebende Dunkel ſein. 


Seite 379. 


Erdbeben in Hindoſtan, 1762. — Die Stadt Chittagong 
in Bengalen wurde durch ein Erdbeben am 2. April 1762 heftig erſchüt⸗ 
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tert. Die Erde öffnete ſich an manchen Stellen und warf Waſſer und 
Schlamm von einem ſchweflichten Geruch aus. An einem Punkt wurde 
ein großer Fluß verſchlungen und an einem andern, an der Meereskuͤſte 
ſank ein ganzer Landſtrich mit 200 Menſchen und vielem Vieh unter. 
An manchen Stellen blieben nach den Stoͤßen ungeheure Schluͤnde offen, 
und Städte, die mehre Ellen ſanken, wurden uͤberſchwemmt. An den 
Secta-Cunda⸗Bergen ſollen ſich mehre Vulkane geöffnet haben. Die 
Stoͤße wurden auch in Calcutta gefühlt. 


Seite 381. 

Ruͤckzug des Meeres waͤhrend der Erdbeben. — Bei 
dem Erdbeben zu Liſſabon zog ſich das Meer zuerſt zuruͤck, und dieſes Zu⸗ 
ruͤckziehen des Meeres von den Kuͤſten zu Anfang eines Erdbebens und die 
darauf folgende Rückkehr einer heftigen Woge, iſt ein gewoͤhnliches Ereig⸗ 
niß. Um dieſe Erſcheinung zu erklären, nahm Michell an, daß der Bo: 
den des Meeres in Folge des Bruchs von der Decke einer Hoͤhle, die 
Daͤmpfe enthielt, welche verdichtet wurden, ſank. Solch eine Verdichtung, 
bemerkt er, wurde die erſte Wirkung von dem Eindringen einer großen 
Waſſermaſſe in Höhlen und Spalten, die mit Dämpfen ausgefüllt find, 
ſein, ehe die ſich aus der gluͤhenden Lava entwickelnde Hitze Zeit hat, eine 
ſo große Waſſermaſſe in Daͤmpfe zu verwandeln, die alsdann eine groͤßere 
Exploſion veranlaßt. 

Eine andere vorgeſchlagene Erklaͤrung iſt eine ploͤtziiche Hebung des 
Landes, wodurch das Meer veranlaßt wird, unmittelbar die alte Kuͤſten⸗ 
linie zu verlaſſen; und wenn die Kuͤſte, nachdem ſie gehoben worden war, 
in ihr altes Niveau zuruͤckfiel, fo mußte der Ocean zuruͤckkehren. Dieſe 
Theorie erklaͤrt jedoch die, waͤhrend des Liſſaboner Erdbebens beobachteten 
Thatſachen nicht; denn der Ruͤckzug des Meeres ging deſſen Eindringen 
voran, nicht allein an der Kuͤſte von Portugal, ſondern auch an der Inſel 
Madeira und an mehren andern Punkten. Haͤtte die Emporhebung der 
Kuſte von Portugal den Rückzug veranlaßt, fo wurde die Bewegung der 
Gewaͤſſer, wenn ſie ſich nach Madeira fortgepflanzt hatte, dort vor dem 
Ruͤckzuge eine Ueberſchwemmung veranlaßt haben. Eben fo wenig konnte 
die Bewegung der Gewaͤſſer zu Madeira durch ein anderes locales Erdbe⸗ 
ben veranlaßt worden fein; denn die Stöße gingen von Liſſabon nach Ma⸗ 
deira in zwei Stunden, welches mit der Zeit uͤbereinſtimmt, die dazu erfor⸗ 
derlich iſt, um eben fo entfernte Platze zu erreichen. 

Die folgende iſt vielleicht die wahrſcheinlichſte Loͤſung des Problems. 
Wir wollen annehmen, daß ein Theil von dem Meeresboden plotzlich auf: 
gehoben wurde, fo wurde die erſte Wirkung die fein, eine Waſſermaſſe über 
den emporgehobenen Theil zu heben und zwar durch ihre Geſchwindigkeit 
weit uͤber das Niveau, welches ſie ſonſt erlangt haben wuͤrde, wodurch 
ein Ruͤckzug des Waſſers von der benachbarten Kuͤſte veranlaßt wird. Das 
entfernte Waſſer kehrt ſogleich, durch die Geſchwindigkeit getrieben, viel wei⸗ 
ter und höher an die Kuͤſte zuruͤck, als fein früheres Niveau betrug. 
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Zeit, zu welcher der Serapis tempel ſank und wieder 
emporſtieg. — Was nun die Wiederemporhebung des niedergeſunkenen 
Landſtrichs betrifft, ſo mag ſie zu verſchiedenen Zeiten ſtattgefunden haben, 
da Erdbeben nicht felten in dieſer Gegend find. Jorio führt zwei ats 
thentiſche Documente zur Aufklaͤrung dieſes Punktes an. Das erſte, vom 
October 1503, iſt eine Urkunde, mittelſt welcher Ferdinand und Iſabella der 
Univerfität zu Puzzuoli einen Landſtrich zuſichern, Iwo das Meer abtrock⸗ 
net« (che va seccando el mare). Das zweite Document iſt in lateini⸗ 
ſcher Sprache, am 23. Mai 1511, oder faſt 8 Jahre ſpaͤter geſchrieben und 
durch daſſelbe ſichert Ferdinand der Stadt einen gewiſſen Landſtrich um 
Puzzuoli zu, wo das Meer abgetrocknet iſt (desiecatum). 


Seite 399. 


Das von den »Urſachen der Erdbeben und Vulkan es hans 
delnde 26. Capitel iſt gänzlich umgearbeitet und es find daraus zwei neue 
Capitel gemacht worden. Ihre Wichtigkeit veranlaßt uns, ſie hier in der 
Ueberſetzung, ganz wieder zu geben, wobei natürlich, um den Zuſammen⸗ 
hang nicht zu unterbrechen, einige, jedoch nur unbedeutende, Wiederholun⸗ 
gen nicht vermieden werden konnten. 


Capitel XXVI. a. 

Genauer Zuſammenhang zwiſchen den Urſachen der Vulkane und Erdbeben. — 
Angenommener feurig » flüffiger Urzuſtand der Erde. — Die allgemeine Fluͤſſig⸗ 
keit wird durch die ſphäroidiſche Geſtalt der Erde nicht bewieſen. — In den 
Bergwerken nimmt die Waͤrme mit der Tiefe zu. — Einwuͤrfe gegen die an⸗ 
genommene intenſive Hitze der Centralſtüſſigkeit. — Ob chemiſche Veraͤnderun⸗ 
gen vulkaniſche Hitze hervorzubringen vermögen. — In der Erdrinde circuli⸗ 
rende elektriſche Strömungen. — Theorie von einem unorydirten, metalliſchen 
Kern. — Wenn die Metalloxyde gluͤhend find, fo konnen fie durch Waſſerſtoff⸗ 
gas desorydirt werden. 

Es kann kaum eine Frage darüber entſtehen, daß Erdbeben und Vul⸗ 
kane, bis zu einer gewiſſen Ausdehnung, einen gemeinſchaftlichen Urſprung 
haben, und wir wollen daher ihre wahrſcheinlichen Urſachen kennen zu ler⸗ 
nen ſuchen. Zuvoͤrderſt wollen wir jedoch einige von denjenigen Punkten 
der Beziehung und der Aehnlichkeit wiederholen, welche zu der natürlichen 
Folgerung führen, daß fie einen gemeinſchaftlichen Urſprung haben, 

Die von heftigen Erdbeben erſchuͤtterten Gegenden umſchließen die 
Lage von allen thaͤtigen Vulkanen. Erdbeben, zuweilen local, zuweilen 
ſich uͤber ungeheure Flaͤchen ausdehnend, gehen oft den vulkaniſchen Aus⸗ 
brlüchen voran. Die unterirdiſche Bewegung und die Ausbruͤche wiederho⸗ 
len ſich in unregelmaͤßigen Zeiträumen und mit ungleicher Kraft an denſel⸗ 
ben Punkten. Die Wirkſamkeit einer jeden dauert entweder wenige Stun⸗ 
den oder mehre Jahre hinter einander. In beiden Faͤllen folgen auf lange 
Perioden der Ruhe gewohnlich parorystniſche Erſchütterungen. Warme 
und Mineralquellen find in den Gegenden der Erdbeben und thätigen 
Vulkane häufig. Warme Quellen, die entfernt von Vulkanen liegen, ha⸗ 
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ben durch Erdbeben plotzlich eine höhere Temperatur und mehr Waſſer ers 
langt. 

. Dieſe Erſcheinungen ſind alle mehr oder weniger mit dem Ueber⸗ 
gange der Wärme aus dem Innern der Erde nach der Oberflache verbun⸗ 
den; und wo thätige Vulkane ſind, da müffen auch, in irgend einer unbe⸗ 
kannten Tiefe darunter, ungeheure Maſſen von gluͤhender und zuweilen von 
vollkommener flüffiger Materie vorhanden fein. Wir haben daher zuerſt 
zu unterſuchen, woher die Waͤrme entlehnt worden iſt. 

Es iſt lange eine Lieblingsbehauptung geweſen, daß ſich unſer Planet 
urſpruͤnglich in einem feurig fluſſigen Zuſtande befunden habe. Manche 
haben mit dem verewigten W. Herſchel angenommen, daß der Elemen⸗ 
tarſtoff der Erde zuerſt in einem gaſigen Zuſtande befindlich war, ahnlich 
jenen Nebelflecken, die wir am Himmel wahrnehmen und die von ſo unge⸗ 
heuren Dimenfionen find, daß einige von ihnen die Bahn der entfernteſten 
Planeten unſeres Syſtems erfuͤllen wuͤrden. Man hat gefolgert, daß 
ſolche gasförmige Materien, (denn in manchen Fällen koͤnnen die nebeligen 
Erſcheinungen nicht als Haufen entfernter Sterne angeſehen werden), 
im concentrirten Zuſtande feſte Kugeln bilden wuͤrden. Andere haben be⸗ 
hauptet, daß die eine Verdichtung begleitende Waͤrmeentwickelung die 
Stoffe der neuen Weltkörper in einem Zuſtande der Schmelzung zuruͤck⸗ 
halten wuͤrde. Ohne uns jedoch bei ſolchen Speculationen, die nie einen 
wirklichen Werth für die Geologie haben, aufzuhalten, wollen wir ſehen, 
in wiefern die ſphäroidiſche Geſtalt der Erde hinreichenden Grund zu der 
Annahme giebt, daß ihr Urzuſtand ein allgemein feurig⸗fluͤſſiger war. Die 
Discuſſion über dieſe Frage wuͤrde überflüffig fein, wäre die Doctrin von 
der urſpruͤnglichen Fluͤſſigkeit minder popular; denn man kann die Fragen 
aufwerfen, warum der Erdkoͤrper früher eine von der jetzigen verſchiedene 
Geſtalt gehabt haben ſolle? — warum die irdiſchen Stoffe, wenn ſie erſt 
ins Daſein gerufen, oder an einer Stelle vereinigt worden, eine verſchie⸗ 
dene Geſtalt von der gehabt haben follen, die allein die verſchiedenen Theile 
im Gleichgewicht erhalten konnte? 

Wir wollen nun zugeſtehen, daß die ſtatiſche Form eine Veränderung 
von irgend einer vorher exiſtirenden ſei, und wollen annehmen, daß der Erd⸗ 
körper zuerſt eine vollkommene und ruhende Kugel, bedeckt von einem gleich⸗ 
artigen Ocean, geweſen ſei; — was wuͤrde erfolgt ſein, wenn ſie mit ihrer 
jebigen Geſchwindigkeit um ihre Are gedrehet worden? Alles Waſſer 
würde dann ſogleich von den Polen nach dem Aequator gefloſſen fein. Es 
wuͤrden zwei Polartontinente trocken gelegt fein; allein da der Ocean nicht 
im Stande ſein wuͤrde, das Gleichgewicht herzuſtellen, ſo wuͤrde auch jede 
feſte, zu irgend einer Zeit, entweder durch die Wirkung des Feuers oder 
des Waſſers aufgelöfte Materie, dieſelbe Tendenz haben, von der Rotationsare 
zurückzutreten und nach dem Aequator zu gehen. Wenn feſte Felsarten 
durch Fluͤſſe, oder durch die Einwirkung des Oceans auf die Kuͤſten, zu 
Schlamm und Geſchieben verwandelt, ſo wuͤrden die abgeſetzten und fort⸗ 
geſchafften Materialien, durch den Einfluß der Centrifugalkraft, uͤber das 
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Meeresbett zerſtreuet werden 1), und jeder, aus einem Vulkan hervorkom⸗ 
mende Lavenſtrom wuͤrde, in Folge deſſelben Geſetzes, etwas gegen die Aequa⸗ 
torialgegenden getrieben werden. Dehnte ſich die vulkaniſche Wirkſamkeit 
auf eine große Tiefe aus, ſo daß verſchiedene Theile der Erde nach ein⸗ 
ander ſchmelzen mußten, ſo wuͤrde das ganze Innere unter dem Einfluß 
ahnlicher Veränderungen, die von Urſachen herruͤhren, welche bis zu dieſem 
Augenblick wirken, endlich umgeaͤndert worden fein. Die ſtatiſche Figur 
des Erdſphäroids (von welchem der längfte Durchmeſſer den kuͤrzeſten um 
ungefähr 53 geogr. Meilen uͤbertrifft) mag das Reſultat ſtufenweiſe und 
noch jetzt wirkender Urſachen, und nicht das einer primitiven, allgemeinen 
und gleichzeitigen Fluͤſſigkeit geweſen fein. 

Mit dem Pendel angeftellte Verſuche und Beobachtungen über die 
Art und Weiſe, wie der Mond von der Erde angezogen wird, haben gezeigt, 
daß unſer Planet keine hohle Kugel ſei, ſondern daß ihre Dichtigkeit von 
der Oberflaͤche nach dem Mittelpunkte zu, abnehmen muͤſſe. Man hat auch 
gefolgert, daß die Anhaͤufung am Aequator nach Innen fortgeſetzt ſei d. b. 
daß die Schichten von gleicher Dichtigkeit elliptiſch und ſymmetriſch von 
dem Aeußern nach dem Innern zu, geordnet ſeien. Jedoch ſind die Un⸗ 
gleichheiten in der Bewegung des Mondes, auf welche dieſe Meinung ges 
gruͤndet iſt, ſo gering, daß dieſe Folgerung nur als wahrſcheinlich angeſehen 
werden kann. 

Die mittlere Dichtigkeit der Erde iſt von Laplace als 5,5 (die des 
Waſſers — 1) angenommen worden. Das ſpeciſiſche Gewicht mancher 
Felsarten betragt 2,5 — 3 und das der meiſten Metalle zwiſchen 3 und 
21. Daher haben Manche angenommen, daß der Erdkern metalliſch fei, 
daß er z. B. mit dem ſpecifiſchen Gewicht des Eiſens, welches ungefähr = 
7 iſt, correſpondire. Jedoch entfteht hier eine ſonderbare Frage hinſichtlich 
der Form, welche die ſowohl fluͤſſigen als feſten Materien annehmen moͤg⸗ 
ten, wenn ſie dem ungeheuren Druck in dem Mittelpunkte der Erde unter⸗ 
worfen werden. Wenn das Volum des Waſſers in dem Verhaͤltniß der 
Zuſammendruͤckbarkeit, wie wir fie aus Verſuchen kennen, abnimmt, fo 
wurde feine Dichtigkeit in der Tiefe von 39 engliſchen Meilen verdoppelt 
und in einer Tiefe von 362 englifchen Meilen eben fo ſchwer als Queckſilber 
fein. Dr. Young behauptet, daß im Mittelpunkt der Erde Stahl in ein 
Viertel und Stein in ein Achtel ſeines Volums zuſammengedruͤckt werde. 

Uebrigens iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß nach einem gewiſſen 
Grad der Verdichtung, die Zuſammendruͤckbarkeit der Körper durch Geſetze 
beherrſcht wird, die ganzlich verſchieden von denen find, die wir durch Expe⸗ 
rimente bewieſen haben; allein die Grenze ift noch unbeſtimmt und der 
Gegenſtand iſt in ſolches Dunkel gehuͤllt, daß wir uns gar nicht wun⸗ 
dern duͤrfen, wenn uͤber die Beſchaffenheit des Centralkerns die verſchie⸗ 
denſten Meinungen herrſchen. Manche behaupten, er fei eine Fluſſigkeit, 
Andere, er ſei feſt, noch Andere, er habe eine hoͤhlenartige Struktur und ha⸗ 


1) Herſchel's Astronomy, chapt, III. 
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ben verſucht, dieſe Meinung dadurch zu beſtaͤtigen, daß ſie auf Unregel⸗ 
maͤßigkeiten in den Pendelſchwingungen in gewiſſen Gegenden verweiſen. 

Centralwaͤrme. — Die Hypotheſe von der innern Fluͤſſigkeit 
veranlaßt eine um ſo aufmerkſamere Betrachtung, da man gefunden hat, 
daß in den Bergwerken die Waͤrme mit der Tiefe zunimmt. Man hat 
nicht allein Beobachtungen Über die Temperatur der Luft in den Gruben, 
ſondern auch uͤber die des Geſteins und des aus demſelben hervorkom⸗ 
menden Waſſers angeſtellt. Das mittlere Verhaͤltniß des Steigens, berech⸗ 
net aus den in ſechs der tiefſten Kohlengruben in Durham und Northum⸗ 
berland erlangten Reſultaten, betraͤgt 1° Fahr. auf eine Tiefe von 44 
engl. Fuß 1). Eine Reihe von Beobachtungen in verſchiedenen der Haupt 
ſaͤchlichſten Blei- und Silbergruben Sachſens angeſtellt, gab 1 F. auf 
jede 65 Fuß. Bei dieſen Beobachtungen wurde die Kugel des Thermo⸗ 
meters in Vertiefungen gebracht, die eigends zu dieſem Zweck in Tiefen 
von 200 bis über 900 Fuß angebracht worden waren. In andern ſaͤch⸗ 
ſiſchen Gruben war es noͤthig, drei Mal ſo tief für jeden Grad der Tempe⸗ 
ratur zu gehen 2). 

Hr. For befeſtigte ein Thermometer in das Geſtein der Dolcoath⸗ 
Grube in Cornwall, in der bedeutenden Tiefe von 1380 Fuß und beob⸗ 
achtete es 18 Monate lang ſehr fleißig. Die mittlere Temperatur betrug 
680 F., die aͤußere 50°, welches 1 für 75 Fuß giebt. 

Hr. Kupffer nimmt nach einer Vergleichung der Reſultate, welche 
in verſchiedenen Gegenden erlangt worden ſind, an, daß die Temperatur 
ungefähr nach jeden 37 engl. Fußen um 1° F. betrage 3); nach Cor⸗ 
dier find aber im Durchſchnitt 45 Fuß dazu erforderlich „); nach Reich 
70 Fuß (41,84 Meter auf 19 C.) >). 

Einige Schriftſteller haben es verſucht, dieſe Erſcheinungen (die, ſo 
weit ſie auch immer von einander abweichen moͤgen, dennoch alle auf einen 
Punkt hinauslaufen) der Verdichtung der beſtaͤndig von außerhalb in die 
Gruben dringenden Luft zuzuſchreiben. Denn die unter Druck ſte⸗ 
hende Luft wurde latente Wärme nach demſelben Prinzip entwickeln, als 
die Luft kalter wird, wenn fie ſich in den höhern Regionen der Atmoſphaͤre 
verdünnt. Allein ausgenommen, daß die Menge der Waͤrme größer iſt, 
als man aus dieſer Quelle erwarten darf, ſo iſt dieſer Grund auf eine ſehr 
genuͤgende Weiſe von Hrn. Fox widerlegt worden, indem er zeigte, daß 
in Cornwall diejenigen Gruben, aus denen die Wetter, d. h. die Luftſtroͤ⸗ 
mungen, ziehen, im Allgemeinen eine höhere Temperatur als die haben, 
aus denen die Wetter herausziehen. Die Verſchiedenheit zwiſchen denſel⸗ 


2) Edinburgh Jonrn. of Science, April 1832. 

2) Cordier, Mem. de Y’Instit., Tom. VII. 

3) Poggendorff's Annalen, Bd. XV. p. 159. 

2) Cordier a. a. O. 

) Beobachtungen über die Temperatur des Geſteins in verſchiedenen Tiefen 
in den Gruben des Saͤchſiſchen Erzgebirgs in den Jahren 1830 bis 32, ange⸗ 
ſtellt und zuſammengeſtellt von Reich. Freiberg, 1834. H. 
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ben wurde = 9 — 17° F. gefunden: ein Beweis, daß dieſe Stroͤmun⸗ 
gen eine große Waͤrmemenge aus den Gruben in bie Hohe führen. 

Wenn wir mit Hrn. Cordier als mittleres Reſultat annehmen, 
daß die Temperatur bei jeden 45 Fuß Tiefe um 1° F. zunimmt, fo wurde 
die Temperatur von dem Siedepunkt des Waſſers ungefaͤhr in 2 engl. 
Meilen Tiefe unter der Oberfläche angetroffen werden und in ungefahr 
24 Meilen Tiefe der Schmelzpunkt des Eiſens, welcher nach Daniell 
— 2786 F. ( 1238 R.) beträgt. In dieſer Temperatur ſchmelzen 
faſt alle bekannte Subſtanzen. 

Nach dieſer Annahme müffen wir alfo die innere geſchmolzene Ma⸗ 
terie antreffen, ehe wir durch ae von Fig. 4. dringen. Der Raum ac 
zwiſchen den beiden Kreisſchnitten, zuſammt deren Stärke, umfaßt 200 
engl. (43,5 geogr.) Meilen. Im Mittelpunkt der Erde muß eine Tempe⸗ 
ratur herrſchen, die weit größer als die iſt, in welcher die ſtrengfluͤſſigſten 
Subſtanzen ſchmelzen; waͤhrend eine verhaͤltnißmaͤßig duͤnne Rinde auf 
der Fluͤſſigkeit ruhet, die nicht ſchmilzt, oder ſelbſt, nach Cordier, durch 
die ſtete Hinzufuͤgung von neuen Lagen, die durch den Abkuͤhlungsprozeß 
feſt werden, in der Staͤrke zunehmen. 

Die mathematiſchen Berechnungen von Fourier uͤber den Durch⸗ 
gang der Warme durch leitende Körper find neuerlich auch zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung dieſer Anſichten in Anſpruch genommen; denn er hat gezeigt, daß es 
mit der Theorie uͤbereinkomme, daß die jetzige Temperatur auf der Ober⸗ 
fläche neben der intenſiven Hitze in einer gewiſſen Tiefe exiſtiren konne. 
Allein ſeine Folgerungen ſcheinen auf die Leitung der Hitze durch feſte Koͤr⸗ 
per beſchraͤnkt zu ſein; und die Bedingungen des Problems ſind ganz an⸗ 
ders, wenn wir, wie es geſchehen muß, annehmen, daß der Kern fluſſig ſei, da 
wir angenommen haben, daß die Waͤrme von der Oberflaͤche nach dem Innern 
in dem in den Gruben beobachteten Verhaͤltniß zunehme. Denn wenn die 
Warme einer Fluͤſſigkeit nach unten zunimmt, fo entſteht durch das Auf⸗ 
ſteigen der wärmern und das Niedergehen der kaͤltern Stroͤmungen eine 
Circulation. Undeine ſolche Circulation, die gänzlich verſchieden von der Art 
und Weiſe iſt, wie die Hitze durch feſte Körper fortgepflanzt wird, muß 
offenbar in dem ſupponirten Eontrals Deean ſtattfinden, wenn dort die 
Geſetze des Fluͤſſigen und der Wärme dieſelben als an der Oberflaͤche ſind. 

In Hrn. Daniell's neuern Verſuchen, um den Schmelzpunkt der 
Körper zu finden, zeigte ſich, daß es nicht möglich war, den Hitzgrad eines 
großen Tiegels mit geſchmolzenem Eiſen, Gold oder Silber über den 
Schmelzpunkt zu erhöhen, fo lange als man eine Stange von den reſpec⸗ 
tiven Metallen in den flüffigen Theil eingetaucht erhält. Daſſelbe findet 
auch in Beziehung auf andere Subſtanzen ſtatt; fo bedeutend bie geſchmol⸗ 
zenen Materien auch immerhin ſein mogen, ſo kann ihre Temperatur doch 
nie erhoͤhet werden, fo lange ein in dieſelbe hineingeſtecktes feſtes Stück 
ungeſchmolzen bleibt; jede Waͤrmezunahme wird ſogleich waͤhrend des 
Schmelzens abſorbirt. Dieſe Reſultate ſind in der That nichts weiter 
als die Ausdehnung eines ſchon früher aufgeftelften Prinzips, daß es naͤm⸗ 
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lich, fo lange ein Eisbruchſtüͤck im Waſſer bleibt, nicht möglich iſt, deſſen 
Temperatur über den Gefrierpunkt zu erhöhen, 

Wenn daher, wie es Hr. Cordier für ſehr wahrſcheinlich haͤlt, die 
Hite des Erbeenteums 450,000 F., d. h. das 160fache von dem Schmelz⸗ 
punkt des Eiſens betragt, fo iſt es klar, daß die obern Theile der fluͤſſigen 
Maſſe nicht lange eine Temperatur haben koͤnnen, die gerade hinreichend 
iſt, um Geſteine zu ſchmelzen. Es mußte eine ſtete Tendenz nach einer 
gleichformigen Hitze exiſtiren, und fo lange, bis daß dies durch den Wechſel 
der Theile der Fluͤſſigkeit von verſchiedener Dichtigkeit vollendet war, konnte 
die Oberflache nicht feſt werden. Auch können wir bei der Hypotheſe von 
einer primitiven Fluſſigkeit nicht begreifen, daß irgend eine Rinde entſtan⸗ 
den, bis daß der ganze Planet bis zu der Temperatur der beginnenden 
Schmelzung abgekuͤhlt worden war. 

Man kann nicht den Einwurf machen, daß hydroſtatiſcher Druck die 
Tendenz zur Ausgleichung der Temperatur verhindert haben konne; denn 
ſo weit unſere Beobachtungen reichen, hat man gefunden, daß die Gemäf: 
ſer tiefer Meere und Seen von denſelben Geſetzen regiert werden, wie die 
eines flachen Sumpfes; und kein Experiment zeigt, daß feſte Körper der 
Schmelzung unter Druck widerſtehen. Die beſtrittenen Grunde gehen 
immer von der Annahme aus, daß der innere Kern in einem Zuſtande der 
Fluſſigkeit befindlich ſei. 

Wir können ſagen, daß wir auf der erhaͤrteten Oberfläche eines ſich 
noch bewegenden Lavaſtroms ſtehen, — ja daß wir nach einem Ausbruch 
in den Krater des Veſuv hinabſteigen und auf den Schlacken ſtehen koͤn⸗ 
nen, während uns jede Spalte zeigt, daß das Geſtein 2 — 3 Fuß unter 
uns rothglühend, in einer noch etwas größern Tiefe vielleicht noch fluͤſſig iſt. 
Muß alsdann nicht in einer Tiefe von vielen hundert Fußen und von eini- 
gen hundert Meilen eine noch größere Hitze zu erwarten fein? Die Ant⸗ 
wort iſt, — daß, obgleich eine große Waͤrmemenge entweder durch die La⸗ 
venausbruͤche oder in latenter Geſtalt durch die Entwickelung von Daͤmpfen 
und Gas abgegeben iſt, die geſchmolzene Materie in dem Krater des Vul⸗ 
kans doch noch zu ſieden fortfaͤhrt. Jedoch hört das Kochen auf, wenn 
die Wärme von unten keinen weitern Zuwachs erhält, und dann wird ſich 
oben eine Lavenrinde bilden, und Schlackenauswuͤrfe werden zur Ober⸗ 
flache gelangen und ungeſchmolzen bleiben. Nimmt die innere Hitze als⸗ 
dann wieder zu, fo fuͤngt das Kochen auch wieder an und die Rinde wird 
bald ſchmelzen. Daſſelbe iſt der Fall bei dem ſich bewegenden Strome, und 
wir konnen recht gut annehmen, daß kein Theil von der Fluͤſſigkeit unter 
der erhaͤrteten Oberfläche eine höhere Temperatur erlangt, die hinreichend 
iſt, um fie flüffig zu erhalten. 

Wir werden uns eine klarere Anſicht von der ſtreitigen Doctrin bil⸗ 
den, wenn wir berückſichtigen, was geſchehen würde, wenn eine Kugel von 
gleichartiger Beſchaffenheit unter analogen Umſtaͤnden hinſichtlich der Ver⸗ 
theilung der Warme, wie die oben angenommenen, exiſtirte. Beſtaͤnde 
z. B. der ganze Planet aus Waſſer, welches mit einer 50 engl. Meilen 
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ſtarken ſphaͤroidiſchen Eisrinde bedeckt wäre und er enthielte im Innern einen 
Centralocean, deſſen Wärme den Gefrierpunkt ungefähr 200 Mal uͤberſtiege; 
und fände ſich zwiſchen der Oberfläche und dem Mittelpunkt jede intermediäre 
Temperatur zwiſchen der des ſchmelzenden Eiſes und des Centralkerns, — 
koͤnnte folch” ein Zuſtand der Dinge lange dauern? Müßte man in die⸗ 
Tem Falle zugeftehen, daß das ganze Sphaͤroid ſogleich in einem Zuſtande 
des ſtarken Siedens befindlich fein müßte, daß das Eis (anſtatt jährlich durch 
neue innere Schichten verſtarkt zu werden) bald ſchmelzen und einen Theil 
von einer Dampfatmoſphaͤre bilden wuͤrde; nach welchem Prinzip können 
wir denn behaupten, daß nicht ganz analoge Wirkungen dann folgen wuͤr⸗ 
den, wenn wir die Theorie von der Centralwaͤrme auf die Erde anwenden? 

Hr. Cordier giebt zu, daß Ebbe und Fluth in dem innern feurig⸗ 
fluͤſſigen Ocean ſtattfinden mußte; allein er ſagt, daß ihre Wirkungen ge⸗ 
ring geworden ſeien, obgleich anfänglich, als die Fluſſigkeit des Erdkoͤrpers 
vollkommen war, das Steigen und Fallen dieſer Bewegungen des Landes 
13 — 16 Fuß betragen mußte. Wenn wir nun auch einen Augenblick 
lang zugeſtehen, daß dieſe Fluth zu ſchwach geworden ſei, um alle ſechs 
Stuaden die zerriſſene Schale der Erde emporzuheben: konnen wir nicht 
fragen, ob dann nicht waͤhrend Ausbruͤchen Lavenſtroöme aus den Cratern 
der Vulcane emporgeworfen werden muͤßten, wenn die Fluth ſteigt? — 
und ob nicht dieſelben Erſcheinungen an dem Stromboli ſichtbar ſein 
würden, in beffen Krater ſtets Lava vorhanden iſt? Muͤßte die Fluͤſſig⸗ 
keit, wenn ſie mit dem innern Ocean in Verbindung ſtaͤnde, nicht bei der 
Ebbe gänzlich verſchwinden? 

Ob chemiſche Veränderungen vulkaniſche Hitze her⸗ 
vorbringen können. — Nachdem ich nun die Gruͤnde aus einander 
geſetzt habe, welche mich veranlaſſen, die Hypotheſe von der Centralwaͤrme, 
als der erſten Quelle der vulkaniſchen Wirkſamkeit, zu verwerfen, ſo bleibt 
uns nun noch die ſogenannte chemiſche Theorie der Vulkane zu betrachten 
übrig. Es ift bekannt, daß manche, vielleicht alle von den Subſtanzen, aus 
denen die Erde zuſammengeſetzt ift, fortwaͤhrend chemiſche Veraͤnderungen 
erleiden. Bis zu welcher Tiefe diefe Prozeſſe ſich fortſetzen, bleibt groͤßtentheils 
Gegenſtand der Folgerung; allein wir haben keinen Grund zu der Annah⸗ 
me, daß wenn wir zu einer großen Tiefe hinabſteigen, wir Grundſtoffe fin⸗ 
den ſolkten, die weſentlich von denen verſchieden ſind, die wir jetzt kennen. 

Playfair hat es verſucht, aus einer Beobachtung von Pallas 
zu folgern, daß wir mit Huͤlfe der Geologie fo zu ſagen, 50 oder mehre engl. 
Meilen in das Innere ſehen koͤnnen; denn Pallas beſchreibt in der 
Krimm eine Reihe von parallelen Schichten, die eben ſo regelmaͤßig ſind, 
als die Blätter eines Buchs, die unter einem Winkel von 45° fallen und 
die ſich 80 engliſche Meilen lang in einem Durchſchnitt darſtellen. Die 
Gebirgskette, welche aus dieſen Schichten beſteht, iſt nicht höher als 1200 
Fuß. Meſſen wir aber die Maͤchtigkeit der geſchichteten Maſſe durch eine 
ſenkrecht auf ihrer Schichtung ſtehende Linie, ſo muß die Höhe der ober⸗ 
ſten Schicht uber der unterſten mehr als 60 Meilen betragen; und ſelbſt 
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wenn man annimmt, bemerkt Playfa ir weiter, daß ſich die Schichten 
waͤhrend ihrer Hebung veraͤndert haben, ſo muß man dennoch eine Maͤch⸗ 
tigkeit von 30 Meilen zugeben. Wenn aber auf Rechnung der Veraͤnde⸗ 
rung ein Irrthum um die Hälfte kommt, fo kann man fragen, warum 
dieſelbe Urſach nicht noch größere Irrthümer veranlaßt haben kann? An 
einem andern Orte (Band III., Cap. 12.) iſt dargethan, daß außer der 
Wahrſcheinlichkeit der Veränderung der Lager waͤhrend ihrer Hebung, auch 
eine urſprͤͤngliche Abweichung von der Horizontalität in den Schichten 
ſtattgefunden haben muͤſſe. Dadurch erlangen fie den Anſchein, als ſeien 
ſie in einem Ocean von mehren Meilen Tiefe abgeſetzt, wenn ſie nur in 
einem Meer von mehren hundert Klaftern Tiefe abgeſetzt ſind. 

Da wir aber in Gebirgsketten mehre tauſend Fuß maͤchtige Schich⸗ 
ten finden, die auf dem Boden des Meeres abgeſetzt ſein muͤſſen, jetzt aber 
zu der Höhe von 4 — 5 engl. Meilen über denſelben emporgehoben find; 
ſo kann man recht gut annehmen, daß Felsarten, ſo wie ſie an der Ober⸗ 
fläche vorkommen, auch mehre Meilen tiefer vorkommen. 

Wir muͤſſen ferner bemerken, daß alle feſten, fluſſigen und gasför- 
migen Körper, welche die Erde bilden, aus einer ſehr geringen Anzahl von 
Elementarſtoffen beſtehen, die auf verſchiedene Weiſe mit einander ver⸗ 
bunden ſind. Die Anzahl der bis jetzt bekannten Elemente betraͤgt noch 
nicht 60, und noch nicht die Haͤlfte derſelben geht in die Zuſammenſetzung 
der gewoͤhnlichern unorganiſchen Produkte ein. 

Gewiſſe Theile der oben erwähnten Verbindungen werden täglich in 
ihre Elemente aufgelöft; und wenn dieſe frei geworden ſind, fo gehen fie 
ſtets in neue Verbindungen über, Dieſe Prozeffe find durchaus nicht auf 
die Oberfläche beſchraͤnkt, und find faſt immer von einer Waͤrme⸗Entwicke⸗ 
lung begleitet, deren Intenfität im Verhaͤltniß zu der Geſchwindigkeit der 
Verbrennung ſteht. Zu gleicher Zeit findet eine Entwickelung von Elek⸗ 
tricitaͤt ſtatt. 

Bekanntlich entwickeln Gemenge von Schwefel und Eiſen, wenn 
man ſie mit Erde bedeckt und anfeuchtet, einen ſo bedeutenden Hitzgrad, 
daß ſich die Maſſe entzündet. Der folgende Verſuch wurde zuerſt von 
Lemery angeſtellt. Man vermenge eine bedeutende Quantität feiner 
Eiſenfeilſpaͤne mit einer noch groͤßern Quantität Schwefel und mit fo viel 
Waſſer, daß das Gemenge einen Teig bildet. Man vergrabe das Ge⸗ 
menge in die Erde und ſtampfe den Boden daruber feſt. Nach wenigen 
Stunden wird er warm, hebt ſich, durch die Spalten entweichen ſchwef⸗ 
lichte Dämpfe, und zuweilen erſcheinen Flammen. Erploſionen erfolgen 
nur ſelten; wenn ſie ſich aber ereignen, ſo iſt das Feuer lebhaft, die Menge 
der Materialien ift betrachtlich, und Hitze und Feuer dauern lange Zeit 
fort. 

Die Selbſtentzuͤndung der Lager von bituminoͤſem Schiefer und 
von den als unbrauchbar aus den Gruben gebrachten kleinen Steinkohlen 
(ſogen. Staubkohlen), wird auch allgemein dem Schwefelkieſe zugeſchrie⸗ 
ben, und der Zutritt des Waſſers und nicht der Luft iſt es, welcher die Ver; 
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aͤnderung zu Stande bringt. Eine erſtickende Hitze iſt das Reſultat von 
verſchiedenen neuen Verbindungen, die unmittelbar ſtattfinden, wenn der 
Schwefel und andere Subſtanzen frei gemacht werden. Aehnliche Wir⸗ 
kungen finden auch oft in Gruben ſtatt, in denen keine kohlige Materie 
vorhanden iſt und wo nur Subſtanzen auf einander gehaͤuft liegen, die 
durch das Waſſer zerſetzt werden konnen. 

Nach welchen Grundfägen die Hitze erzeugt wird, wenn zwei oder 
mehre Korper, die eine ſtarke Affinität zu einander haben, ſich plotzlich ver⸗ 
einigen, iſt vollkommen unerklaͤrt; allein es iſt eine merkwuͤrdige That⸗ 
ſache, daß waͤhrend chemiſche Verbindung Hitze erzeugt, die Trennung der 
Grundſtoffe von einander nicht die entgegengeſetzte Wirkung, oder einen 
correſpondirenden Kaͤltegrad, hervorbringt. Man konnte freilich ſagen, 
daß die Zerſetzung gewohnlich dadurch zu Stande gebracht wird, daß ſich 
eins oder mehre von den Elementen mit einer neuen Subſtanz verbinden, 
und daß die damit verbundene Wirkſamkeit die ſonſt bemerkbar werdende 
Kälte⸗Erzeugung aufheben würde. Allein dieſe Erklaͤrung iſt in manchen 
Faͤllen ganz unanwendbar; ſo z. B. wenn die Voltaiſche Saͤule zur Zer⸗ 
ſetzung angewendet wird, oder bei dem noch auffallendern Beiſpiel des be⸗ 
kannten Knallpulvers, des Jods und des Stickſtoffes, die ſogleich in freier 

uft mit Heftigkeit explodiren, ſobald ſie mit einer kalten Subſtanz be⸗ 
ruͤhrt werden. Die beiden Grundſtoffe, in welche dieſe binaͤre Verbindung 
aufgeloͤſt wird, entwickeln ſich in Gasform und verbinden ſich mit keinem 
andern Körper; das Jod geht in purpurfarbenen Daͤmpfen in die Höhe, 
wogegen der Stickſtoff beſonders gefammelt werden muß. Der Prozeß, 
durch welchen die Verbindung gelöſt wird, mag aber noch fo plotzlich erfolgt 
ſein, ſo finden wir doch, daß Hitze und Licht, anſtatt Kälte erzeugt worden. 

Elektricität, eine Quelle der vulkaniſchen Hitze. — 
Es iſt ſchon bemerkt worden, daß chemiſche Veränderungen Elektricität 
entwickeln, die ihrerſeits wieder eine maͤchtige, ſtoͤrende Urſach find. »Als 
chemiſches Agens, ſagt Davy, »ift ihre ſtillſchweigende und langſame 
Wirkung in dem Haushalt der Natur weit wichtiger als ihre großartige 
Wirkungsweiſe durch Blitz und Donner. Nicht allein unmittelbar bringt 
ſie eine unendliche Menge von Veränderungen hervor, ſondern fie hat auf 
faft alle, die ftattfinden, einen Einfluß. Ja, es ſcheint, daß die chemiſche 
Verwandtſchaft nur eine beſondere Form der Darſtellung der elektriſchen 
Anziehung ſei. 

Seitdem bewieſen worden, daß der Magnetismus und die Elektricität 
ſtets zuſammen vorkommen und vielleicht bloß verſchiedene Aeußerungen 
einer Kraft ſind, ſind die Erſcheinungen des Erdmagnetismus beſonders 
intereſſant für die Geologen geworden. Bald nach Oerſtedt's großer 
Entdeckung des Elektro⸗Magnetismus, folgerte Ampere, daß alle Er⸗ 
ſcheinungen der Magnetnadel erklart werden könnten, wenn man annimmt, 
daß in der Erdrinde ſtets elektriſche Ströme in Richtungen circuliren, die 
dem magnetiſchen Aequator parallel find. Dieſe Theorie hat ſich um ſo 
mehr befeſtigt, je weiter wir in der Wiſſenſchaft vorgeſchritten find; und 
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nach den Verſuchen des Hrn. For uͤber die elektro⸗magnetiſchen Eigen: 
ſchaften der Erzgänge, ſcheinen einige Spuren von elektriſchen Strömen 
im Innern der Erde ſtattgefunden zu haben. 

Einige Naturforſcher ſchreiben dieſe Stroͤmungen der an den Ober⸗ 
flachen⸗Theilen des Erdkörpers, zu denen Luft und Waſſer den leichteſten 
Zutritt haben, vor ſich gehenden chemiſchen Einwirkungen, andere dagegen, 
wenigſtens zum Theil, der Thermo⸗Elektricitaͤt, welche von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen an der Oberfläche der Erde während ihrer Rotation erregt worden 
iſt; denn es werden ſucceſſive Theile von Land und Meer dem Einfluß der 
Sonne ausgeſetzt und bei Nacht abgekuͤhlt. Daß dieſe Idee keine bloße 
Speculation ift, hat die Correſpondenz der täglichen Abweichungen des 
Magnetes mit der anſcheinenden Bewegung der Sonne, ſowie auch die 
größere Abweichung im Sommer als im Winter, und am Tage als in der 
Nacht bewieſen. Hr. de la Rive behauptet, obgleich er zugiebt, daß ſolche 
kleinere Abweichungen der Magnetnadel der Thermo⸗Elektricitaͤt zugeſchrie⸗ 
ben werden können, daß die allgemeinen Erſcheinungen des Erdmagnetis⸗ 
mus weit ſtaͤrkern Strömungen zugeſchrieben werden müffen, die, obgleich 
fie ſeculare Schwankungen erleiden, dennoch mit weit größerer Beftänbigkeit 
und Regelmaͤßigkeit wirken, als die Urſachen, welche die täglichen Abweichun⸗ 
gen veranlaffen. — Dieſe Bemerkung ſcheint richtig zu fein; dennoch iſt es 
ſchwierig, die Grenzen des angehaͤuften Einfluſſes einer, ſelbſt ſchwach aber 
beftändig auf die Erdoberfläche einwirkenden Kraft zu beſtimmen. Dieſer 
Gegenſtand muß aber offenbar im Dunkel bleiben, bis daß wir mit den 
Urſachen bekannt werden, welche die Richtungen der Stroͤmungen beſtim⸗ 
men. Die Verſuche des Hrn. Faraday über die Drehung der Magnete, 
haben ihm bereits Gelegenheit gegeben, über die Art und Weiſe zu ſpeculiren, 
auf welche die Erde, als ſie magnetiſch geworden, in Folge der taͤglichen 
Rotation, elektriſche Stroͤmungen in ſich ſelbſt hervorbringen konnte. 

Ehe wir die Betrachtungen uber die Thermo- Elektricität verlaſſen, 
muſſen wir bemerken, daß fie durch große Ungleichheiten der Temperatur, 
die aus einer partiellen Vertheilung der vulkaniſchen Hitze folgt, entſtehen 
kann. Wo z. B. Felsmaſſen von großer horizontaler Ausdehnung und 
won beträchtlicher Tiefe vorkommen, die an einem Punkte, z. B. unter 
einem thätigen Vulkan, geſchmolzen, an einem rothglühend und an einem 
dritten verhältnißmäßig kalt find; fo wird eine ſtarke thermo elektriſche 
Wirkung erregt. 

Men kann vielleicht entgegnen, daß dies in einem Kreiſe folgern heiße: 
zuvoͤrderſt die Elektricitaͤt als eine der primaͤren Urſachen der vulkaniſchen 
Hitze anführen und dann dieſelbe Hitze von thermo⸗elektriſchen Strömen 
ableiten. Allein es muß unter dieſen Agentien wirklich eine große gegen⸗ 
feitige Wirkſamkeit ſtattfinden, und es iſt ſehr ſchwer zu entſcheiden, welche 
eigentlich als die anfängliche anzuſehen iſt, oder zu ſehen, wo die einſt be⸗ 
gonnene Reihe von Veränderungen endigen wird. 

Bei den gewoͤhnlichen Operationen der Natur nehmen wir in der 
Atmoſphäre allein die Wirkungen der Elektricität wahr; und es iſt wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß nie ein Augenblick vergeht, in welchem nicht ein Blitzſtrahl 
irgend einen Theil der Erde trifft. Die elektriſche Fluͤſſigkeit erſchuͤttert 
Felſen und ſchmilzt augenblicklich Subſtanzen, die ſonſt als unſchmelzbar 
angeſehen werden. Man nimmt an, daß die Erde einen großen Theil 
ihrer Elektricitaͤt unmittelbar von der Erde entnimmt (Faraday)); und 
Hrn. Necker ſcheint es gelungen zu ſein, darzuthun, daß eine Verbindung 
zwiſchen der Richtung der krummen Linien von gleicher magnetiſcher In⸗ 
tenſitaͤt und dem Streichen der vorzuͤglichſten Gebirgsketten, ſtattfindet. 
Einige ſchreiben auch die Elektricitaͤt der Luft der Verdunſtung des Meer⸗ 
waſſers durch die Sonne zu; denn es kann durch Verſuche gezeigt werden, 
daß die Verwandlung des Salzwaſſers in Daͤmpfe von einer Elektricitäts⸗ 
erregung begleitet iſt; und der angeführte Prozeß findet nach einem fo gro⸗ 
ßen Maßſtabe ſtatt, — das Maß der Menge der Verdunſtung iſt der Zu⸗ 
fluß aller Fluͤſſe der Erde, ausſchließlich des direct in den Ocean fallenden 
Regens, — daß eine geringe Wirkung dieſer Art, durch Anhaͤufung ſehr 
maͤchtig werden kann. 

Während vulkaniſcher Ausbruͤche ſieht man in den aus dem Krater 
emporſteigenden Dampfwolken ſtets lebhafte Blitze; und da an irgend 
einem Punkte der Erde ſtets eine oder mehre Eruptionen vor ſich gehen, ſo 
haben wir hier eine andere ſtete Quelle der Stoͤrung. In wiefern die 
unterirdiſchen elektriſchen Strome die zerſetzende Kraft der Voltaiſchen 
Säule beſitzen, iſt eine Frage allein fur Diejenigen, welche am weiteſten 
auf der Bahn der Entdeckungen in einer raſch vorwaͤrts gehenden Wiſſen⸗ 
ſchaft vorgeſchritten ſind; ſolch eine Kraft wuͤrde uns aber auf ein Mal 
mit einer nie verſiegenden Quelle chemiſcher Wirkſamkeit verſehen, von 
welcher die vulkaniſche Hitze entlehnt werden koͤnnte. 

Theorie von einem unoxydirten metalliſchen Kern. 
— Als der verewigte H. Davy zuerſt die metalliſchen Baſen der Erden 
und Alkalien entdeckte, ſo entwickelte er die Idee, daß jene Metalle in einem 
unoxydirten Zuſtande in den unterirdiſchen Gegenden, zu denen das Waf- 
fer gelegentlich dringen kann, in Menge vorhanden fein möchten. Wäre 
dies der Fall, ſo mußte gaſige Materie frei werden, die Metalle wuͤrden 
ſich mit dem Sauerſtoff des Waſſers verbinden, und es wuͤrde eine hinrei⸗ 
chende Hitze entwickelt werden, um die benachbarten Geſteine zu ſchmelzen. 
Dieſe Hypotheſe wurde anfaͤnglich ſowohl von den Chemikern als Geolo⸗ 
gen ſehr guͤnſtig aufgenommen; denn Kieſel⸗, Thon⸗ und Kalkerde, Na⸗ 
tron und Eiſenoryd, — Subſtanzen, aus denen die Laven hauptſaͤchlich 
beſtehen, — wuͤrden alle aus der Beruͤhrung der erwaͤhnten brennbaren 
Metalle mit Waſſer, hervorgehen. Woher kommt aber dieſer große Vor⸗ 
rath von ungeſaͤttigten Metallen im Innern? Wo ſind die unterirdiſchen 
Kraͤfte, welche die erdigen und alkaliniſchen Verbindungen von Zeit zu 
Zeit orydiren konnen, ſo daß fie eine ſtete chemiſche Wirkſamkeit erhalten 
können? Dieſe Fragen ſcheinen beim Aufbau der Hypotheſe Überfehen 
worden zu ſein; man nahm bloß an, daß beim Beginnen der Dinge, der 
Kern der Erde hauptſaͤchlich aus brennbaren Metallen beſtand und daß zu⸗ 
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erſt die Oxydation mit großer Kraft fortbauerte, bis zuletzt eine oxydirte 
Rinde gebildet worden war und die chemiſche Wirkſamkeit nach und nach 
ſchwach wurde. 

Man muß geſtehen, daß dieſe Annahme nicht minder willkuͤrlich, 
als die Leibnitziſche von einer urſpruͤnglichen feurigen Fluͤſſigkeit war; denn 
eine eigenthuͤmliche mineraliſche Beſchaffenheit eines primitiven feſten 
Kerns iſt mindeſtens eine eben ſo unwahrſcheinliche Speculation, als eine 
neu geſchaffene Maſſe von grühender Materie. Weit philoſophiſcher wuͤrde 
es ſein, mit einer Unterſuchung zu beginnen, ob irgend eine von den exiſti⸗ 
renden Urſachen die Kraft haben kann, die Verbindungen zu desoxydiren, 
welche durch die Einwirkung des Waſſers auf die metalliſchen Baſen ent⸗ 
ſtanden ſind; ſo daß der vorhergehende Zuſtand der Dinge unter guͤnſtigen 
Umftänden hergeſtellt werden, und ein ſteter Kreislauf der Wirkſamkeit 
unterhalten werden koͤnnte. Hr. Daniell hat mir geſagt, daß wir in 
dem Waſſerſtoff gerade ſolch ein desoxydirendes Agens haben, wie es erfor⸗ 
derlich fein würde. Die Chemiker wiſſen, daß die Reduction der am ſchwie⸗ 
rigſten zu reducirenden Oxyde durch Waſſerſtoff, welches in der Rothgluͤh⸗ 
hitze mit ihnen in Beruͤhrung gebracht wird, bewirkt werden kann; und es 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die Bildung des Kalium ſelbſt durch den 
gewohnlichen Flintenlauf⸗Prozeß, von der Einwirkung des entſtehenden 
Waſſerſtoffs, welches von dem Waſſer in dem Oxydhydrat entlehnt wor⸗ 
den, herruͤhrt. Nach den neuern Experimenten von Faraday ſcheint 
es, daß bei allen metalliſchen Reductionen durch die Voltaiſche Säule, aus 
waſſerhaltigen Salzaufloͤſungen, eine fecondäre Einwirkung des Waſſer⸗ 
ſtoffs auf das Oxyd, die Urſach iſt; beide gelangen zum negativen Pol und 
wirken dort auf einander. 

Es iſt nie beſtritten worden, daß durch zufällige Berührung des Waſ⸗ 
ſers und der metallischen Baſen, eine intenſtve Hitze erzeugt werden koͤnne; 
auch iſt es gänzlich gewiß, daß waͤhrend des Saͤttigungsprozeſſes große 
Volumina Waſſerſtoff entwickelt werden müſſen. Daſſelbe mögte nun 
die Erdrinde nach verſchiedenen Richtungen durchdringen, und Jahrhun⸗ 
derte in Spalten und Hohlen, zuweilen bei hinreichendem Druck, in flüffi- 
ger Form aufbewahrt werden. Wenn zu irgend einer folgenden Periode, 
in Folge der von den Erdbeben zu Stande gebrachten Veraͤnderungen der 
Erdrinde, dies Gas mit den Metalloryden in einer hohen Temperatur, 
a, kame, fo würde nothwendig eine Reduction der Oryde 
erfolgen. 

Wiederholung. — In dem nächſten Capitel werden wir in eine 
nähere Unterſuchung daruͤber eingehen, in wiefern die Erſcheinungen der 
Erdbeben und Vulkane mit der Hypotheſe von einer fortgeſetzten Erzeu⸗ 
gung von Hitze, durch chemiſche Wirkſamkeit, uͤbereinſtimmen. Zuvorderſt 
if. es aber wunſchenswerth, mit wenigen Worten die bereits gemachten 
Folgerungen kurz zu wiederholen. 


1) Die primären Urſachen der Vulkane und der Erdbeben find groß⸗ 
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tentheils dieſelben und müffen mit dem Uebergang der Wärme aus dem 
Innern nach der Oberfläche in Verbindung geſetzt werden. 

2) Dieſe Hitze iſt von Manchen einem angenommenen feurig⸗fluͤſſtgen 
Zuſtande der Centraltheile des Planeten, als er zuerſt ins Daſein gerufen 
wurde, zugeſchrieben worden. Ein Theil von dem Innern bleibt noch in 
diefem Zuſtande, der aber ſtets an Intenſitaͤt abnimmt. 

3) Die zur Unterſtuͤtzung dieſer Theorie angeführte ſphaͤroldiſche Ge⸗ 
ſtalt der Erde, ſetzt die Nothwendigkeit einer allgemeinen und gleichzeitigen 
Fluͤſſigkeit im Anfange voraus; denn die ſtatiſche Figur mag durch die ſtu⸗ 
fenweiſe Wirkung wäfferiger und feuriger Urſachen, die nach und nach ver⸗ 
ſchiedene Theile des Erdkorpers modificiren, angenommen worden fein. 

4) Aus Verſuchen ſcheint hervorzugehen, daß in den Beegwerken die 
Hitze ſtufenweiſe mit ihrer Tiefe zunimmt; und wenn das Verhaͤltniß der 
Zunahme gleichförmig von der Oberfläche nach dem Innern zu iſt, ſo muß 
der ganze Erdkorper, mit Ausnahme einer dünnen äußern Rinde, fluſſig 
fein und die Centraltheile müffen eine mehrfach höhere Temperatur haben, 
als die des geſchmolzenen Eiſens. 

5) Jedoch ſcheint die von Hrn. Cord ier und Andern angenommene 
Theorie, welche das jetzige Daſein eines ſolchen Zuſtandes der Dinge be⸗ 
hauptet, gaͤnzlich unhaltbar mit den Geſetzen zu ſein, nach welchen die 
Waͤrme durch fluͤſſige Körper circulirt. Denn wenn die Centralhitze fo 
intenſiv wäre, als behauptet worden, fo müßte es Strömungen geben, 
welche die Temperatur der Fluͤſſigkeit zu reguliren ſtreben, und es wuͤrde 
alsdann die feſte Rinde ſelbſt geſchmolzen werden. 

6) Anſtatt einer urſpruͤnglichen Centralwaͤrme koͤnnen wir vielleicht 
die Hitze des Innern chemiſchen Veränderungen zuſchreiben, die beftändig 
an der Erdrinde vor ſich gehen; denn allgemeine Wirkung chemifcher Ver⸗ 
bindung iſt Wärme und Elektricitäts⸗Entwickelung, die ihrerſeits die Quel⸗ 
len neuer chemiſcher Veränderungen werden, 

7) Das Vorhandenſein von elektriſchen Stroͤmungen in der Erdrinde 
laͤßt ſich von den Erſcheinungen des Erdmagnetismus, aus der Verbin⸗ 
dung zwiſchen den täglichen Abweichungen des Magnetes und der anſchei⸗ 
nenden Bewegungen der Sonne, aus Beobachtungen über die elektro⸗ma⸗ 
gnetiſchen Eigenſchaften der Erzgaͤnge und endlich aus der atmoſphaͤriſchen 
Elektricitäͤt folgern, die unaufhörlich aus der Luft zur Erde uͤbergeht. 

8) Unterirdiſche elektriſche Strömungen konnen eine langſame zer⸗ 
ſetzende Kraft, gleich der einer Voltaiſchen Saͤule, ausüben und daher eine 
conſtante Quelle der chemiſchen Wirkſamkeit und folglich auch der vulkani⸗ 
ſchen Hitze werden. 

9) Man hat behauptet, daß die Erd- und Alkalimetalle im unoxydir⸗ 
ten Zuſtande in den unterirdiſchen Regionen vorhanden feien, und daß die 
zufällige Berührung des Waſſers mit dieſen Metallen einen hohen Hitzgrad 
hervorbringen muß. Das waͤhrend des Saͤttigungsprozeſſes entwickelte 
Waſſerſtoffgas kann, wenn es ſpaͤter in Berührung mit den erhitzten Me: 
talloryden kommt, dieſelben wieder zu Metalloxyden reduciren; und dieſer 
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Kreis von Wirkungen mag einer von den Hauptmitteln ſein, durch welche 
die innere Hitze und die Stabilität der vulkaniſchen Kraft erhalten werden. 


Capitel XXVI. b. 


Urſachen der Erdbeben und Vulkane. — Fortſetzung. 


Die vulkaniſchen Erſcheinungen an der Oberflache vertheidigen die Hyvotheſe von 
ber Centralfluſſigkeit nicht. — Anhaufung von Wärme an gewiſſen Punkten im 
Innern. — Urfachen der Erdbeben. — Schwingende Bewegungen. — Expan⸗ 
ſivkraft der verdichteten Gaſe. — Art und Weiſe, auf welche Land permanent 
gehoben wird. — Ausdehnung verſchiedener Felsarten durch die Hitze. — Sen⸗ 
kungen von Land. — Vulkaniſche Ausbruͤche. — Geiſers auf Island. — Ob 
Zerſetzung von Waſſer eine Quelle der vulkaniſchen Hitze iſt. — Faſt alle Vul⸗ 
kane liegen in der Naͤhe des Meeres. — Manche unterirdiſche Veränderungen 
ſind unſichtbar und daher manche geologiſche Erſcheinungen dunkel. — Mittlere 
jährliche Anzahl der Erdbeben. — Die emporhebenden Bewegungen allein ſind 
der nivelltrenden Kraft der fließenden Gewaͤſſer nicht entgegen. — Die Sen⸗ 
kungen der Erdrinde müffen die Hebungen derſelben durch die Erdbeben über: 
ſteigen. — Wir haben keine Ueberzeugung, daß ſich die Kraft der Erdbeben 
vermindert. — Conſervativer Einfluß der vulkaniſchen Wirkſamkeit. 


Wenn wir berlickfichtigen, daß die größten Gebirge nur unbedeu⸗ 
tende Erhöhungen auf der Erdoberfläche ſind und daß dieſe Gebirge den⸗ 
noch aus verſchiedenen Theilen beſtehen, die nacheinander gebildet worden 
find, fo muͤſſen wir uͤberraſcht fein, daß die Centralfluͤſſigkeit des Planeten 
zur Erklarung der vulkaniſchen Erſcheinungen in Anſpruch genommen wor⸗ 
den iſt. Anzunehmen, daß der ganze Erdkorper in einem Zuſtande der feu⸗ 
rigen Flüſſigkeit fei, nur mit Ausnahme einer feſten Rinde, die nicht ſtaͤr⸗ 
ker als 30 — 100 engl. Meilen iſt, und ſich zu denken, daß die Central⸗ 
wärme des flüffigen Erdkoͤrpers die Temperatur der flüffigen Lava um mehr 
als das Zweihundertfache uͤberſteigt, heißt eine Kraft einfuͤhren, die in gar 
keinem Verhaͤltniß zu den zu erläuternden Wirkungen ſteht. 

Die gewöhnliche Ruhe der Oberfläche laßt im Gegentheil auf eine 
Traͤgheit der innern Maſſe ſchließen, die wirklich wunderbar iſt. Wenn 
wir die entzündliche Veſchaffenheit der Grundſtoffe der Erde, fo weit fie 
uns bekannt ſind, — die Leichtigkeit, mit welcher ihre Verbindungen zer⸗ 
fest werden und neue Combinationen bilden konnen — und die Waͤrme⸗ 
menge betrachten, welche fie während dieſer Prozeſſe entwickeln; wenn wir 
die Expanſivkraft des Dampfes berüͤckſichtigen und daß das Waſſer ſelbſt 
aus zwei Gaſen beſteht, die durch ihre Verbindung eine ſtarke Hitze her⸗ 
vorbringen; wenn wir die Anzahl der erplodirenden und detonirenden Ver⸗ 
bindungen bedenken, die bereits entdeckt worden find: fo werden wir ver⸗ 
anlaßt, das Erſtaunen des Plinius (ist. mundi, lib. II. c. 107.) dar⸗ 
uber zu theilen, daß nicht täglich ein allgemeiner Brand ſtattfindet: »Ex- 
cedit profecto omnia miracula, ullum diem fuisse quo non cuncta 
conflagrarent.« 


Die an der Erdoberfläche bemerkbaren Zeichen der innern Hitze be⸗ 
weifen nicht nothwendig die permanente Exiſtenz glühender, entweder 
feſter oder flüſſiger Maſſen im Innern der Erde, die ſo groß als unſere 
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Continente und Meere ſind. Allein wie unbedeutend erſcheinen ſolche 
Maſſen, wenn ſie in einer 1 bis 200 engl. Meilen tiefen Rinde des Erd⸗ 
koͤrpers vertheilt werden. Die vorzuͤglichſten Beobachtungen, welche eine 
Anhaͤufung von Hitze unter der Oberfläche beweiſen, koͤnnen in wenigen 
Worten zuſammengefaßt werden. Mehre Vulkane, wie z. B. Stromboli 
und Nicaragua, find beftändig im Ausbruch begriffen; andere, wie der von 
Sangay in Quito, Popocatepetl in Mexiko und der Vulkan auf der Inſel 
Bourbon, ſind Perioden von 60 bis 150 Jahren hindurch wirkſam gewe⸗ 
ſen. Aus manchen Kratern entwickeln ſich in den Zwiſchenraͤumen zwi⸗ 
ſchen den Ausbruͤchen heiße Daͤmpfe, und die Solfataren entwickeln un⸗ 
aufhorlich dieſelben Gaſe, wie die Vulkane. Dämpfe von hoher Tempera⸗ 
tur kommen ſeit mehr als 2000 Jahren aus den, von den Italienern ſo⸗ 
genannten Stufas,4 — warme Quellen find nicht allein in den Ge⸗ 
genden der Erdbeben haͤufig, ſondern kommen auch in allen andern Ge⸗ 
genden vor, mögen fie auch noch fo entfernt von den Kratern liegen. End⸗ 
lich hat man auch in den Bergwerken an verſchiedenen Punkten der Erde 
eine Zunahme der Temperatur mit der ſteigenden Tiefe gefunden. 

Wahrſcheinlich ruͤhrt die allgemeine Ruhe des Erdkoͤrpers von der un⸗ 
aufhoͤrlichen Entwickelung der unterirdiſchen Hitze her; und die gelegentlich 
vorkommenden Convulſtonen mögen von einer temporären Verſtopfung der 
Kanäle, durch welche die Wärme der Oberfläche mitgetheilt wird, herruͤhren. 
Denn der Uebergang des Wärmeſtoffes von unten nach oben mag mit der 
Zufuͤhrung der Gewaͤſſer von dem Lande in das Meer verglichen werden; 
und da eine partielle Unterbrechung der Entwaͤſſerung einer Gegend eine 
Fluth veranlaßt, fo kann jede Unterbrechung der Entwickelung der vulka⸗ 
niſchen Hitze, Veranlaſſung zu einem Erdbeben oder zu einem Ausbruch 
geben. 

Fig. 4. giebt eine Idee von dem Verhaͤltniß, welches unſere Feſtlande 
und der Ocean zu dem Erdhalbdurchmeſſer haben. Waͤre alles Land von 
faſt gleicher Höhe mit ben Himalaya = Gebirgen, und der Ocean überall fo 
tief als das Stille⸗Meer, fo würde beides in dem Raum enthalten fein, 
der durch die Stärke der Linie a b ausgedruͤckt wird; und Maſſen von faſt 
gleichem Volum können in dem durch die Linie od bezeichneten Raum im 
Innern Platz finden. Lavenmeere von ber Größe des mittelländifchen und 
ſelbſt des atlantiſchen wuͤrden wie nichts fein, wenn fie durch ſolch eine 
äußere Rinde, wie fie durch den ſchraffirten Theil der Fig. 4. a bod dar: 
geſtellt worden, vertheilt waͤren. Denken wir uns nun, daß durch jenen 
Raum ſtets elektro⸗chemiſche Operationen in Wirkſamkeit find, ſelbſt nur 
von ſchwacher Kraft, ſo konnten ſie Veranlaſſung zur Hitzentwickelung ge⸗ 
ben, die, wenn ſie an gewiſſen Punkten angehaͤuft wurde, ganze Gebirge 
ſchmelzen, oder rothgluͤhend machen, auch die Temperatur der Stufas und 
warmen Quellen Jahrhunderte lang erhalten. 

Urſachen der Erdbeben — wellenfoͤrmige Bewegung. 
— Wir wollen nun weiter zu der Unterſuchung ſchreiten, auf welche Art 
und Weiſe die Hitze in dem Innern Veranlaſſung zu den Erdbeben giebt; 
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und wollen dann zu den wahrſcheinlichen Urſachen der Eruptionen uͤberge⸗ 
hen. Eine von den gewoͤhnlichſten Erſcheinungen, welche die unterirdiſchen 
Bewegungen begleiten, i ſt die wellenfoͤrmige Bewegung des Bodens. Und 
dies, bemerkt Michell, (»Ueber die Urſach und die Erſcheinungen der 
Erdbeben, « in den Phil. Transact., Vol. LI. sect. 58. 1760), er⸗ 
ſcheint minder außerordentlich, wenn wir die außerordentliche Elaſticität der 
Erde, und die Zuſammendrückbarkeit ſelbſt der haͤrteſten Materialien, be⸗ 
denken. Ganze Gegenden, bemerkt er ferner, mögen auf fluſſiger Lava 
ruhen; und wenn dieſe geſtoͤrt wird, fo mögen ihre Bewegungen auch den 
aufgelagerten Felsarten mitgetheilt werden. Er fligt auch noch die folgende 
ſinnreiche Speculation hinzu: „Da ſchon wenige Dämpfe, die plötzlich in 
einer bedeutenden Tiefe unter der Oberfläche erzeugt worden ſind, eine 
ſchwingende Bewegung hervorbringen, fo muß eine große Quantität (mag 
fie entweder plotzlich oder in einer kurzen Zeit erzeugt worden ſein) eine 
wellenförmige Bewegung veranlaſſen. Die Art und Weiſe, wie dieſe 
wellenformige Bewegung fortgepflanzt wird, kann einigermaßen durch den 
folgenden Verſuch dargethan werden. Man denke ſich einen Teppich, der 
auf einem Boden ausgeſpannt worden, an der einen Ecke emporgehoben 
und dann plotzlich niedergelaſſen, fo wird die dadurch fortgetriebene Luft 
darunter weggehen, an dem entgegengeſetzten Ende entweichen und dadurch 
den ganzen Teppich wellenfoͤrmig bewegen. Auf gleiche Weiſe mag eine 
große Quantität von Daͤmpfen die Erde wellenförmig heben, indem fie 
zwiſchen den Gebirgsarten, die ſie leicht in horizontaler Richtung trennen 
koͤnnen, da zwiſchen zwei Schichten nur ein geringer oder gar kein Zuſam⸗ 
menhang ſtattfindet, hindurch ſtreichen. Der zuerſt gehobene Theil 
der Erde, der aus ſeiner natürlichen Geſtalt gebogen iſt, wird es verſu⸗ 
chen, durch feine Elafticität dieſelbe wieder zu erlangen und die zunaͤchſt 
daran liegenden Theile, deren Gewicht durch die unter dieſelben eingedrun⸗ 
genen Daͤmpfe getragen wird, werden ebenfalls gehoben werden, bis die 
Dämpfe irgend einen Ausweg gefunden haben, oder durch die Kälte zu 
Waſſer verdichtet worden ſind, ſo daß ſie nicht weiter gehen koͤnnen. 
Gegen dieſe Hypotheſe Michell's iſt mit einigem Recht der Ein⸗ 
wurf gemacht worden, daß die wellenförmigen Bewegungen der Oberfläche 
des Landes waͤhrend der Erdbeben, obgleich ſie heftig ſind, dennoch im 
Vergleich mit einem Sturm auf dem Meere geringfügig erſcheinen. Auch 
laßt ſich entgegnen, daß das plötzliche Zerreißen feſter Schichten Schwin⸗ 
gungen hervorbringen kann, die ſſch wellenfoͤrmig durch mehre tauſend 
Fuß mächtige Gebirgsmaſſen fortpflanzt und zu dem angeführten Wogen 
der Oberfläche Veranlaſſung giebt, ſelbſt wenn die darunter liegende Erd: 
rinde ganz feſt iſt und weder auf flüffigen noch gasartigen Materien ruhet. 
Die Leichtigkeit, mit welcher alle Theilchen einer feſten Maſſe in 
Schwingungen verſetzt werden können, kann, wie Hr. Gay⸗Luſſac 
bemerkt, durch manche allgemeine Beiſpiele erlautert werden. Legt man 
das Ohr auf das eine Ende eines langen hölzernen Balkens und horcht 
aufmerkſam, wenn auf das andere Ende mit einem Hammer geſchlagen 
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wird, ſo hört man den Schlag ſehr beſtimmt, welches beweiſt, daß jede 
Faſer durch die ganze Länge in Schwingungen verſetzt worden iſt. Das 
Raſſeln der Wagen auf dem Steinpflaſter erſchuͤttert die großten Gebäude; 
und in den Steinbruͤchen unterhalb einiger Theile von Paris hat man ge- 
funden, daß die Bewegung durch ſehr mächtige Geſteinſchichten mitgetheilt 
wird. 

Das Zerreißen und Emporheben von Laͤndermaſſen ſind nicht ſchwie⸗ 
rig zu erklaͤrende Operationen, wenn wir erſt überzeugt find, daß Hitze, 
welche hinreichende Kraft hat, eine große Menge von Subſtanzen nicht 
allein zu ſchmelzen, ſondern auch in Gaſe zu verwandeln, im Innern vor⸗ 
handen iſt. Wir ſahen, daß elaſtiſche Fluſſigkeiten im Stande ſind, feſte 
Maſſen auf ungeheure Hoͤhen in die Luft zu ſchleudern. Wir wiſſen 
z. B., daß der Cotopaxi auf die Entfernung von 8 oder 9 engliſchen Meilen 
eine Felsmaſſe von ungefähr hundert Kubikyards Volum weggeſchleudert 
hat. Wenn wir ſehen, daß dieſe gasförmigen Fluͤſſigkeiten Monate und 
ſelbſt Jahre lang aus gewiſſen Kratern ununterbrochen ausſtroͤmen: welche 
Kraft durfen wir nicht da erwarten, wo fie unter dem ungeheuren Druck 
von Felsmaſſen eingeſchloſſen ſind. 

Fluͤſſige Safe, — Die Verſuche von Faraday und Andern 
haben innerhalb der letztern zwölf Jahre gezeigt, daß manche von den Gas 
ſen, mit Einſchluß aller derer, die am haͤufigſten aus vulkaniſchen Kratern 
entwickelt werden, wie z. B. Kohlen ⸗, ſchweflichte und Salzſäͤure, durch 
Druck zu tropfbaren Fluͤſſigkeiten verdichtet werden konnen. Bei Tempe⸗ 
raturen von 30 bis 50 F. wechſelt der zu dieſem Zweck erforderliche 
Druck von 15 bis 50 Atmoſphaͤren, und einen ſolchen Druck muͤſſen wir 
als ſehr unbedeutend in den Operationen der Natur anſehen. Eine Saule 
von veſuviſcher Lava, die von dem Rande des Kraters bis zu dem Niveau 
des Meeres reichen wurde, muß dreihundert Atmoſphaͤren gleich ſein; ſo 
daß in Tiefen, die in dem Innern der Erdrinde gemaͤßigt genannt werden 
dürfen, die Gaſe ſelbſt in ſehr hohen Temperaturen in tropfbare Fluͤſſig⸗ 
keiten verwandelt werden muſſen. Das Verfahren, welches dazu ange⸗ 
wendet wird, einige von dieſen Gaſen zu einem fluͤſſigen Zuſtande zu re⸗ 
duciren, beſteht darin, die Materialien von der gegenſeitigen Wirkung, 
von der fie entwickelt worden, in luftdicht verſchloſſenen Röhren zu beſchraͤn⸗ 
ken, fo daß der angehaͤufte Druck der Dämpfe, fo wie fie emporſteigen 
und ſich ausdehnen, einige Theile nöthigen, einen fluͤſſigen Zuſtand anzu- 
nehmen. Ein ähnlicher Prozeß kann und muß oft in den unterirdiſchen 
Hoͤhlungen und Spalten, ja ſelbſt in den Blaſenraͤumen mancher Felsar⸗ 
ten, ſtattfinden; wodurch ein weit größerer Vorrath von Expanſivkraft in 
einem kleinen Raum aufbewahrt werden kann, als es moͤglich waͤre, wenn 
diefe Dämpfe nicht die Eigenſchaft hätten, fluͤſſig zu werden. Denn obs 
gleich die Gaſe im fluͤſſtgen Zuſtande weit weniger Raum einnehmen, fo 
üben fie doch eben fo viel Druck auf die Wände der fie umſchließenden 
Hoͤhlungen aus, als wenn fie in Gasform geblieben waͤren. 

Wenn eine aus Glas oder aus irgend einem andern Material beſte⸗ 
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hende Roͤhre, die mit einem verdichteten Gas gefüllt ift, nur etwas warm 
wird, ſo zerſpringt ſie oft; denn bei dem geringſten Zuwachs der Hitze 
nimmt die Elafticität des Gaſes in einem ſehr bedeutenden Verhaͤltniß zu. 
Mir dürfen nur annehmen, daß gewiſſe, von dieſen fluͤſſigen Gaſen durch⸗ 
drungene Geſteine (fo wie poröfe Schichten oft mit Waſſer angefüllt find) 
eine um einige hundert Grade erhoͤhete Temperatur annehmen, ſo erhal⸗ 
ten wir eine Kraft, die im Stande iſt, aufgelagerte Maſſen von faſt jeder 
Maͤchtigkeit emporzuheben; waͤhrend, wenn die Tiefe, in welcher das Gas 
eingeſchloſſen, bedeutend ift, kein Grund zu der Annahme vorhanden iſt, daß 
irgend eine andere Erſcheinung von den Bewohnern der Oberfläche wahr⸗ 
genommen werden wuͤrde, als eine ſchwingende Bewegung und Spalten, 
aus denen keine Dämpfe entweichen konnen. Indem fie ihren Weg von 
nur wenigen Meilen Laͤnge verfolgen, oder indem ſie ſich einen Durchgang 
durch weiche, nachgiebige Schichten erzwingen, werden die Daͤmpfe abge⸗ 
kuͤhlt und von dem Waſſer abſorbirt. Denn das Waſſer hat eine ſtarke 
Affinität zu einigen von dieſen Gaſen und abſorbirt große Mengen von 
denſelben mit einer geringen Zunahme des Volums. Auf dieſe Weiſe 
kann die Waͤrme oder das Volum der Quellen vermehrt werden, und ihre 
mineraliſchen Eigenſchaften koͤnnen ſich verändern. 

Bleibende Emporhebung und Senkung. — Es iſt leicht 
einzuſehen, daß die erſchuͤtterten Felsarten durch eine Convulſion eine ges 
bogene Form annehmen muͤſſen, fo daß die daruber liegende Gegend pers 
manent emporgehoben bleibt. In andern Faͤllen muß Gas emporgetrieben 
werden, ehe es fluſſige Lava anhaͤuft, die in neu geöffnete Spalten ein⸗ 
dringt. Die Gafe, welche alsdann durch das Emporheben der aufgelager⸗ 
ten Felsarten mehr Raum gewonnen haben, werden in Ruhe bleiben, waͤh⸗ 
rend die in den Spalten erkaltende Lava eine feſte Grundlage für die neu 
gehobene Gegend ſein wird. 

Neuerlich ſind in Amerika von dem Oberſt Totten Verſuche an⸗ 
geſtellt worden, um das Verhaͤltniß zu beſtimmen, nach welchem einige von 
den gewohnlich in der Architektur angewendeten Steinen ſich bei einer ges 
gebenen Temperaturzunahme ausdehnen r). In einem Lande, wo die 
jährliche Temperaturveraͤnderung mehr als 90° F. beträgt, war es un- 
möglich, eine Mauer von fünf Fuß ſtarken Steinen fo zu machen, daß 
nicht zwiſchen dem Stein und dem Cement Waſſer durchſickerte. Die 
jährliche Zuſammenziehung und Ausdehnung der Steine veranlaßte in den 
Fugen kleine Ritzen, deren Weite nach der Beſchaffenheit des Geſteins 
verſchieden war. Man fand, daß ſich feinkörniger Granit bei 1° F. in 
dem Verhaͤltniß von 0,000004825; weißer kryſtalliniſcher Marmor 
0,000005668; rother Sandſtein 0,0 00009532, oder ungefahr doppelt 
fo viel als Granit ausdehnte. 


1) Silliman's American Journal of Science, vol. XXII. p. 136. 
Die Anwendung dieſer Reſullate auf die Theorie der Erdbeben wurde mir zuerſt 
von Hrn. Babbage angegeben. 
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Nach dieſem Geſetz der Ausdehnung wurde eine, eine engl. Meile 
mächtige Sandſteinmaſſe, deren Temperatur um 200° F. erhoͤhet worden, 
die darüber gelagerten Felsarten 10 Fuß über ihr fruͤheres Niveau empor⸗ 
heben. Nehmen wir aber an, daß ein Theil der Erdrinde, von hundert 
engl. Meilen Maͤchtigkeit und von gleicher Ausdehnbarkeit, eine Tempe⸗ 
ratur⸗Zunahme von 600 oder 800° erlitten habe, fo würde dies eine Em⸗ 
porhebung von 2 — 3000 Fuß veranlaſſen. Die ſtufenweiſe Emporhe⸗ 
bung von Skandinavien wuͤrde ſich leicht mit Huͤlfe eines ſolchen Agens er⸗ 
laͤutern laſſen. 

Häufig mögen Spalten von großer Ausdehnung in den Felsarten, 
ohne irgend eine Bewegung der Hebung oder der Senkung, lediglich durch 
die ungleiche Ausdehnung einer, an einem Theile erhitzten, an dem andern 
aber in verhaͤltnißmaͤßig niedriger Temperatur gebliebenen zuſammenhaͤn⸗ 
genden Maſſe, entſtanden ſein. 

Das Sinken von Land mag zuweilen durch unterirdiſche Höhlen, 
deren Decken nachgeben, wenn die darin befindlichen Gaſe verdichtet wor⸗ 
den, oder wenn ſie durch neu entſtandene Spalten entweichen, veranlaßt 
worden fein. Auch durch das Ausftrömen von Lava und Mineralquellen 
auf die Oberfläche, mögen im Verlauf der Jahrhunderte an gewiſſen Punk⸗ 
ten im Innern der Erde Materialien weggefuͤhrt und leere Räume ver⸗ 
anlaßt worden fein, fo daß die ausgehoͤhlte Oberfläche endlich einſturzen 
muß. Endlich erſcheint es auch wahrſcheinlich, daß, — da ſich der Thon in 
Wedgwood 's Pyrometer dadurch zuſammenzieht, daß er feinen Waſſer⸗ 
gehalt aufgiebt und daß er ſich zu verglaſen beginnt — große Thonſchich⸗ 
ten in der Erdrinde, wenn ſie der Waͤrme und chemiſchen Veraͤnderungen 
unterworfen ſind, zuſammentrocknen und ein Sinken der aufgelagerten 
Gebirgsarten herbeiführen. 

Urſach der vulkaniſchen Ausbruͤche. — Die wahrſcheinlich⸗ 
ſten Urſachen eines vulkaniſchen Ausbruchs find größtentheils in den vor⸗ 
hergehenden Speculationen uͤber das Schmelzen der Geſteine und uͤber die 
Entſtehung der Gaſe anticipirt worden. Bohrt man ein kleines Loch in 
eine Röhre, die mit einem, zu einer Fluͤſſigkeit verdichteten Gaſe angefuͤllt 
iſt, fo verwandelt ſich das Ganze fofort in Dämpfe, welche oft die Röhre 
zerſprengen. Solch' ein Verſuch kann die Art und Weiſe darſtellen, wie 
gaſige Materie durch Spalten in die Gebirgsarten dringen und Tage oder 
Wochen lang durch eine kleine Oeffnung mit einer Exploſion entweichen, 
die hinreichend iſt, um jede Subſtanz, die ſich ihrem Durchgange wider⸗ 
ſetzt, in kleine Stuͤckchen, ſelbſt in Staub, zu verwandeln. Zu gleicher 
Zeit mag Lava aufwaͤrts getrieben und in Geſtalt von Schlacken ausge⸗ 
worfen werden. An einigen Punkten, wo die fluͤſſige Lava in einem 
Raume zwiſchen einer, mit der Oberfläche communicirenden Spalte und 
zwiſchen einer Höhle liegt, in der ein großes Volum Dämpfe entſtanden 
iſt, fo wird dem Lavenausbruch eine Gasentwidelung folgen. Die Erup⸗ 
tionen beginnen und enden oft mit einer ſolchen Gasentwickelung; und 
wenn dies der Fall iſt, ſo darf man erwarten, daß der naͤchſte Ausbruch 
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durch denſelben Krater ſtattfindet, denn das entweichende Gas wird die 
Rohre offen und unverſtopft erhalten. 

Das Ausbrechen der Lava an den Abhaͤngen oder an dem Fuß eines 
hohen Kegels, ſtatt aus dem Krater auf dem Gipfel, muß dem hydroſtati⸗ 
ſchen Drucke, dem die Abhaͤnge des Berges aus geſetzt ſind, wenn die Lava 
zu einer großen Höhe angeſtiegen iſt, zugeſchrieben werden. Wenn, ehe 
die Lava den Gipfel erreicht hat, der Hauptkanal verſtopft worden, ſo iſt 
der Druck der Lava- und Gasſäule hinreichend, um eine Seitenoͤffnung 
zu veranlaſſen. 

Die Geiſer auf Island. — Da die Waſſerdaͤmpfe die meiſten 
von den gasfoͤrmigen Produkten der im Ausbtuche befindlichen Vulkane bil⸗ 
den, fo wird es ſehr zweckmaͤßig fein, aufmerkſam einen Fall zu betrachten, 
in welchem die Daͤmpfe allein die bewegende Kraft bilden, — namlich die 
Geiſer auf der Inſel Island. Dieſe intermittirenden heißen Quellen ſin⸗ 
den ſich in einem Landſtrich in dem ſuͤdweſtlichen Theil der Inſel, welcher, 
in einem Umkreiſe von zwei engl. Meilen, faſt hundert ſolcher Quellen 
enthalten ſol. Sie kommen aus einem maͤchtigen Lavenſtrom hervor, der 
vielleicht von dem, 30 engl. Meilen entfernten, Hekla herruͤhrt. Man 
hat in dieſer Gegend zuweilen das Rauſchen von Waſſer in Schluͤnden 
unter der Oberfläche wahrgenommen; denn dort ſowohl als am Aetna ſtrů⸗ 
men Fluͤſſe in unterirdiſchen Kanälen durch die poroſe und hoͤhlige Lava. 
Mehr als einmal hat ſich nach einem Erdbeben einer oder der andere von 
den ſiedenden Springbrunnen in der Heftigkeit und in dem Volum vermehrt 
oder vermindert, oder hat gänzlich aufgehört, oder endlich es ſind neue er⸗ 
ſchienen; — Veränderungen, die durch das Oeffnen neuer Spalten und 
das Verſchließen ſchon vorhandener erklaͤrt werden koͤnnen. 

Wenige von den Geiſern ſpringen länger als 5 oder 6 Minuten hin⸗ 
ter einander, und die Zwiſchenräume zwiſchen ihren Ausbrüchen find größ⸗ 
tentheils ſehr unregelmäßig. Der große Geiſer kemmt aus einem geräu⸗ 
migen Becken am Gipfel eines kreisförmigen Huͤgels, der aus kieſeligen 
Niederfchlägen beſteht, hervor. In einer Richtung beträgt der Durchmeſ⸗ 
ſer des Beckens 56, in der andern 46 Fuß. (Siehe Fig. 1. Taf. XVII., 
Band J.). 1 

In der Mitte iſt eine Rohre von 78 Fuß ſenkrechter Höhe, und 8 bis 
10 Fuß Weite, die ſich aber nach oben trichterförmig erweitert, vorhanden. 
Die innere Seite des Beckens iſt weißlich, beſteht aus Kieſelſinter und iſt 
vollkommen glatt, Am Rande find zwei kleine Kamdle befindlich, durch 
welche das Waſſer abfließt, wenn das Becken voll iſt. Zuweilen iſt das 
Becken, wie es die Figur darſtellt, leer, gewöhnlich aber mit ſchönem durch⸗ 
ſichtigen ſiedenden Waſſer angefüllt. Waͤhrend des Emporſteigens des fie- 
denden Waſſers in der Roͤhre, beſonders wenn das Kochen am heftigſten 
iſt und das Waſſer überfließt, oder in Strahlen in die Hohe ſteigt, höre 
man unterirdiſches Geräufch, gleich entfernten Kanonenſchuͤſſen, und die 
Erbe wird etwas erſchüttert. Das Geraͤuſch nimmt zu, die Bewegung 
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bis 200 Fuß ſenkrecht in die Hoͤhe. Nachdem dies, wie bei einer kuͤnſtli⸗ 
chen Fontaine, eine Zeitlang gedauert hat, hoͤrt es auf; es kommen, unter 
heftigem Brauſen und einem donneraͤhnlichen Geräͤuſch, dicke Dampfwol⸗ 
ken aus der Rohre, und der Ausbruch hat ein Ende. 

Wirft man Steine in den Krater, ſo werden ſie ſofort wieder hinaus 
geſchleudert und die explodirende Kraft iſt fo groß, daß zuweilen ſehr harte 
Geſteine in kleine Stückchen zerſplittert werden. Henderſon fand, 
daß wenn man ſehr viel große Steine in die Roͤhre des Strockr, eines von 
den Geiſern, warf, man in wenigen Minuten einen Ausbruch veranlaſſen 
konnte. In ſolch einem Falle wurden ſowohl die Geſteinbruchſtuͤcke als 
auch das ſiedende Waſſer weit hoͤher getrieben als gewohnlich. Nachdem 
das Waſſer ausgeworfen worden war, kam noch wenigſtens eine Stunde 
lang eine Dampfſaͤule mit einem betaͤubenden Geraͤuſch aus der Erde her⸗ 
vor. Wenn aber der Geiſer durch dieſe Anſtrengung ausgeleert worden 
war, ſo gab er keine Zeichen eines neuen Ausbruchs, ſobald der gewoͤhn⸗ 
liche Zwiſchenraum der Nuhe verfloſſen iſt. 

Unter den verſchiedenen Theorien, die zur Erklärung dieſer Erſchei⸗ 
nungen vorgeſchlagen worden find, erwaͤhne ich zuvoͤrderſt die von Sir 
J. Herſchel herruͤhrende. Eine Nachahmung dieſer Strahlen im Klei⸗ 
nen, ſagt er, kann man dadurch erlangen, daß man die Rohre einer thoͤ⸗ 
nernen Tabackspfeife rothgluͤhend macht, den Kopf aber mit Waſſer fuͤllt 
und die Rohre fo neigt, daß das Waſſer durch dieſelbe zu gehen genöthigt 
wird. Sein Entweichen erfolgt nicht im Zuſammenhange, ſondern in 
einer Reihe von heftigen Exploſionen. Zuerſt kommt Dampf allein, dann 
mit Dampf vermiſchtes Waſſer und, indem die Pfeife kalt wird, letzteres 
allein. Bei jedem ſolchen Ausbruch wird ein Theil von dem Waſſer in 
Begleitung von Daͤmpfen in den Kopf zurückgetrieben. Die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Exploſtonen hangen von der Hitze, von der Laͤnge und 
geneigten Lage der Pfeife ab; ihre Dauer von der Dicke und dem Leitungs⸗ 
vermögen ). Die Anwendung dieſes Verſuchs auf die Geiſer erfordert 
nur, daß ein unterirdiſcher Strom, der durch die Blaſenraͤume und Spal⸗ 
ten der Lava geht, plotzlich eine Spalte erreicht, in welcher das Geſtein roth⸗ 
gluͤhend iſt. Es entſtehen ſogleich Dämpfe, die, indem ſie in der Spalte 
in die Höhe ſteigen, das Waſſer auch bis zur Oberfläche treiben, während 
zu gleicher Zeit ein Theil von dem Dampf das Waſſer bis zu ſeiner Quelle 
zuruͤckdraͤngt. Sind nach einigen Minuten die Dämpfe alle verdichtet, 
ſo kommt das Waſſer zurück und es findet eine Wiederholung der Erſchei⸗ 
nung ſtatt. 

Es giebt aber noch eine andere Art und Weiſe, die Wirkſamkeit des 
Geiſers zu erklären, die vielleicht wahrſcheinlicher als die fo eben mitge⸗ 
theilte iſt. Wir wollen annehmen, daß das Waſſer von der Oberfläche 
mittelſt der Spalten FF nach der Höhlung AD, Fig. 2., Taf. XVII., 


) Manuſcr., geleſen vor der geolog. Geſellſchaft zu London, am 29. Febr. 
1932, ‚ 
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Band J. gedrungen fei, während zu gleicher Zeit Daͤmpfe von ſehr hoher 
Temperatur, wie fie gewöhnlich aus den Spalten der Lavenſtroͤme, waͤh⸗ 
rend deren Abkühlung hervorkommen, ſich aus den Spalten C entwickeln. 
Ein Theil von den Dämpfen wird zuerſt in Waſſer verdichtet, waͤhrend die 
Temperatur des letztern durch die ſich entwickelnde latente Warme erhoͤhet 
wird. Auf dieſe Weiſe wird der untere Theil der Höhle mit fiebendem 
Waſſer und der obere wit Daͤmpfen von hohem Druck angefuͤllt. Die 
Expanſivkraft der Dämpfe wird zuletzt fo groß, daß das Waſſer in der 
Spalte oder Röhre EB in die Höhe getrieben wird und uͤber den Rand 
des Beckens laͤuft. Verinindert ſich darauf der Druck, ſo dehnen ſich die 
Dämpfe in dem obern Theile der Höhle A aus, bis alles Waſſer D in die 
Rohre getrieben iſt. Alsdann entweichen die leichtern Daͤmpfe mit großer 
Schnelligkeit durch das Waſſer. Wenn die Rohre kuͤnſtlich, auch nur 
einige Minuten lang verſchloſſen worden iſt, ſo muß eine große Erhoͤhung 
der Temperatur flattfinden, da fie nicht in latenter Form in den Daͤmpfen 
entweichen kann; das Waſſer fiedet alsdann heftiger und es erfolgt ein 
Ausbruch. 

Wenn wir annehmen, daß weite unterirdiſche Höhlungen in einer 
Tiefe von mehren engl. Meilen unter der Erboberfläche exiſtiren, daß in 
denſelben geſchmolzene Lava angehaͤuft worden iſt und Waſſer in dieſelben 
dringt, fo werden die entſtehenden Dämpfe auf die Lava drucken und dieſe 
in dem vulkaniſchen Krater auf dieſelbe Weiſe in die Höhe treiben, wie die 
Waſſerſaͤule in der Nöhre eines Geiſers. 

Wirkſamkeit des Waſſers in den Vulkanen. — Auf 
den erſten Blick erſcheint keine Theorie unwahrſcheinlicher als die, welche 
Waſſer als eine unerfchöpflihe Quelle der Speiſung des vulkaniſchen 
Feuers darſtellt; iſt aber die unterirdiſche Hitze, wie wir weiter oben 
angenommen haben, von der chemiſchen Wirkſamkeit entlehnt, und uͤben 
elektriſche Stroͤmungen in der Erdrinde eine langſame zerſetzende Kraft aus, 
fo verliert die Hypotheſe das Unwahrſcheinliche. 

Wenn wir über die wahrſcheinlichen Urſachen der Vulkane ſpeculiren, 
fo buͤrfen wir nie die Thatſache überſehen, daß, während ſehr viele Vulkane 
gänzlich untermeeriſch find, die übrigen größtentheifg auf Inſeln oder in 
der Naͤhe des Meeres liegen. Es giebt zwar einige Ausnahmen; allein von 
dieſen liegen wieder einige, wie Dr. aubeny bemerkt, in der Naͤhe von 
ſalzigen Landſeen, wie es mit den Vulkanen der Central⸗Tartarei der Fall 
iſt, während andere zu einer Reihe von Vulkanen gehoͤren, deren Enden 
in der Nähe des Meeres liegen. So ſcheint der Jorullo in Mexiko, obs 
gleich er ſelbſt 40 franz. Meilen von dem Meere entfernt liegt, auf der 
einen Seite mit dem am atlantiſchen Meere liegenden Vulkan von Tuxtla 
und auf der andern Seite mit dem am Ufer des ſtillen Meeres befindlichen 
Colima zufammenzuhängen. Ein ſolcher Zuſammenhang wird um ſo 
wahrſcheinlicher durch den Parallelismus der zwiſchen dieſen und mehren 
dazwiſchen ligenden Vulkanen exiſtirt. 

Sir H. Davy nimmt an, daß, wenn das Meer entfernt liegt, wie 
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es bei einigen ſudamerikaniſchen Vulkanen der Fall iſt, ſie mit Waſſer aus 
unterirdiſchen Seen geſpeiſt wuͤrden, da nach Humboldt's Verſicherung 
bei den Eruptionen viele Fiſche ausgeworfen werden. 

Es iſt bereits bemerkt, daß die aus den Vulkanen ſich entwickelnden 
Gaſe nebſt den Daͤmpfen ſo ſind, wie ſie aus der Zerſetzung des Salzwaſ⸗ 
ſers erfolgen, und die ſich aus der veſuviſchen Lava entwickelnden Daͤmpfe 
haben gemeines Salz abgeſetzt. Hr. Bouſſingault, der kuͤrzlich die 
elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten unterſucht hat, die ſich aus den Vulkanen der 
Aequgtorialgegenden Amerika's entwickeln, bemerkt, daß alle Krater dieſel⸗ 
ben geben, namentlich Waſſerdaͤmpfe in ſehr großer Menge, Eohlen= und 
ſchweflichtſaures Gas und zuweilen Schwefeldaͤmpfe. Derfelbe Natur⸗ 
forſcher fand durch Analyſen, daß alle Quellen der Cordillera's geſchwefel⸗ 
tes Waſſerſtoffgas enthielten. 

Obgleich Hr. Gay⸗Luſſac ſeine Meinung, daß die Zerſetzung des 
Waſſers ſehr viel zur vulkaniſchen Wirkſamkeit beitrage, vertheidigt, macht 
er dennoch auf die Thatſache aufmerkſam, daß das Waſſerſtoffgas noch nicht 
fuͤr ſich unter den gaſigen Produkten der Vulkane vorgekommen ſei und 
auch gar nicht vorhanden fein konne, weil es alsdann in der Luft durch die 
ausgeworfenen rothglüͤhenden Steine entzuͤndet werden würde. Auch 
Dr. Davy ſagt in feiner Beſchreibung der Graham⸗Inſel (Phil. Transact. 
1832 p. 240): »Ich lauerte, wenn die Blitze am lebhafteſten und die 
Eruption am heftigſten war, darauf, um zu ſehen, ob durch dieſe natuͤr⸗ 
lichen elektriſchen Funken irgend eine Entzündung veranlaßt — ob irgend ein 
Zeichen von brennbarem Gas vorhanden ſei, aber vergebens. 

Dürfte nicht, fragt Gay⸗Luſſac, der Waſſerſtoff, mit dem Chlor 
verbunden, Salzſäure hervorbringen; denn dieſes Gas entwickelt ſich aus 
dem Veſuv — und das Chlor mag von dem Seeſalz entlehnt worden ſein, 
welches in dem Verhaͤltniß von 9 Procent aus der Lava des Veſuv von 
1822 durch bloßes Waſchen gewonnen iſt. Es wurde aber darauf geant⸗ 
wortet, daß Sir H. Davy's Verſuche gezeigt haben, daß Waſſerſtoffgas 
nicht brennbar ſei, wenn es mit ſalzſaurem Gas vermengt vorkommt; 
ſo daß, wenn letzteres wirklich in großer Menge entwickelt wuͤrde, der 
Waſſerſtoff ohne Entzundung vorhanden fein könne. 

Hr. Gay⸗Luſſac zweifelt an dem Vorhandenſein der ſchweflichten 
Säure; allein die haufige Entwickelung deſſelben bei Eruptionen iſt hin⸗ 
länglich beſtaͤtigt, und daher find alle Schwierigkeiten in Beziehung auf den 
Mangel des Waſſerſtoffgaſes im entzündlichen Zuſtande gehoben. Denn, 
fo wie Daubeny annimmt, vereinigt ſich der Waſſerſtoff des zerſetzten 
Waſſers mit dem Schwefel, um geſchwefeltes Waſſerſtoffgas zu bilden, und 
daſſelbe vermengt ſich mit der ſchweflichten Säure, indem fie ſich aus dem 
Krater entwickelt. Experimente haben gezeigt, daß dieſe Gaſe, wenn ſie 
mit einander vermengt find, ſich gegenfeitig zerſetzen, wo Dämpfe vor⸗ 
handen find, Ein Theil von dem Waſſerſtoff des einen verbindet ſich fo: 
gleich mit dem Sauerſtoff des andern und bildet Waſſer, Während der 
Ueberſchuß von ſchweflichter Säure allein in die Armofphäre entweicht. 
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Zu gleicher Zeit wird Schwefel gefällt, der aber ſofort wieder durch vulka⸗ 
niſche Hitze verfluͤchtigt wird. 

Man kann uͤbrigens fragen, ob die Waſſerſtoffflamme auch während 
einer Eruption fichtbar fein würde, da dieſes Gas, wenn es im reinen 
Zuſtande entzundet wird, nur mit einer ſchwachen blauen Flamme brennt, 
die auch in der Nacht neben den rothgluͤhenden Schlacken nicht ſichtbar 
fein würde. Seine unmittelbare Verwandlung in Waſſer, wenn es ent⸗ 
zündet in der Atmoſphaͤre vorhanden iſt, erklärt vielleicht den Umſtand, daß 
es nicht fuͤr ſich gefunden worden. 

Als wir von den Quellen und ſogenannten arteſiſchen Brunnen 
ſprachen, bemerkten wir, daß poröfe Geſteine von füßem Waſſer bis zu 
großen Tiefen durchdrungen werden können und daß das Meereswaſſer 
wahrſcheinlich auf dieſelbe Weiſe durch die Felsarten dringt, welche das 
Meeresbett bilden. Allein außer dieſer allgemeinen Circulation in Regio⸗ 
nen, die nicht weit von der Oberflaͤche entfernt ſind, muß man auch an⸗ 
nehmen, daß da, wo Erdbeben herrſchen, weit größere Waſſermaſſen durch 
den Druck des Oceans in Spalten von größerer Tiefe getrieben werden; 
auf dieſelbe Weiſe wie auf dem Lande zuweilen Städte, Häufer, Thiere 
und Baume verſchlungen werden. Es muß daran erinnert werden, daß 
ſich diefe Schlünde oft wieder verſchließen, nachdem die Haͤuſer hineinge⸗ 
fallen find; und auf dieſelbe Weiſe mögen oft die Dämpfe von dem, zu 
einer Lavamaſſe gedrungenen Waſſer durch eine Oeffnung entweichen, die 
von der, durch welche letzteres eingetreten, ganz verſchieden iſt. Die haͤu⸗ 
figen Exploſtonen, welche durch die Erzeugung von Daͤmpfen in der Nach⸗ 
barſchaft von dem Meere oder von tiefen Seen veranlaßt worden ſind, 
müffen die feſte Erdrinde ſehr erſchuͤttern und die freie Entwickelung von 
Gaſen und von Lava verhindern, ſo daß dieſelben nie die Oberflaͤche errei⸗ 
chen können, und ſie muͤſſen daher nur Erdbeben veranlaſſen. 

Wichtigkeit, auf die unſichtbaren vulkaniſchen Er⸗ 
ſcheinungen zu achten. — Am Schluß dieſer Bemerkungen über die 
Vulkane und Erdbeben muͤſſen wir noch hinzuſetzen, daß man zu Speculatio⸗ 
nen und Folgerungen Über dieſen dunkeln Gegenſtand aufmuntern muß 
indem ein großer Schritt vorwärts geſchehen iſt, wenn die Geologen 
aufmerkſamer auf die Veraͤnderungen der Erdoberflaͤche werden, die nicht 
unter unſern Augen und unter Umſtaͤnden vor ſich gehen, die weit verſchie⸗ 
den von denen ſind, welche je in den Kreis menſchlicher Beobachtungen ge⸗ 
langen. Indem wir die Wirkungen vorhandener Urſachen beurtheilen, ſind 
wir zu geneigt, unſere Anſichten auf Operationen zu beſchraͤnken, wie wir 
fie jetzt auf der bewohnbaren Oberfläche im Fortſchreiten begriffen ſehen und 
ohne auf die zu achten, die zu verſchiedenen Tiefen unter derſelben vor ſich 
gehen. Wenn wir aber die geologiſche Struktur der Erde unterſuchen, ſo 
betrachten wir die Nefultate der fruͤhern Prozeſſe, ſowohl der unter als auf 
der Oberflache ſtattfindenden; wir erkennen ſogleich die genaue Ueberein⸗ 
ſtimmung von manchen der letztern mit den Wirkungen bekannter Urſachen. 
Welcher Wirkſamkeit muͤſſen wir denn die Erſcheinungen zuſchreiben, die 
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noch unerklaͤrt bleiben? Sicher nicht imaginaͤren Kräften, die möglicher 
Weiſe in der Kindheit des Planeten geherrſcht haben moͤgen; ſondern viel⸗ 
mehr dem unſichtbaren Theile der Maſchinerie, bie fortwaͤhrend wirkſam iſt. 

Wie das Gleichgewicht des trocknen Landes durch 
Erdbeben erhalten wird. — Auf dem jetzigen Standpunkte unſerer 
Kenntniſſe vermögen wir nicht, die durchſchnittliche Anzahl der Erd⸗ 
beben, die ſich in einem Jahre ereignen, zu Überfehen. Da die Oberfläche 
des Oceans faſt drei Mal größer als die des Landes iſt, fo dürfen wir auch 
annehmen, daß drei untermeeriſche Erdbeben auf ein continentales kom- 
men; und wenn wir die große Häufigkeit von geringen Bewegungen in ge⸗ 
wiſſen Gegenden beruckſichtigen, fo dürfen wir kaum annehmen, daß je ein 
Tag vergeht, ohne daß nicht ein oder mehre Stöße an irgend einem Punkte 
der Erde erfolgen. Erdbeben, die am wenigſten heftig erſcheinen, moͤ⸗ 
gen zuweilen die wichtigſten geologiſchen und geographiſchen Veraͤnderun⸗ 
gen hervorbringen; denn die relative Lage des Landes wird mehr durch eine, 
einen Zoll hohe Hebung oder Senkung einer großen Gegend, als durch 
das Sinken eines beſchraͤnkten Landſtrichs, wie das des Geholzes von Ari⸗ 
pao (Bd. I, S. 360), auf mehre Klafter Tiefe veraͤndert. 

Aus den, im erſten Theile des Werks gegebenen hiſtoriſchen Details 
iſt es klar, daß die Kraft der unterirdiſchen Bewegungen nicht aufs Ge⸗ 
rathewohl wirken kann, ſondern daß dieſelben zuſammenhaͤngenden Land⸗ 
ſtriche wiederholt erſchüttert werden; und obgleich die Veranderungen, wel⸗ 
che waͤhrend der, zu wenigen Eruptionen erforderlichen Zeit erfolgen, un⸗ 
bedeutend fein mögen, fo duͤrfen wir doch nicht zweifeln, daß waͤhrend der 
Bildung eines, aus Tauſenden von Lavenſtromen beſtehenden Kegels, 
Sandbaͤnke in hohe Gebirge und Niederungen in tiefe Meere verwandelt 
worden ſein koͤnnen. 

An einem andern Orte (Band J, Capitel 10.) habe ich behauptet, daß 
waͤſſerige und feurige Agentien als entgegenwirkende Kräfte angeſehen 
werden muͤſſen: indem erſtere fortwaͤhrend dahin wirken, die Unebenheiten 
der Erdoberfläche auszugleichen, waͤhrend die feurigen dagegen beſchaͤftigt 
find, die Unebenheiten der Erdrinde wieder herzuſtellen. Einige Geologen 
haben gelehrt, daß die nivellirende Kraft der fließenden Gewaͤſſer mehr der 
emporhebenden Kraft der Erdbeben, als ihrer Wirkung im Allgemei⸗ 
nen entgegengeſetzt ſei. Dieſe Behauptung iſt aber unhaltbar, denn das 
Niederſinken des Meeresbettes iſt eins von den Mitteln, wodurch das ſtu⸗ 
fenweiſe Unterwaſſerſetzen des Landes verhindert wird. Wenn ein Fluß 
Schlomm und Geſchiebe dem Meere zuführt, oder eine Meeresftrömung 
ein Geſtade untergräbt und wegwaſcht, fo wird auf zweierlei Weise eine 
Verminderung des Landes veranlaßt; denn wenn die Materialien abgeſetzt 
werden, ſo verdraͤngen ſie ein gleiches Volum Waſſer, wodurch das Meer 
gehoben wird und an den Küften eingreift. Die Tiefe des Meeres kann 
durch ein Sinken ſeines Bettes an irgend einem Punkte nicht vermehrt 
werden, ohne daß nicht ein allgemeines Fallen der Gewaͤſſer erfolgt. Eben 
fo wenig kann eln truͤber Fluß in irgend einem untermeeriſchen Behälter 


Zufäge zum erſten Bande. 247 


Niederſchlaͤge abſetzen, ohne das Niveau des Oceans ſelbſt bei den Antipo⸗ 
den zu heben. So wie nun daher die Erhaltung des trocknen Landes oft 
durch das Sinken von einem Theile der Erdrinde (beſonders von dem, wel⸗ 
cher von dem Meere bedeckt iſt) bewirkt wird, ſo muß oft eine emporhe⸗ 
bende Bewegung Land zu zerflören ſtreben: denn ein Erdbeben, welches 
das Meeresbett ſeichter macht, muß eine gewiſſe Waſſermenge verdrängen 
und niedrige Landſtriche zu uͤberſchwemmen ſuchen. 

Da die Aſtronomen vewieſen haben, daß der Erddurchmeſſer in den letz⸗ 
ten zwei Jahrhunderten keine Veränderung erlitten, fo muͤſſen wir als wahr: 
ſcheinlich annehmen, daß die Dimenſionen des Planeten gleichförmig ſind. 
Wenn wir alsdann fragen, auf welche Weiſe die Kraft der Erdbeben regu⸗ 
lirt werden muß, um die Unebenheiten der Erdoberflaͤche, welche die ebnenden 
Einwirkungen der Gewaͤſſer zu vermindern ſtreben, ſtets wieder herzuftellen? 
ſo wird man finden, daß der Belang der Senkungen den der Hebungen 
übertreffen muß. Anders wuͤrde es fein, wenn die Wirkungen der Vul⸗ 
kane und Mineralquellen nicht vorhanden waren; denn alsdann brauchte das 
Streben der Erdrinde nach auswaͤrts nicht färker zu fein, als die Senkun⸗ 
gen betragen. 

Um dies deutlicher einzuſehen, muͤſſen wir beruͤckſichtigen, daß die 
Niederſchlaͤge der fließenden Gewaͤſſer wahrſcheinlich eben fo viel zu der 
Höhe des emporſteigenden Landes hinzufügen, als fie von dem, welches ge⸗ 
ſtiegen iſt, wegnehmen. Wir wollen annehmen, daß ein großer Fluß 
einem Theil des Meeres von 2000 Fuß Tiefe, Niederſchlaͤge zuführt und 
daß dieſe Tiefe bis auf eine Sandbank reducirt iſt, die nur zur Fluthzeit 
mit Waſſer bedeckt iſt. Wenn nun dieſe Sandbank eine Reihe von zwei⸗ 
hundert Erdbeben erleidet und jedes den Boden zehn Fuß hebt, ſo wird das 
Reſultat ein 2000 Fuß hohes Gebirge fein. Hätten aber dieſelben Erd⸗ 
beben dieſelbe Vertiefung in dem Meeresboden bewirkt, ehe ihn der Nieder⸗ 
ſchlag von dem Fluſſe ausgefüllt hatte, fo wuͤrde ihre Kraft, ſtatt eine 
Sandbank in ein 2000 Fuß hohes Gebirge zu verwandeln, darauf ver⸗ 
wendet worden ſein, um aus einem tiefen Meer eine Sandbank zu machen. 

Es ſcheint demnach, daß die Operationen der Erdbeben oft fo ſind, 
daß fie die nivellirende Kraft des Waſſers, ſich ſelbſt entgegen zu arbeiten, 
veranlaſſen; und wo wir auch aus geſchichteten Niederſchlaͤgen beſtehende 
Huͤgel und Berge treffen, ſo ſind wir ſicher, daß ſolche Unebenheiten der 
Oberfläche nicht exiſtiren würden, wenn das Waſſer zu irgend einer früͤ⸗ 
hern Periode nicht gearbeitet hätte, das Niveau der Erdoberflache zu 
reduciren. 

Allein außer dem Fortſchaffen der Materien durch die fließenden Ge⸗ 
waͤſſer, von dem Feſtlande nach dem Ocean, findet auch ein ſteter Trans⸗ 
port von unten nach oben durch Mineralquellen und vulkaniſche Krater 
ſtatt. Da im Verlauf der Jahrhunderte durch das ſucceſſive Ausftrömen 
von Lava Gebirgsmaſſen erzeugt werden, ſo entſtehen auch geſchichtete 
Gebirgsarten von großer Ausdehnung aus dem Niederſchlage von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk und andern Mineralbeſtandtheilen, mit denen die Quellen 
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impraͤgnirt ſind. Da demnach die Oberfläche des Landes und ein Theil von 
dem Meeresboden gehoben find, fo wurde der von dieſen Operationen her⸗ 
ruͤhrende aͤußere Zuwachs eine fortwaͤhrende Vergrößerung der Dimenſio⸗ 
nen des Planeten veranlaſſen, wenn nicht die durch die Erdbeben herbei⸗ 
gefuͤhrten Senkungen die Emporhebungen bei weitem ausglichen. Damit 
daher der mittlere Durchmeſſer der Erde derſelbe bleibe und die Unebenheiten 
der Erde erhalten werden, muͤſſen die Senkungen bedeutender ſein. Und 
dieſes Vorherrſchen der Senkungen iſt nach mechaniſchen Prinzipien durch⸗ 
aus nicht unwahrſcheinlich, weil jedes emporhebenden Bewegung entweder 
die Bildung von Höhlen in der untenliegenden Maſſe oder eine Verminde⸗ 
rung der Dichtigkeit folgen muß. Hohlungen müffen auch durch die Weg⸗ 
ſchaffung von Materien aus dem Innern der Erde, mittelſt der Lavenaus⸗ 
brüche und Mineralquellen entſtehen; und da die Fundamente auf diefe 
Weiſe geſchwaͤcht find, fo muß die durch wiederholte Convulſionen erſchuͤt⸗ 
terte und zerriſſene Erdrinde mit der Zeit einſinken. 

Wenn wir dieſe Anſichten zuſammenfaſſen, ſo laſſen ſich wichtige 
gegogiſche Folgerungen machen; denn wenn im Allgemeinen die Senkun⸗ 
gen bedeutender als die Hebungen ſind, ſo muß die mittlere Tiefe, bis zu 
welcher die fruͤhern Oberflaͤchen unter ihr urſpruͤngliches Niveau hinabge⸗ 
ſunken iſt, die Hoͤhe uͤberſteigen, welche alte Meeresſtraten über dem 
Meere erreicht haben. Wenn z. B. Meeresſchichten von dem Alter der 
Kreide und des Gruͤnſandes in Europa zu der aͤußerſten Hohe von mehr als 
11000 und zu der mittlern von einigen hundert Fuß emporgehoben worden 
find, fo konnen wir folgern, daß gewiſſe Theile der Oberfläche, welche 
ſchon vorhanden waren, als jene Schichten abgeſetzt wurden, zu der aͤußer⸗ 
ſten Tie fe von mehr als 11000 und zu der mittlern von mehr als einigen 
hundert Fuß unter ihr urſpruͤngliches Niveau hinabgeſunken ſind. 

Hinſichtlich der Ruͤcken muͤſſen wir nach der vorgeſchlagenen Hypo⸗ 
theſe ebenfalls folgern, daß ſie mehr von Senkungen als von Hebungen her⸗ 
ruͤhren. 

Hr. Conybeare und einige andere Schriftſteller haben behauptet, 
daß hie emporhebende Kraft der Erdbeben zu entfernten geologiſchen Epo⸗ 
chen ſtaͤrker geweſen und daß ſie ſeitdem abgenommen habe *); wogegen Hr. 
E. de Beaumont behauptet, daß die fürchterlichſten von den bekannten 
Convulſionen verhaͤltnißmaͤßig neuern Zeiten angehören 2). Um aber den 
relativen Belang der, durch irgend eine gegebene Urſach zu verſchiedenen 
Zeiten hervorgebrachten Veranderungen vergleichen zu koͤnnen, müffen wir 
eine Regel zum Meſſen der Zelt zu den beiden verglichenen Perioden an⸗ 
nehmen. 

Wir haben gezeigt, daß waͤhrend der letzten zweitauſend Jahre be⸗ 
beutende Landſtriche über ihr fruͤheres Nweau emporgehoben und unter bafs 
ſelbe niedergedruͤckt worden ſind ). Diejenigen, welche behaupten, daß 

) Phil. Magazine, No. 48. Der, 1930, p. 402. 


2) Poggendorffeg Annalen, Bd. XXV. . 1x, 
) Band I, Capiter 23, 24 und 25, / 
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früher durch die Erdbeben in einer gleichen Reihe von Jahren mehr Veraͤn⸗ 
derungen hervorgebracht worden find, müffen erſt die Art und Weiſe erklaͤ⸗ 
ren, auf welche fie die Zeit meſſen; denn fie koͤnnen ſich in der Geologie 
nicht auf die jahrlichen Revolutionen der Erde in ihrem Beobachtungskreiſe 
beſchraͤnken. Wenn fie annehmen, daß das Vermoͤgen der Vulkane, 
Lava auszuwerfen, und der fließenden Gewaͤſſer, Niederſchlaͤge von einem 
Theil des Erdköͤrpers nach dem andern zu transportiren, feit den fruͤheſten 
Zeiten gleichförmig geblieben ſei; fo mögen fie es verſuchen, die Wirkun⸗ 
gen der unterirdiſchen Bewegungen in alten und neuen Zeiten durch Be⸗ 
ziehung auf eine gemeinſchaftliche Richtſchnur zu vergleichen und zu zeigen, 
daß während der Zeit, die zur Production einer gewiſſen Anzahl von Laven⸗ 
ſtroͤmen oder von einer gewiſſen Anzahl von Kubikklaftern Niederſchlaͤgen 
erforderlich war, die Hebungen und Senkungen der Erdrinde einſt weit 
größer waren als jetzt. Oder wenn fie es im Voraus beſtaͤtigen, daß das 
fortſchreitende Verhaͤltniß der Veränderungen der Specien in dem Thier⸗ 
und in dem Pflanzenreich immer daſſelbe geweſen; fo mögen fie es alsdann 
verſuchen, zu beweiſen, daß ſich die Kraft der Erdbeben vermindert habe, 
indem fie zeigen, daß im Verhaͤltniß zu den Perioden, die mit den Veraͤn⸗ 
derungen der organiſchen Specien verbunden, die Erdbeben verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig ſchwaͤcher geworden find. 

Jedoch haben es Diejenigen, welche eine verminderte Wirkſamkeit der 
natürlichen Agentien behaupten, nicht verſucht, eine ſolche Reihe von Grün: 
den zu verfolgen; auch find unſere Kenntniffe ſowohl von der belebten als 
lebloſen Welt zu gering, als daß wir ſolche Allgemeinheiten zulaſſen koͤn⸗ 
nen. Daß es nach dem jetzigen Zuſtande der Naturgeſchichte zu voreilig 
fein würde, uber das Verhaͤltniß der Schwankungen der Specien in aͤltern 
oder neuern Zeiten, oder zu zwei geologiſchen Epochen, Folgerungen zu 
machen, wird im 2ten Bande des Werks deutlich gemacht werden, indem 
wir dort den genauen Zuſammenhang zwiſchen der Geologie und dem Stu⸗ 
dium des jetzigen Zuſtandes des Thier- und des Pflanzenreiches betrachten 
werden. 

Es ſcheint durch die oben aufgeſtellten Anſichten wahrſcheinlich gemacht 
zu fein, daß die beſtändige Herſtellung des Landes und die Benutzung un⸗ 
ſeres Planeten als Wohnplatz für die Land- und Waſſerſpecien, durch die 
Hebungen und Senkungen der Erdbeben geſichert iſt. Daher ſind denn 
auch dieſe letztern, obwohl ſo oft die Quelle des Todes und des Schreckens 
der Bewohner der Erde, — die der Reihe nach alle Zonen beſucht und die 
Erde mit Ruinen und Unordnung erfüllt, — die Agentien eines erhalten⸗ 
den Princips und fur die Stabilität des Syſtems ſehr weſentlich. 
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Zufäße zum dritten Bande. 
Erſte Abtheilung. 


Seite 61. 

Aus einem Briefe des Verfaffers an den Ueberſetzer d. d. London d. 
16. December 1834. 

»Ich muß Sie bitten, einen Irrthum zu verbeſſern, in welchen ich 
hinſichtlich der Anſicht verfallen bin, die ich in Fig. 2. Taf. III (der Ueber⸗ 
ſetzung) von der CEyklopeninſel gegeben habe und den ich auch nicht in der 
3. Aufl. meiner Principles of Geology verbeſſern konnte. Dieſe An⸗ 
ſicht wurde mir von dem Königl. Schiffscapitain W. H. Smyth mitge⸗ 
theilt, der ſie bei ſeiner Aufnahme des Mittelmeeres gezeichnet hatte; ich 
ſelbſt habe dieſe Stelle nicht beſucht. Daher bat ich den Königt, Schiffs⸗ 
capitain Baſil Hall, welcher jene Inſeln im vorigen Sommer beſuchte, 
zu ſehen, ob die Skizze richtig fei, und ob fie mit meiner Beſchreibung 
(J. S. 61.) uͤbereinſtimme. Er ſchrieb mir darauf unter dem 16. Juni 
1834 von Catania Folgendes: 

5 Zuvörderſt iſt die Eyklopeninſel, von welcher Sie die Anſicht mitge⸗ 
theilt haben, nicht die groͤßte von der Gruppe; denn die, welche in nord⸗ 
weſtlicher Richtung ungefähr 100 Yarbs davon entfernt liegt, iſt bedeutend 
größer, aber nicht ſo hoch. Zweitens muß der Gipfel der Inſel als ge⸗ 
ſchichtet dargeſtellt werden, die Schichten etwas nordweſtlich abfallend. — 
Drittens iſt es bloß der Gipfel der Inſel, welcher Schichtung zeigt, denn 
der noͤrdliche Abfall, welcher auf der Skizze rechts als eine Maſſe von em⸗ 
porgehobenen Schichten dargeſtellt worden, beſteht aus ſaͤulenfoͤrmigem 
Baſalt. Ein Zeichner, der nicht auf ſeiner Hut iſt, kann leicht irre ge⸗ 
fuͤhrt werden, da die geringe Bekleidung von Gras die Anordnung der 
Saulen und die Wirkungen des Lichts einen Anſchein von Schichtung ge⸗ 
ben, wenn man den Felſen von dem Gipfel der Suͤdſeite der größten Inſel 
betrachtet, von welchem Punkte Capitain Smyth die Aufnahme wahr⸗ 
ſcheinlich unternommen hat. Sie erhalten hierbei eine richtige, mittelſt 
der Camera obscura aufgenommene Skizze (ſiehe Fig. 3.). Auch muß 
ich noch bemerken, daß in dem Text Ihres Werkes eine Verwechſelung 
zwifchen dieſer Inſel und der größern, nordoſtwärts von derſelben liegen⸗ 
den herrſcht. Die große Spalte, von der Sie auf S. 61 reden, die von 
Oſt nach Weſt laͤuft und die Inſel faſt in zwei Theile theilt, ſowie auch 
Ihre Abbildungen von den veränderten Geſteinen (Fig. 3. Taf. III und 
Fig. I, Taf. IV) gehoren zur groͤßern nordoͤſtlichen Inſel und nicht zu der 
von Hrn. Smyth dargeſtellten. Ihre von den Cyklopeninſeln gemachten 
allgemeinen Folgerungen werden jedoch durch dieſe Unrichtigkeiten nicht 
veraͤndert. 

An der Fig. 3. bezeichnet a Dammerde, b Schichten, e, d und e 
weniger mehr und vollkommen ſaͤulenföͤrinigen Baſalt. 
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Parallele Geſtade. — In der Nähe von dem noͤrdlichen Thor 
der Stadt St. Mihiel, ſüdlich von Verdun in Frankreich, unterfuchte ich 
eine Reihe von Zeichen an einem Kalkſteingeſtade, die große Aehnlichkeit 
von denen hat, welche Hr. Boblaye auf Morea beobachtet hat. Es 
finden ſich drei und vielleicht vier verſchiedene horizontale Vertiefungen, die 
in einem weißen, halbkryſtalliniſchen Geſtein oder Marmor, welcher der 
Oolitenformation angehört, ausgehoͤhlt worden find. Dieſes alte Geſtade, 
welches in der Nähe des rechten Maasufers liegt, iſt zum Theil in eine 
Anzahl einzelner Felſen zerbrochen, deren obere Theile in einigen Faͤllen 
ſchroffe Abhaͤnge nach allen Weltgegenden bilden und um welche die Ver⸗ 
tiefungen rings herumgehen, gerade ſo, als wenn der Gipfel eines Felſen⸗ 
inſelchens von den Wogen ausgehoͤhlt worden iſt. 

Capitain Bayfield verfolgte bei ſeiner Aufnahme der Kuͤſte von 
der Bucht des St. Lorenz, an verſchiedenen Punkten, beſonders auf den 
Mingan = Infeln, eine Reihe von Geſchiebebaͤnke, von denen der von der 
Küfte entferntefte GO Fuß über dem Niveau der Fluth lag. Auch fand er 
von dem Waſſer angefreſſene Kalkſtein⸗Pfeiler in Begleitung dieſer Ge⸗ 
ſchiebebanke, an denen man ſich Überzeugen konnte, daß fie zu verfchiedenen 
Zeiten ausgehoͤhlt worden find, und die Zeichen von der fucceffiven Wirk⸗ 
ſamkeit der Gewaͤſſer hatten gleiches Niveau mit verſchiedenen Geſchiebe⸗ 
buͤnken. 


Seite 100. 

Neuer Kalkſtein d. auf Timor und in Auſtralien. — 
Auf der Inſel Timor, die der vom Hrn. v. Buch (ſ. Taf. VIII., Bd. J.) 
verfolgten großen vulkaniſchen Reihe ſehr nahe liegt, kommen, nach Hrn. 
Peron, Korallen und Meermuſcheln, dem Anſchein nach von neuen Spe⸗ 
cien, vor, und in der vom Capitain King aus Auſtralien mitgebrachten 
Felsartenſammlung fand Dr. Fitton kalkigen Sandſtein und Breccie, 
die an manchen Punkten der auſtraliſchen Küfte, mehre hundert Fuß über 
dem Meere vorkommen ſollen. Künftige Beobachtungen werden zeigen, 
ob dieſe Formationen wirklich der neueſten tertiären angehoͤren. wi 


Seite 114, 


Der Löff des Rheinthals. — Hr, Lyell hat dieſen Abſchnitt 
in der dritten Aufl. feines Werks ganzlich umgearbeitet; wir beſchraͤnken 
uns jedoch nur darauf, etwas uber feine wahrſcheinliche Bildung hinzuzu⸗ 
ügen. 
ke Anſtatt einen zufammenhängenden See von hinlaͤnglicher Ausdeh⸗ 
nung und Tiefe anzunehmen, um die gleichzeitige Anhaͤufung des Köff in 
verſchiedenen Höhen durch das ganze Gebiet, in welchem er jetzt vorkommt, 
erklären zu können; dürfte es eine minder heftige Hypotheſe ſein, anzuneh⸗ 
men, daß das von dem Rhein und feinen Mebenflüffen entwaͤſſerte Land, 
nachdem es feine jetzige Form und feine vorzuͤglichſten geographiſchen Zuͤge 
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erhalten hatte, große Veraͤnderungen des Niveaus erlitt und zwar durch 
Bewegungen, die gleichzeitig mit den letzten Reihen der vulkaniſchen Aus- 
bruͤche in der niedern Eifel waren. Verſchiedene Theile dieſer Gegenden 
moͤgen abwechſelnd auf ſolche Weiſe geſenkt und gehoben worden ſein, daß 
fie eine jede von den Gewaͤſſern des Rheins bedeckt wurden, und daß ſich 
Niederſchlaͤge und Muſcheln aus denſelben darauf abſetzten. Da, wo die 
Nebenfluͤſſe dem Rhein groͤberes Alluvium zufuͤhrten, mußte Grus mit dem 
feinern Loͤſſ vermengt vorkommen. Nachdem auf dieſe Weiſe verſchiedene 
Landſtriche nach einander uͤberſchwemmt, mit Loͤſſ bedeckt und dann trocken 
gelegt worden waren, wurde der größere Theil des Loſſ durch Abſpuͤlung 
wieder weggeführt: ein Prozeß, der noch fortwaͤhrend vor ſich geht, da ſo 
feine Lehmtheilchen ſehr leicht durch den Regen ꝛc. weggewaſchen werden, 


Seite 121. 

Neue Ablagerungen in Canada. — Capitain Bay field 
fand bei ſeiner Aufnahme der Ufer des St. Lorenz horizontale Schichten 
von Sand und Grus, und ein darunter liegendes Lager von Thon, welche 
ſaͤmmtlich Vertiefungen in den aͤltern Gebirgsarten an der Küſte ausfül- 
len. Der Thon liegt uberall unten und der Grus oben. Capt. Bay⸗ 
field bemerkt, daß ſich dies dadurch erklaͤren laſſe, daß die Fluͤſſe, wo ſie 
jahrlich Alluvialmaterien an verſchiedene Punkte dieſer Kuͤſte abwaͤrts fuͤh⸗ 
ren, Grus auf einen Boden bringen, auf welchen vorher ſchon Thon ab⸗ 
geſetzt worden iſt, da die feinern Niederfchläge zuerſt von der Kuͤſte weg⸗ 
geführt worden find. 
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Zur Beſtaͤtigung des Geſagten führen wir das neue Delta des 
Kanderflufſes im Thunerfee in der Schweiz an. Der Kan⸗ 
der floß ſonſt parallel mit dem See, wurde aber 1713 durch zwel parallele 
Tageſtrecken, die durch das ungefahr 1 engl. Meile breite Land, welches 
zwiſchen dem Fluß und dem See lag, getrieben wurden, in denſelben ge⸗ 
leitet. Der Kander ſchoß mit der Heftigkeit eines Schweizerfluſſes durch 
die Stollen, zerſprengte die Decken und bildete eine bis jetzt offene Schlucht 
von ungefähr 50 Fuf Tiefe. Es wurde eine grofe Quantitat Schlamm 
und Geſtein in den See geführt und ein Alluvial-Landſtrich gebildet, von 
einer halbkreisförmigen Geſtalt, der ſich ungefähr eine engl. Meile langs 
dem Ufer ausdehnt und 4 Meile in dem See vorſpringt. Seine jaͤhrliche 
Zunahme ſoll mehre Yards betragen und das Delta endigt ſich in eine Boͤ⸗ 
[hung von 30 bis 400. Es folgt daher, daß ſich die Schichten nach und 
nach auf ſolch einer ſtark geneigten Ebene abgeſetzt haben, ſo daß, wenn 
der Thunerſee, welcher uͤber das Delta hinaus 600 Fuß tief iſt, abgetrock⸗ 
net, ſich ein ſenkrechter Durchſchnitt zeigen wuͤrde, deſſen Schichten ein 
ftärkeres Fallen haben wuͤrden, als die des in Fig. 4. Taf. VIII. (Bd. III.) 
abgebildeten Magnan, die aber ſeit der Zeit ihres erſten Abſatzes ungeſtöͤrt 
geblieben fein wuͤrden. 
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Alter der niederrheiniſchen Vulkane. — Die auffallendſte 
Eigenthuͤmlichkeit der meiſten rheiniſchen Krater beſteht darin, daß fie gar 
keine Zeichen von Einwirkung des Feuers an ihren Waͤllen tragen, wenn 
dieſe aus regelmäßigen Schichten von Grauwackenſchiefer beſtehen. Es iſt 
klar, daß die Gipfel der aus der eben erwaͤhnten geſchichteten Gebirgsart 
beſtehenden Berge in einigen Fällen durch gafige Exploſionen weggefüͤhrt 
worden fein muͤſſen, während zu derſelben Zeit keine Lava und oft nur 
eine ſehr geringe Quantität Schlacken aus der neu entſtandenen Hoͤhlung 
hervorkamen. Wirklich iſt von den Charakteren der Vulkane der Eifel 
nichts ſo ſehr der Bemerkung werth, als die Beweiſe, welche ſie von ſehr 
ſtarken Gasentwickelungen liefern, die nur hin und wieder von ſehr ges 
vingfügigen Ausbruͤchen geſchmolzener Materien begleitet find. Nirgend, 
weder in Frankreich, noch in Italien oder Spanien, findet man einen Verein 
von fo bedeutenden erloſchenen Vulkanen, aus denen fo wenig Lava her- 
vorgekommen iſt. Vergebens habe ich in der Eifel nach Erſcheinungen 
gefucht, welche die Hypotheſe unterſtuͤtzen, daß das Ausſtroͤmen von fo uns 
geheuren Gasvoluminis, die geſchichteten Gebirgsarten rings um die Krater 
emporgehoben habe, ſo daß ſie koniſche Maſſen bilden, deren Schichten 
auf allen Seiten von einer Centralaxe nach auswärts abfallen. Bei dem 
Gemundener fallen die Schichten an der einen Seite des Berges einwaͤrts 
ab, und an den Waͤllen dieſes und anderer Krater giebt es Schichten, die 
nach allen Winkeln geneigt ſind, gerade ſo wie man es an der Grauwacke, 
fern von den Eruptionspunkten, wahrnehmen kann. Diejenigen Geolo⸗ 
gen, welche die Theorie der Erhebungskrater beguͤnſtigen, werden natürlich 
erwarten, daß in Gegenden, wo ſich ſo fuͤrchterliche Exploſionen ereignet 
haben, ſich Grauwackenmaſſen finden, die ſich mehre tauſend Fuß über das 
umgebende Plateau aufthürmen; allein die Höhen dieſer ältern Gebirge: 
arten ſind durch die Lage der erloſchenen Vulkane ſichtbar nicht veraͤndert. 

Aus der Karte Fig. 1. Taf. XII. (Bd. III.) wird man erſehen, daß 
ſich die vulkaniſchen Gebirgsarten auch auf das entgegengeſetzte rechte Ufer 
des Rheins ausdehnen, wo fie einen Theil des Weſterwaldes und das Sie: 
bengebirge bilden. Sie beſtehen zum Theil aus baſaltiſcher, zum Theil 
aus trachytiſcher Lava und letztere wird im Allgemeinen als die Ältere von 
den beiden Arten angenommen. Manche Abaͤnderungen des Trachyts 
ſind ſehr kryſtalliniſch und gleichen dem grobkörnigen Granit mit ausge⸗ 
ſchiedenen großen Feldſpathkryſtallen. Trachyttuff kommt auch ſehr haufig 
vor. Es iſt ein ſchwieriger Verſuch, das Alter aller dieſer feurigen Fels⸗ 
arten zu beſtimmen, obgleich ihre Lagerungsverhaͤltniſſe zu den geſchichteten 
Formationen, mit denen ſie zuſammen vorkommen, klar dargeſtellt wor⸗ 
den iſt. Die folgende Tabelle giebt eine ſynoptiſche Ueberſicht der Rei⸗ 
hen von Gebirgsarten in den Gegenden, welche das erwaͤhnte Kaͤrtchen 
darſtellt: 
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Loſſ. 
. Gruß, A. Neuere plioceniſche Formation. 
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Vulkaniſch. 

. Vulkaniſch. 
Grus. 
Braunkohle. 
Vulkaniſch. 
Braunkohle. 
Grauwacke. C. 

Die unterſte Gebirgsart von allen dieſen iſt die Grauwacke C; ihre 
Schichten haben gewoͤhnlich eine ſteile Stellung. Darauf ruhet eine faſt 
horizontale tertiare Formation 1, die »Draunkohle« genannt worden iſt. 
Dieſelbe beſteht aus Lagern von loſem Sand und Sandſtein, aus Thon 
mit Thoneiſenſteinnieren und kieſeligem Conglomerat. Lager von licht⸗ 
brauner und zuweilen ſchwarzer Braunkohle, von verſchiedener Maͤchtigkeit, 
ſind dem Thon und Sand eingelagert und oft unregelmaͤßig in derſelben 
verbreitet. Sie werden als Brennmaterial mittelſt eines ausgedehnten 
Bergbaues gewonnen, und haben der ganzen Formation den Namen ge⸗ 
geben. Sie enthalten ſehr viele Blaͤtterabdruͤcke und Baumſtaͤmme. An 
manchen Punkten findet man Lagen von Trachyttuff eingelagert, und in 
dieſem Tuff finden ſich Pflanzenblaͤtter, die identiſch mit denen ſind, welche 
in der Braunkohle vorkommen, und zeigen, daß waͤhrend der Anhaͤufung 
der letztern gewiſſe vulkaniſche Produkte g) ausgeworfen wurden. 

Ueber der Braunkohlenformation liegt eine maͤchtige Grusablagerung 
e, hauptſaͤchlich aus Geſchieben von weißem Quarz beſtehend, aber auch 
einige wenige Bruchſtücke von andern Felsarten enthaltend. An manchen 
Punkten bildet fie bloß eine dünne Decke, an andern erreicht ſie eine Maͤch⸗ 
tigkeit von mehr als 100 Fuß. Dieſer Grus hat einen ſehr verſchiedenen 
Charakter von dem, welcher das Bett des Rheins bildet. Man nennt 
ihn Kiefelgerölle, er erreicht oft bedeutende Hoͤhen und iſt an manchen 
Punkten mit vulkanischen Auswuͤrfen bedeckt. Offenbar hat die Gegend, 
ſeit der Bildung dieſes Gruſes, große Veraͤnderungen in ihrer phyſikaliſchen 
Geographie erlitten, wogegen keine unbedeutenden Maſſen vulkaniſcher Ge⸗ 
birgsarten d entſtanden, ſeitdem die Gegend faſt ihre jetzige Geſtalt ange⸗ 
nommen hatte. , 

Die oben aufgezaͤhlten waͤſſerigen und feurigen Formationen, welche 
die Gruppe B bilden, koͤnnen wegen der organiſchen Reſte der Braunkoh⸗ 
len 1 (ſ. Bd. IIl., Abth. 1. S. 145) als tertiäͤr angeſehen werden; denn 
fie find entweder gleichen Alters mit t, oder neuer, und die Glieder der 
Gruppe A find fo genau mit dem Loͤſſ verbunden, daß wir fie mit Sicher⸗ 
heit zu der neuern plioceniſchen Periode rechnen dürfen. Es muß übri- 
gens noch bemerkt werden, daß die ganze Gruppe A nur einen unbedeu⸗ 
tenden Charakter der Gegend bildet; die große Maſſe der vulkaniſchen Pro⸗ 


B. Tertiaͤr — von unbekannten Perioden, aber 
aͤlter als A. 
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ducte d gehört wahrſcheinlich zu den Altern plioceniſchen, oder zu einer noch 
ältern Periode. — Es ſteht übrigens zu hoffen, daß eine Vergleichung der 
organiſchen Reſte der Braunkohlen mit denen der tertiaren Formation von 
Mainz, die von mioceniſchem Alter zu ſein ſcheint, einiges Licht auf die 
Lagerungsverhaͤltniſſe der betrachteten feurigen und Suͤßwaſſerbildungen 
werfen wird. 
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Tertiäre Schichten von Mainz. — Die tertiaren Schich⸗ 
ten in der Nähe von Mainz enthalten ſehr viel Mytilus Brardii und ver- 
ſchiedene andere charakteriſtiſche miocenifche Verſteinerungen. Sie nehmen 
einen 5 bis 12 engl. Meilen breiten Landſtrich ein, der ſich auf dem linken 
Rheinufer von Mainz bis in die Nachbarſchaft von Mannheim ausdehnt, 
und öftlich, nördlich und ſudweſtlich von Frankfurt wieder gefunden wird. 
An einigen Punkten hat die Formation das Anſehen einer Suͤßwaſſerbil⸗ 
dung; an andern aber, wie zu Alzey, find die Muſcheln gröͤßtentheils Mee⸗ 
resmuſcheln. Oexrithiae finden ſich in großer Menge, welches beweiſt, 
daß in das Meer, in welchem ſich der Abſatz bildete, viele Fluͤſſe fielen, und 
dieſe Meinung wird durch die vielen Landmuſcheln, beſonders aus dem 
Geſchlecht Helix, beſtaͤtigt. Die Verſchiedenheit der Muſchelſpecies iſt, 
nach der Angabe des Prof. Bronn, gering, und es ſind bis jetzt kaum 
achtzig gefunden worden, während die Individuen aͤußerſt zahlreich find: 
eine Thatſache, die vollkommen mit der Idee uͤbereinſtimmt, daß die For⸗ 
mation in einem Golf oder in einem Meere entſtand, welches, wie das bal⸗ 
tiſche, an einigen Punkten brakiſch war und an andern gänzlich ſuͤßes Waſ⸗ 
ſer enthielt. Durch das ganze Becken fand man eine Species von Palu- 
dina, die der neuen Littorina ulva ſehr nahe kam. Dieſe Muſcheln Eins 
nen in der Größe mit Reißkörnern verglichen werden, und finden ſich oft 
in ſolcher Menge, daß fie faſt ganze Mergel⸗ und Kaikfteinfchichten bilden. 
Ich habe fie fo groß wie Sandkörner, in 15 Fuß mächtigen Schichten ge⸗ 
funden, und Prof. Bronn beobachtete eine Reihe von Lagern von 30 
Fuß Maͤchtigkeit, von denen fie die Hauptgemengtheile bildeten. 

Ich war nicht im Stande, irgend einen natürlichen Durchschnitt zu 
finden, welcher die Verhaͤltniſſe der tertiaren Schichten von Mainz zu den 
Sandlagern von Epelsheim, in denen das neue Geſchlecht Deinotherium 
und die Knochen von Maſtodon und von andern Saͤugethieren entdeckt 
worden ſind, darſtellt. Ich halte es jedoch am wahrſcheinlichſten, daß ſie 
alle zu einer Periode gehören und daß die Suͤßwaſſerſchichten von Georgs⸗ 
gemund in Baiern, fo wie verſchiedene andere einzelne Sumpfbildungen 
jener Gegenden und Wuͤrtembergs zu der mioceniſchen Periode gerechnet 
werden können. Zu Georgs⸗Gemuͤnd finden wir, ſo wie in der Tou⸗ 
raine, eine Vereinigung der Geſchlechter Palaeotherium, Mastodon und 
Rhinoceros. 

Osnabruͤck. — Nach den im Cabinet des Grafen Muͤnſter zu 
Baireuth befindlichen Verſteinerungen zu urtheilen, muͤſſen zwiſchen dem 
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Teutoburger Walde und dem Weſergebirge, mit Einſchluß der Gegenden 
von Osnabruͤck, Muͤnſter, Aſtrupp u. ſ. w., Schichten, die der miocenis 
ſchen Periode angehören, ſehr bedeutend entwickelt fein. 


Zuſaͤtze zur zweiten Abtheilung des dritten 
Bandes. 


Seite 38. 

Vicentiniſche Formationen. — An dem ſuͤdlichen Abhange 
der Alpen, noͤrdlich von Vicenza in Italien, kommt ein Kalkſtein vor, der 
Muſcheln von eoceniſchen Specien enthält; und in dem, mit dieſem Kalk⸗ 
ſtein zuſammen vorkommenden Baſalttuff (wie zu Ronca und an andern 
Orten), findet man Muſcheln, die identiſch mit den Specien in dem Pa⸗ 
riſer Becken ſind. 

Seite 59. 

Entſtehung der Erhebungsthaͤler. — Einige Geologen 
haben es verſucht, die Bildung der Erhebungsthaͤler mit Huͤlfe von des 
Hrn. v. Buch's Erhebungskratern zu erklaͤren, in welchem Fall ſie Zeit 
und Abſpuͤlungen oder Entbloßungen ſparen koͤnnen. Es würde uͤberfluͤſ⸗ 
fig fein, das uber dieſe hypothetiſche Wirkſamkeit Geſagte zu wiederholen; 
jedoch mag man wohl bedenken, ob die Emporhebung von kleinen kuppel⸗ 
förmigen Maſſen, wie die von Dr. Buckland beſchriebenen, die Entwicke⸗ 
lung von ſehr tiefliegenden und heftig wirkenden vulkaniſchen Kräften er⸗ 

ordert. 

5 Eine vom Dr. Fitton aufgeſtellte Theorie erſcheint mir weit wahr⸗ 
ſcheinlicher. Man nehme an, daß eine Reihe von horizontalen Schichten, 
die groͤßtentheils aus Sand und weichem Thon beſtehen, auf aͤltern und 
feſtern Gebirgsarten mit unebener Oberflache, mit Hügeln, Thaͤlern ꝛc., 
wie ſie manche Theile des Landes und des Meeresbodens zeigen, abgeſetzt 
ſeien. Wenn nun eine von unten wirkende Kraft die ganze Maſſe em⸗ 
porhoͤbe, fo würden die Hervorragungen der unten liegenden Felsarten ge⸗ 
gen die fie bedeckenden, mehr zuſammendruͤckbaren Schichten getrieben wer⸗ 
den. Die Wirkung des Drucks würde dieſelbe fein, als die, welche ſich im 
kleinen Maßſtabe bei einem Buche zeigt, wenn eine kleine Unebenheit wie 
ein Knoten in dem Papier irgend eines Blattes, durch eine große Menge 
anderer fortgepflanzt wird, und ſeine Form allen uͤbrigen mittheilt, ohne 
fie zu durchbohren. Die Beobachtung von Dolo mien uber die Art und 
Weiſe, auf welche die weichern tertiaren Schichten Calabriens durch den 
Granit, während des Erdbebens von 1783, verdraͤngt wurden, gewährt 
dieſer Theorie einige Haltbarkeit. 


Seite 71. 


Kreidegruppe. F. Tabelle II. im Anhange zum 3. Bande. — 
Graf Muͤnſter zeigte mir unter den Verſteinerungen, die er ſelbſt zu 
Maſtricht geſammelt hatte, drei Species von Ammoniten, unter denen A. 
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Rhotomagensis (Defrance); auch eine Species vom Hamit und vom 
Hippurites Demonlinsi (Gold f.). Derſelbe ausgezeichnete Naturfor⸗ 
ſcher hat nicht weniger als 40 Specien von mikroſkopiſchen Cephalopoden 
in berfelben Formation entdeckt, alle Specien angehörend, die verſchieden von 
jeder bekannten, entweder neuen oder tertiaren find und von denen mehre 
auch neue Geſchlechter bilden. Auch Dr. Fitton fand einen Ammonit 
in den Maſtrichter Schichten. Das Vorkommen von dieſen Ammoniten 
und Specien verwandten Geſchlechtern, wie der Baculiten, Hamiten und 
Belemniten, iſt wichtig, da es beweiſt, daß die Maſtrichter Schichten als 
das neueſte Glied der ſecondaͤren Gebirgsarten und nicht als ein Verbin⸗ 
dungsglied zwiſchen dieſen und den tertiaren Gebirgsarten anzuſehen ſei. 
Keine bis jetzt in den aͤlteſten oder eoceniſchen tertiaͤren Formationen gefun⸗ 
dene Muſchel, ſo genau ſie auch unterſucht worden find, nähert ſich in ihrer 
Struktur den Ammoniten mehr, als der Nautilus; auch iſt keine, die eine 
große Aehnlichkeit mit den Belemniten hat; die Beloptera des Pariſer 
Beckens kommt ihnen noch am naͤchſten. Wir duͤrfen daher kaum erwar⸗ 
ten, in einem von den exiſtirenden tropiſchen Meeren lebende Repraͤſentan⸗ 
ten von denjenigen ſonderbaren Cephalopoden, den Ammoniten und Be⸗ 
lemniten zu finden, von denen der Ocean belebt war, als die Kreide: und 
mehre ältere Schichtengruppen gebildet wurden. Auch ſcheinen ſie, we⸗ 
nigſtens in den europaͤiſchen Breiten, vor dem Beginne der eoceniſchen 
Periode, ſchon ganz ausgeſtorben zu ſein. 

Die gewohnlich Kreide genannte Gebirgsart behält ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Mineralcharakter durch einen bedeutenden Theil von Europa, findet 
ſich aber ſelten fo mächtig als in manchen Theilen des ſuͤdoͤſtlichen Eng⸗ 
lands, wo horizental geſchichtete Maſſen von 1000 Fuß Maͤchtigkeit dar⸗ 
aus beſtehen. Die Kreide iſt in England ſehr weit verbreitet, und kommt 
im nördlichen Irland, in Dänemark, im ſuͤdlichen Schweden, in Polen und 
in einem Theile von Rußland vor. In Frankreich umgiebt und unteuft 
fie die Schichten des Parifer Beckens, dehnt fich nördlich nach Belgien und 
Norddeutſchland und ſuͤdlich bis zum Gironde-Becken aus, Auch zwiſchen 
Bordeaux und Dar tritt fie noch mit faſt denſelben Charakteren auf; allein 
an den Abhaͤngen der Pyrenden erlangt fie ein ganz anderes Anſehen, und 
ihre Identitat kann bloß durch die Aehnlichkeit der Verſteinerungen nach⸗ 
gewieſen werden. Auch die weiße Kreide iſt ſehr verſchieden in der Textur, 
indem wir von der großen europäiſchen Centralablagerung ausgehen. An 
einigen Punkten Sudfrankreichs z. B. wird fie oolitiſch. Hier enthaͤlt 
ſie auch, neben manchen Muſcheln, die im Norden ſehr haͤufig find, andere 
mehr den ſudlichen Gegenden eigenthumliche Specien, beſonders von den 
Geſchlechtern der Phaͤruliten, Hippuriten und Nummuliten. 

Die untern Abtheilungen (fiehe die Tabelle II., Bd. III., Abth. 2, 
S. 120) der Kreidegruppe beftehen aus Sand und Thon, und haben eben⸗ 
falls eine ausgedehnte geographiſche Verbreitung. Die Lagerungsverhaͤlt⸗ 
niffe des Galt und des untern Grünſandes zu den Formationen der weißen 


und der Kreide mit Feuerſteinen, werden aus Fig. I., Taf. XVIII., Bd. III. 
Geologie. II. 17 
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deutlich. Die Verſteinerungen der untern Sandſtein⸗ und Thon⸗Grup⸗ 
pen ſind im Allgemeinen ſehr von denen der Kreide verſchieden, allein 
manche Specien kommen in beiden großen Abtheilungen gemeinſchaft⸗ 
lich vor. 

Die aus dem ganzen Kreideſyſtem erhaltenen Teſtaceen belaufen ſich 
auf ungefaͤhr tauſend, und wenn wir, der Klaſſification wegen, jede Schich⸗ 
tenreihe in Europa, die durch dieſe organiſchen Reſte charakteriſirt wird, zu 
einer Periode rechnen; ſo umfaſſen wir in derſelben Gebirgsarten von der 
verſchiedenartigſten mineraliſchen Zuſammenſetzung, die aber in der Reihe 
der Lagerungsfolge ſtets einen beſtimmten Platz zwiſchen den tertiaren und 
den Schichten der Oolitformation einnehmen. 

In der auf dieſe Weiſe charakteriſirten Kreidegruppe kommen in den 
Pyrenaͤen und in Spanien dichter und kryſtalliniſcher Marmor, Gyps⸗ 
und Salzmaſſen, Conglomerate, rother Sandſtein, duͤnne Schichten von 
Schieferthon und Kohlenſandſtein, die Abdrucke von Meerespflanzen ent⸗ 
halten, und andere Gebirgsarten vor, von denen es keine analoge Bildun⸗ 
gen von gleichem Alter in dem nördlichen Europa giebt. 

Aus den Unterſuchungen der Herren Bobla he und Virlet ſcheint 
hervorzugehen, daß auf Morea ein großes Kreideſyſtem vorkommt, beſte⸗ 
hend aus dichtem und lithographiſchem Kalkſtein von großer Maͤchtigkeit; 
auch aus körnigem Sandſtein mit Jaspis, und an einigen Punkten, wie 
in Meſſenien, aus einem Conglomerat mit einem kieſeligen Bindemittel, 
von mehr als 1600 Fuß Maͤchtigkeit *). 

Aus der großen Verbreitung des derſelben Periode angehörenden Hip⸗ 
puriten⸗ und Nummuliten⸗Kalkſteins ift es klar, daß das ſuͤdliche Europa 
zu der Zeit, als die Kreidegruppe abgeſetzt wurde, aus einem ungeheuren 
Meere beſtand, welches ſich von dem atlantiſchen Ocean bis nach Aſien 
ausdehnte, und das ſuͤdliche Frankreich, Spanien, Sicilien, einen Theil von 
Italien, die auſtriſchen Alpen, Dalmatien, Albanien, einen Theil von Sy⸗ 
rien, die Inſeln des aͤgälſchen Meeres, die Kuſten von Thracien ꝛc. um⸗ 
faßte. 

Die in der Kreide von England und Frankreich gefundenen Pflan— 
zenverſteinerungen gehören Meeresſpecien an. Gelegentlich iſt, ſowohl in 
der Kreide als in ihren Feuerſteinen Holz vorgekommen, welches dem An⸗ 
ſchein nach Treibholz und gewoͤhnlich mit den Durchbohrungen der Bohr⸗ 
muſcheln, wie des Teredo und der Fistulana bezeichnet 2). In Schwe⸗ 
den fand Hr. Nilſon Steinkohlenlager in Geſellſchaft mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Kreideverſteinerungen ?), fo daß wir folgern duͤrfen, es ſeien Waͤlder 
auf dem Lande der damaligen Periode gewachſen, obwohl über ihre Lage 
nichts Gewiſſes geſagt werden kann. 

Zwiſchen den organiſchen Reſten der eocenifchen und den Maſtrichter 


1) Bullet, de la Soc. getol. de France, Tome III. p. 149. 
) Mantels Geologie des ſüdöſtlichen Englands, S. 96. 
) Petriſicata Suecana, 1827. 
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Schichten ſcheint eine größere Kluft zu liegen, als zwiſchen erſtern und den 
neuen Schichten; denn in den eoceniſchen Formationen finden ſich einige 
lebende Muſcheln, waͤhrend in der neueſten ſecondären Gruppe keine eoce⸗ 
niſchen Foſſilien vorkommen. In dem 3. und 4. Capitel ſuchte ich zu 
zeigen, daß wir kein Recht haben, zu erwarten, ſelbſt wenn wir noch weit 
mehr von der Erdoberflache erforſcht, eine ununterbrochene Reihefolge der 
Denkmaler von der früheften Zeit bis zu der jetzigen aufzuſtellen. Da 
wir aber ſchon eine lange Reihe von Ablagerungen verſchiedenen Alters, 
zwiſchen den zuerſt bekannt gewordenen tertiären Gruppen und den neuen 
Bildungen entdeckt haben, ſo werden wir vielleicht auch in der Folge eine 
gleiche, oder ſelbſt eine größere Reihe zwiſchen den Maſtrichter und eoceni⸗ 
ſchen Straten finden. 

Die verſchiedenen Unterabtheilungen der Kreidegruppe moͤgen zu ihrer 
Bildung vielleicht einen eben ſo langen Zeitraum erfordert haben, als die 
ſaͤmmtlichen tertiaren Formationen, deren ereignißvolle Geſchichte in dieſem 
Werke ſkizzirt worden iſt. Solch eine Folgerung ſcheint wenigſtens zulaͤſ⸗ 
fig zu fein, wenn wir irgend eine Schägung der Zeit, durch Vergleichung 
der Große der Unbeſtäͤndigkeit des thieriſchen Lebens, während dieſes Zeit⸗ 
raumes, vornehmen Eönnen, 

Seite 71. 

2. Waldformation. 6. Tabelle II. — Wir werden aus der 
Tabelle II. am Ende der dritten Bandes erſehen, daß im ſuͤdlichen Eng⸗ 
land dieſe Gruppe in drei Abtheilungen, — in den Waldthon, den Haſtings⸗ 
ſand und den Purbeckkalkſtein getheilt werden kann, und daß ſie alle durch 
Reſte von Sußwaſſerthieren charakteriſirt werden, während die Kreideſchich⸗ 
ten, welche in dem ſudoͤſtlichen England der Waldformation aufgelagert 
find, Verſtemerungen von Meeresſpecien enthalten. 

Die Lagerungsverhoͤltniſſe dieſer Schichten find in Fig. 1. Taf. XVIII. 
dargeſtellt worden, und die Karte, Taf. XVII., zeigt ihre Oberflaͤchen⸗Ver⸗ 
breitung in Kent, Suffer, Surrey und Hampſhire. Jedoch duͤrfen wir 
nicht annehmen, daß fie an den Punkten endigen, too fie von der Kreide be: 
deckt find. Man hat gefunden, daß ſich die Gruppe von Weſten nach Oſten 
(von Lulworth-Cove bis zu den Grenzen des niedern Boulonnais), auf 
ungefaͤhr 200 engl. Meilen, und von Nordweſten nach Suͤdoſten (von 
Whitchurch bis Beauvais), auf 220 engl. Meilen ausdehne. Die groͤßte 
Maͤchtigkeit der Schichten beträgt ungefaͤhe 2000 Fuß 1). Das allge⸗ 
meine Anſehen des Thones und Sandes, und der untergeordneten Lager 
von Kaltſtein, Sandſtein und Schieferthon, ſo wie der eingeſchloſſenen 
Muſcheln, iſt dem mancher tertiären Suͤßwaſſerformattonen ſo aͤhnlich, 
daß man nur nach der Unterſuchung der Specien der organiſchen Reſte, 
eine Verſchiedenheit in den Charakteren erkannt werden kann, die fo groß 
iſt, als wir fie bei der Vergleichung von Straten unter und uͤber der Kreide 
erwarten durfen. 


) Fitton's Geologie von Haſtings, S. 58, 
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Von den vegetabiliſchen Reſten gehören einige ſolchen Pflanzen an, die 
in der Mitte zwiſchen den Equifetaceen und Palmen zu ſtehen ſcheinen, wie 
die von Hrn. Mantell gefundenen Clathrarien; während ſich andere den 
baumfoͤrmigen Farrenkraͤutern naͤhern, deren Species ſehr eigenthuͤmlich 
iſt, und in keiner andern Formation, weder in einer aͤltern noch jüngern, 
vorkommt *). 

Die in der Waldformation vorkommenden Muſcheln ſind faſt gaͤnz⸗ 
lich Flußmuſcheln, und beſtehen, wie es gewoͤhnlich bei Vereinigungen von 
Suͤßwaſſermuſcheln der Fall iſt, nur aus wenigen Specien, aber aus zahl⸗ 
reichen Individuen, die oft die Haupttheile ganzer Kalkſteinlager bilden. 
Auch Muſcheln von der Cypris, ebenfalls einem Suͤßwaſſerthiere, welches 
auch in den Sumpfbildungen der Auvergne vorkommen, ſind ſehr reichlich 
durch die Waldformation verbreitet. Dr. Fitton 2) hat wehre Specien 
von dieſem Geſchlecht entdeckt und abgebildet. 

Einige Fiſche, in Geſtalt den bekannten Flußgeſchlechtern aͤhnlich, 
ſind ebenfalls vorgekommen; allein die merkwuͤrdigſten Charaktere dieſer 
Gruppe bilden die Meptilienreſte. Einige derſelben gehören Schildkroͤten 
an, wie z. B. Trionyx, ein Geſchlocht, welches jetzt in den tropiſchen 
Gegenden vorkommt; andere beziehen ſich auf das Geſchlecht Emys. Von 
Sauriern finden ſich wenigſteus fünf Geſchlechter: das Krokodil, der Ple⸗ 
lioſaur, Megaloſaur, das Iguanodon und der Hpläoſaur. Das Iguano⸗ 
don, deſſen Reſte zuerſt von Hrn. Mantell entdeckt wurden, war ein 
grasfreſſendes Reptil, und der verewigte Cuvier betrachtete es als außer⸗ 
ordentlicher als irgend eins von den bekannten; denn die Zaͤhne, obgleich 
fie große Analogie mit denen der neuern Iguanas haben, die jetzt in den 
tropiſchen Wäldern Amerika's und Weſtindiens leben, zeigen manche auf⸗ 
fallende und wichtige Verſchieden heiten. Sie ſcheinen durch Kauen ange⸗ 
griffen worden zu ſein, wogegen die jetzt lebenden grasfreſſenden Reptilien, 
an den Vegetabilien nagen, ſie aber nicht zerkauen. Wenn ihre Zähne 
angegriffen ſind, ſo haben ſie das Anſehen, als waͤren ſie beſchnitten, und 
nie, wie die foſſilen Zähne des Iguanodon, eine flache ausgehoͤhlte Grund⸗ 
flaͤche, wie die Backenzaͤhne der grasfreſſenden Säugethiere 2). Aus den 
großen Knochen, deren ſehr viele neben dieſen Zähnen vorkommen und die 
demſelben Thiere angehören, muß man folgern, daß die Länge dieſes Mops 
tils nicht weniger als ſiebenzig Fuß betragen haben koͤnne. 

Endlich ſind auch Vögelknochen in der Waldformation gefunden 
worden, allein an keinem Punkte irgend ein Bruchſtuͤck von dem Skelett 
eines vierfüßigen Saͤugethieres. Mit dieſer Ausnahme zeigen die Wald⸗ 
ſchichten ſolche Charaktere, als wir ſie in den Niederſchlaͤgen der Delta’s 
finden, die ſich jeßt an den Muͤndungen großer Fluͤſſe in tropiſchen Kli— 
maten bilden. 


) Mantell's Geol. des ſüdoſtlichen Englands, Cap. XI. 
*) Geol. Transnet., Sec, Ser, vol. IV. 
) Mantels Geol. des ſudöſtlichen Englands, S. 277. 
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Die Waldformation iſt von der Kreide, einer Meerbildung, bedeckt 
und ruhet auf einer andern, ebenfalls bloßen Meeresablagerung, namlich 
auf der Oolitgruppe I, Tabelle II. 

Dieſe Zwiſchenlagerung einer großen Suͤßwaſſerformation zwiſchen 
zwei Meeresbildungen, iſt eine merkwuͤrdige Thatſache und beweiſt, auf 
eine ſchlagende Weiſe, die große Ausdehnung fruͤherer Revolutionen in der 
Lage von Meer und Land. In denjenigen Durchſchnitten, wo die Ver⸗ 
bindung des Suͤßwaſſer⸗ und des Kreideſyſtems ſichtbar iſt, liegen die 
Schichten des untern Grunſandes gleichfoͤrmig auf denen des darunter lie⸗ 
genden Wealdthons. Zeichen von Störungen findet man nicht. Allem 
Anſchein nach iſt die Veränderung von dem Abſatz der Suͤßwaſſerreſte zu 
dem der Meeresmuſcheln durch ein ruhiges tieferes Unterwaſſerſetzen des 
Landes bewirkt worden ). 

An der Grenze der untern Abtheilung der Waldformation oder 
des „Purbeck⸗Kalkſteins« mit dem Altern Meeresſyſtem iſt eine ſehr merk: 
würdige Thatſache beobachtet worden. Die Sußwaſſerkalkſtein⸗Schich⸗ 
ten liegen, ſowohl zu Portland als auch zu Purbeck, auf dem oolitifchen 
Kalkſtein, der »Portlandſtein« genannt worden iſt und in dem ſehr viele 
Ammoniten, Trigonien und andere Meeresmuſcheln vorkommen. Zwi⸗ 
ſchen beiden Formationen liegt eine Schicht, die alte Dammerde zu ſein 
ſcheint. Sie hat eine dunkelbraune Farbe, enthaͤlt ſehr viel erdigen Lig⸗ 
nit und, gleich der neuen Dammerde, viele von dem Waſſer abgerundete 
Geſchiebe. Die Arbeiter in den Steinbrüchen nennen es das »Drecklager«, 
und in und auf demſelben findet man ſehr viel ſilicificirte Staͤmme von Na: 
delhölzern und Pflanzen, die den neuen Cicas und Zamia nahe ſtehen. 

Manche von den Baumſtammen ſowohl als von den Pflanzen ſte⸗ 
hen noch aufrecht, als ob fie verſteinert wären, während fie ungeſtoͤrt in 
ihrem heimiſchen Forſt wuchſen; die Wurzeln ſind in der Dammerdeſchicht, 
die Stämme in den daruͤber liegenden Kalkſteinſchichten befindlich 2). 

Spuren von dieſer Dammerde unter denſelben Lagerungsverhaͤltniſ⸗ 
fen hat Dr. Fitton an den Geſtaden des gegenuͤber liegenden Boulonnais 
beobachtet 3). Dr. Buckland und Hr. de la Beche haben es auch 
beftätigt, daß manche von den Baumſtuken aufrecht und mit ihren Wur⸗ 
zeln in dem ſchwarzen Boden ſtehen, in welchem ſie wuchſen, und daß ihr 
oberer Theil von dem Kalkſtein umſchloſſen ſei. Sie folgern daraus, daß 
die Oberflaͤche des darunter liegenden Portlandſteins eine Zeit lang trock⸗ 
nes Land und von einem Gehoͤlz bedeckt war und wahrſcheinlich in einem 
Klima, welches den Wachsthum der neuen Zamia und Cycas zuließ *),« 


1) Fitton's Geologie von Haſtings, S. 28. 

2) Mantell's Geologie bes ſuͤdoͤſtl. Englands, S. 336. Siehe auch die 
Abhandl. der Herren Webſter, Buckland und de la Veche in den Geol. 
Transact., Sec. Ser., vol, II. Hr. Webſter war unſeres Wiſſens der erſte, 
welcher die aufrechte Stellung der Baumſtämme wahrnahm. 

3) Geologie von Haſtings. Verhandl. der geol. Geſellſchaft. Bd. I, S. 9. 

2) Verh. d. geol. Geſellſch., April 1830. 
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Es ſcheint eine ſehr richtige Folgerung aus den dargeſtellten Daten 
zu fein, daß die Meeresformation einer frühern Periode (die Dolitgruppe) 
durch den jetzt von dem ſudlichen England und dem gegenuͤberliegenden 
Frankreich eingenommenen Raum, Land geworden, dann mit feinen Wäls 
dern niederſank und von den Gewaͤſſern eines großen Fluſſes uͤberſchwemmt 
wurde, eben fo wie die Gegend von Sindree in Cutch 1819 ſank, bleibend 
unter Waſſer geſetzt und eine Zeit lang von den [hen Gewaͤſſern des In⸗ 
dus eingenommen wurde. Die Gegend mogte dann zu ſinken fortfahren, 
bis daß ſich ein 2000 Fuß mächtiger Flußniederſchlag nach und nach ange⸗ 
häuft hatte, und endlich mag dieſe Ablagerung durch eine Fortſetzung der⸗ 
ſelden ſenkenden Operationen ihrerſeits unter dem Ocean der Kreide begra⸗ 
ben worden ſein. 

Wir wollen jetzt nicht weiter in dieſe Speculationen eingehen, ſondern 
zu der Unterſuchung vorſchreiten, in wiefern die Wealdformation mittelſt ihrer 
Verſteinerungen mit den darüber und darunter liegenden Formationen zuſam⸗ 
menhaͤngt. Ich weiß nicht, daß eine einzige Thier⸗ oder Pflanzen ſpecies von 
dieſer Sußwaſſergruppe in England, mit irgend einer Verſteinerung des 
Kreide⸗ oder des Ooolitſyſtems identificirt worden. Bei Beauvais in 
Frankreich liegt ein kleines Erhebungs- und Entbloͤßungsthal, welches in 
ſeiner Struktur große Aehnlichkeit mit dem Wealdthal hat und das Land 
von Bray genannt wird, wo der untere Gruͤnſand unter der Kreide her⸗ 
vortritt und wo unter jenem ſich Schichten zeigen, die denen der Weald⸗ 
formation ſehr gleichen. Ein Glied dieſer Reihe, ein feiner weißlicher 
Sandſtein, enthält Farrenkräͤuterabdrücke, die Hr. Adolph Brogniart 
für identiſch mit Lonchopteris Mantelli, einer ſehr haͤufig in der Weald⸗ 
formation vorkommenden Pflanze, hält. Ich fand (bei meinem Beſuch 
des Thales im Jahre 1833), daß dieſer Sand mit ſeinen vegetabiliſchen 
Reſten zwiſchen zwei Meeresſchichten eingelagert war, die Trigonien ent⸗ 
hielten und von franzöfifchen Geologen zu dem untern Gruͤnſand gerech⸗ 
net wurden. 

Zeigt es ſich aber, daß einige Species, ſowohl in der Kreide- als 
auch in der Wealdgruppe vorkommen, ſo folgt daraus durchaus nicht, daß 
die letztere als ein Theil des Kreideſyſtems angeſehen werden muͤſſe, obwohl 
ſie wahrſcheinlich hinſichtlich der Zeit näher damit als mit der Oolitgruppe 
verbunden find. 


Seite 72. 

3. Oolit⸗ oder Jurakalkſtein⸗Formation. — II, Ta⸗ 
belle II. — Die verſchiedenen Unterabtheilungen, welche aufgeftellt wor⸗ 
den ſind, um die Gebirgsarten dieſer Gruppe in England zu klaſſificiren, 
find in der Tabelle II. aufgezaͤhlt. Sie beſteht aus Kalkſtein, Thon, Mer⸗ 
gel und Sand, die zuſammen betrachtet denſelben lithologiſchen Charakter 
durch einen bedeutenden Theil von England, Frankreich und Deutſchland 
beibehalten. Wir durfen nicht erwarten, die verſchiedenen Glieder der 
engliſchen Reihen durch Europa verfolgen zu Eönnen, da fie ſowohl in den 
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mineraliſchen als auch organiſchen Charakteren ſchon in verſchiedenen Thei⸗ 
len Englands ſehr verſchieden ſind; da aber die Verſteinerungen in den 
obern, mittlern und untern Theilen der Gruppe nicht dieſelben ſind, ſo 
mögte es mit ihrer Huͤlfe möglich fein, untergeordnete Gruppen, die gro⸗ 
ßen Nutzen haben, aufzuſtellen. 

Der Coralrag Englands und analoge zoophytiſche Kalkſteine der ooliti⸗ 
ſchen Periode in verſchiedenen Theilen Europa's, haben Aehnlichkeit mit den, 
jetzt in den Meeren der waͤrmern Breiten im Fortſchreiten begriffenen Ko⸗ 
rallenbildungen. 

In dem lithographiſchen Kalkſtein, der zu einem der obern Glieder 
der Gruppe gehoͤrt, ſind ſehr verſchiedene organiſche Reſte gefunden wor⸗ 
den. Unter dieſen habe ich in dem Muſeum des Grafen Muͤnſter nicht 
weniger als ſieben Specien fliegender Eidechſen oder Pterodaktylen, ſechs 
Saurier, drei Schildkröten, ſechzig Specien von Fiſchen, ſechsundvierzig 
von Cruſtaceen und ſechsundzwanzig von Inſecten geſehen. Die Anzahl 
der Teſtaceen iſt verhaͤltnißmaͤßig klein, eben ſo die der Pflanzen, die alle 
Meeresſpecien ſind 1). Wegen der außerordentlichen Feinheit des Nie⸗ 
derſchlags haben die Abdrucke ſelbſt von den zarteſten und weichſten Theilen 
der verſchiedenen Thiere erhalten werden können, wie z. B. bei dem Be: 
lemnit 2) und bei verſchiedenen Inſekten. 

In dem Stonesfield⸗ Schiefer (fiehe die Tabelle) find die Reſte von 
mehren Reptilien zuſammen mit Meeresmuſcheln gefunden worden, ſowie 
auch die Kinnbacken von wenigſtens zwei Specien von kleinen vierfüßigen 
Saͤugethieren, von einem Geſchlecht, welches dem Didelphis oder Opoſ⸗ 
ſum nahe ſteht. Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß dieſe Verſteinerungen 
die einzige, bis jetzt bekannte Ausnahme von dem anſcheinenden Mangel 
aller vierfhßigen Landthiere auf den Inſeln und Continenten, die vor der 
eoceniſchen Periode exiſtirten, bilden. 
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4. Lias. — I, Tabelle II. — Der englifche Provinzialname Lias 
iſt ſehr allgemein auf eine Formation von thonigem Kalkſtein, Mergel 
und Thon angewendet, die in gleichförmiger Lagerung unter der Oolit⸗ 
gruppe vorkommt. Einige Geologen ſehen den Lias als das unterſte 
Glied der Ooolitengruppe an, da verſchiedene Specien organiſcher Reſte in 
dem Lias und in dem untern Dolit gemeinſchaftlich vorkommen. Wenn 
wir eine Grenze zwiſchen dieſen Formationen ziehen, ſo erſcheint die Tren⸗ 
nung etwas willkuͤrlich; allein ſie mag dennoch ſehr zweckmaͤßig ſein, da 
beide noch eine große Maͤchtigkeit der Schichten umfaſſen, welche, wenn 
man ſie im Allgemeinen betrachtet, durch Vereine beſtimmter Verſteine⸗ 
rungen charakteriſtrt werden. Der Lias behätt einen gleichen mineralogi⸗ 
ſchen Charakter durch einen großen Theil von England, Frankreich und 


1) Graf Muͤnſter hatte 237 Specien aus dem Solenhofer Schiefer be: 
ſtimmt, als ich ſeine Sammlungen 1833 ſah. 


2) Siehe das Muſeum des Grafen Munſter. 


264 Zuſaͤtze zum britten Bande. 


Deutſchland, und dieſer Umſtand mag den Verſuch erleichtern, die gleich⸗ 
zeitige Exiſtenz einer hinlänglich zahlreichen Menge von Thier⸗ und Pflan⸗ 
zenverſteinerungen feſt zu ſtellen, die uns in den Stand ſetzen, die aͤquiva⸗ 
lenten Gruppen entfernter Gegenden zu beſtimmen. 

Die Reſte von Reptilien, beſonders die von Sauriern, ſind ſehr ge⸗ 
wöhnlich in dem Lias verſchiedener Theile von England. Specien der 
Geſchlechter Ichthyoſaur, Pleſioſaur und Krokodil ſind zu Lyme Regis 
vorgekommen, und das Skelett eines Individuums von dem Ichtliyosau- 
rus platyodon, welches man daſelbſt gefunden hat, iſt 21 Fuß lang; 
einen 18 Fuß langen Theil der Ruͤckenſaͤule hat man in einem zuſammen⸗ 
haͤngenden Stuck aufgenommen r). 
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5. Rothe Sandſtein-Gruppe. K, Tabelle II. — Die Kalk⸗ 
ſteinformation dieſer Gruppe, der Muſchelkalk, liegt in Baiern und 
Wuͤrtemberg, zwiſchen zwei andern Formationen, zwiſchen dem jüngern 
Keuper, mit welchem er an der Grenze wechſellagert, und zwiſchen dem 
altern bunten Sandſtein. Die in dem letztern und im Keuper vom Gra⸗ 
fen Muͤnſter gefundenen Pflanzen find einander fo Ähnlich, daß dieſer 
Geolog veranlaßt wird, die auf dieſe Weiſe verbundenen Gruppen zu einer 
Periode zu rechnen. . 

6. Kohlengruppe, welche das Steinkohlengebirge, 
den Bergkalk und den alten rothen Sandſtein umfaßt. 
— L, Tab. II. — Die Gebirgsarten dieſer Gruppe beſtehen aus Kalkſtein, 
Schieferthon, Sandſtein und Conglomerat, zwiſchen denen ausgedehnte 
Lager oder Flöge von Steinkohlen, deren Entſtehung der allgemeinen An⸗ 
nahme nach vegetabiliſch iſt, eingelagert find. In dem, mit den Stein: 
kohlen vorkommenden Schieferthon und Kohlenſandſtein find mehre hun: 
dert Pflanzenſpecien gefunden worden, die, mit wenigen Ausnahmen, 
ſämmtlich ſolchen angehören, die weit verſchieden von denen ſind, welche 
die Vegetation unſerer Zeit bezeichnen. Ueber die bekannte geographiſche 
Verbreitung der Steinkohlenformation und uͤber den tropiſchen Charakter 
ihrer Flora, ſowie der Muſcheln und Korallen des Kohlen- oder Bergkalk⸗ 
ſteins, ſind im erſten Bande (Seite 90, 110 und 113) einige Bemerkun⸗ 
gen gemacht worden. Ich führte dort Gründe für die Folgerung an, daß 
die Länder in den noͤrdlichen Breiten zu jenen entfernten Zeiten nur aus 
kleinen Inſeln beſtaͤnden, und erwaͤhnte die Seltenheit von Sußwaſſer⸗ 
ſchichten und von Reſten großer Saurier, als Stuͤtzpunkte jener Theorie. 

Neuere Entdeckungen machen es jedoch noͤtbig, einige von den dort 
gemachten Beſtimmungen zu beſchraͤnken; denn Dr. Hibbert hat in den 
Steinbrüchen zu Burdiehouſe, ungefähr 4 engl. Meilen ſuͤdlich von Edin⸗ 


1) Dieſes prächtige Stuck befindet ſich in London im Beſitz des Herrn T. 
Hawkins von Glaſtonburg, deſſen Werk mit Abbildungen der foſſtlen Saurier 
unſeres Lias, bald erſcheinen wird. 
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burg, in einem Kalkſtein, der unter Meeresbildungen des Steinkohlenge⸗ 
birges des Forth in Schottland liegt, die Reſte von Pflanzen, von einem 
kleinen, wahrſcheinlich der Cypris angehörigen Thiere, ferner von Fiſchen, 
die zu Suͤßwaſſergeſchlechtern zu gehören ſcheinen, und endlich die Zaͤhne 
von zwei oder drei Specien von Sauriern, von denen einige offenbar Indi⸗ 
viduen von bedeutender Größe angehören, gefunden 1). 

Vor mehren Jahren ſagte mir Dr. Flemming, daß er in dem 
Steinkohlengebirge von Fife Suͤßwaſſerſchichten, mit Meeresſchichten med} 
ſelnd, gefunden habe. Hr. Hutton verſichert, in einem Theil der 
Steinkohlenlager von Northumberland und Durham foſſile Muſcheln einer 
Species von Unio in großer Menge in einem Schieferthon gefunden zu 
haben, der Pflanzen der Kohlenperiode enthielt und ein Kohlenflotz bedeckte. 
Die Kohle iſt unter den Muſcheln abgebauet und es iſt bereits bewieſen, 
daß ſie ſich über einen Raum von 5000 Quadratfuß ausdehne. Die 
Muſchelſchicht ift ungefähr 18 Zoll mächtig und die Thiere find offenbar 
in verſchiedenem Alter geſtorben, da die Muſcheln jede Größe haben. Dieſe 
Anhaͤufung von Bivalven von einer Species und von dieſer Geſtalt ſcheint 
deutlich den Aufenthalt einer Maſſe von ſuͤßem Waſſer an der Stelle anzu: 
deuten, wie man fie z. B. in der Bucht eines Fluſſes findet. 

Im Allgemeinen beweiſen dieſe Thatſachen, daß Inſeln, größer als 
die des ſtillen Meeres, damals in unſern Breiten exiſtirten; allein es iſt 
kein Grund zu der Annahme vorhanden, daß fie in der Größe diejenigen 
weſtindiſchen Inſeln uͤbertrafen, auf welchen Alligatoren leben. Die 
Schichten ſind Sumpfbildungen genannt worden; allein die organiſchen 
Neſte, welche generell denen der Wealdformation zu gleichen ſcheinen, mo⸗ 
gen den Flußcharakter haben, und dies ſcheint um ſo wahrſcheinlicher zu 
ſein, da in manchen Gegenden die Kohlenſtraten einen gemiſchten Charak⸗ 
ter von Meeres- und Suͤßwaſſerbildungen zeigen. 

Die Folgerungen, auf welche wir oben verwieſen, unterſtuͤtzen unmit⸗ 
telbar die beiden, im erſten Bande discutirten theoretiſchen Punkte. Die 
entſchiedene Exiſtenz von Sauriern oder der hoͤchſten Ordnung von Repti⸗ 
ien in fo alten Ablagerungen, verſtaͤrkt die Gründe gegen die Doktrin von 
einer, ſtufenweiſe und nach und nach erfolgten Entwickelung des organi⸗ 
ſchen Lebens (Bd. I. S. 127 x). 

Zweitens, obwohl einige Landſtriche in der nördlichen Hemiſphaͤre 
größer geweſen fein muſſen, als oben (Bd. I, S. 100) gefolgert worden 
ift, fo muß doch nicht folgen, daß die europäiſchen Breiten zu jener Periode 
nicht den Charakter eines Archipels gehabt haben könnten, wie es aus der 
Beſchaffenheit der Vegetation, aus der Verbreitung des Korallenkalkſteins 


1) Die ſeitdem vom Dr. Hibbert in dem 13. Bde. der Pränsact. of 
the Royal Soc. of Edinh. erſchienene Abhandl. über dieſen Gegenſtand, giebt 
eine genaue Veſchreibung und Abbildung der Lagerungsverhaͤltniſſe, Verſteinerun⸗ 
gen ꝛc. jener wichtigen Schichten und erwähnt auch anderer Vorkommniſſe der Art. 


a ®. 
2) Lindley & Ilullon, Fossil Flora of Great Britain, No, 10. 
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und aus andern Erſcheinungen der Steinkohlen⸗Periode hervorgeht. Die 
Theorie, daß das Klima hauptſaͤchlich von der Stellung von Land und 
Meer abhaͤngt, erfordert durchaus nicht, daß eine außerordentliche Hitze 
geherrſcht haben muͤſſe, als die Pflanzen der Steinkohlenformation exiſtir⸗ 
ten. Man wird leicht einſehen, daß eine bei weitem höhere Temperatur, 
als die jetzt in unſern Breiten herrſchende, vorhanden ſein mußte, wenn 
Inſeln, wie England und Auſtralien, den Raum von Mitteleuropa ein⸗ 
nehmen ſollten. Oder mit andern Worten, der gegenwartige geographiſche 
Zuſtand unſerer Erde iſt ſo entfernt von dem, welcher nach den erklaͤrten 
Principien Veranlaſſung zu dem Maximum der Hitze geben wuͤrde, daß 
weit heißere Klimate als die jetzt exiſtirenden vorhanden fein duͤrften, wenn 
in den Aequatorialgegenden große Laͤndermaſſen angehaͤuft waͤren. 
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7. Grauwacken⸗Gruppe. — M, Tab. II. (Werner's Ue⸗ 
bergangs⸗ Formationen.) — Der Name Uebergangsgebirge wurde von 
Werner einer Reihe von Niederſchlaͤgen gegeben, die in dem Harz und 
in manchen andern Gegenden Deutſchlands vorkommend, aus ſandſtein⸗ 
und conglomeratartigen Gebirgsarten beſtehen, die mit Thonſchiefer wech⸗ 
ſellagern und zuweilen mit Korallen- und Muſchelkalkſtein verbunden er⸗ 
ſcheinen. Man nahm an, daß dies die am fruͤheſten gebildeten Schichten 
geweſen ſeien, als der Ocean zuerſt von Waſſergeſchöͤpfen belebt wurde. 
Obgleich die Hauptglieder dieſer Gruppe, da, wo ſie bedeutend entwickelt 
iſt, offenbar von einer mechaniſchen Bildung find, fo wechſellagern fie doch 
oft mit Quarzfels und Thonſchiefer, die mineralogiſch gar nicht von den, 
von Werner zu den ſogen. Urgebirgen gezaͤhlten, kryſtalliniſchen Gebirgs⸗ 
arten, verſchieden ſind. Daher wurde der Ausdruck Uebergangsgebirge 
angenommen, um die Theorie auszuſprechen, daß zu jener Periode die Ur⸗ 
ſachen, welche zur Entſtehung der kryſtalliniſchen Bildungen Veranlaſ⸗ 
fung gegeben hatten, noch in Wirkſamkeit waren, während die, welche ges 
ſchichtete Felsarten mit organiſchen Reſten hervorbrachten, zu wirken be⸗ 
gannen. 

Die charakteriſtiſche Gruppe, die Grauwacke, iſt eine Breccie, beſte⸗ 
hend aus kleinen Bruchſtuͤcken von Quarz, Kieſel⸗ und Thonſchiefer, wel⸗ 
che durch ein thoniges Cement mit einander verbunden ſind. Die damit 
vorkommenden Schichten beſtehen aber oft aus Sandſtein, Conglomerat, 
Schieferthon und Kalkſtein, die hinſichtlich der in ihnen enthaltenen Ver⸗ 
ſteinerungen in keiner von den neuen Gruppen vorkommen. Unter dieſen 
Foſſilien find Zoophyten und Crinoidaͤen die zahlreichſten; und manche von 
den, groͤßtentheils daraus beſtehenden Kalkſteinen, ſtimmen in ihren allge⸗ 
meinen Charakteren mit denen uͤberein, welche noch jetzt in den Meeren 
gebildet werden, in denen Steinkorallen häufig find. Der Trilobit, ein 
eigenthuͤmliches Kruſtenthier, von welchem keine lebende Species bekannt, 
ift ebenfalls für dieſe Periode charakteriſtiſch und eben fo der Orthoceratit, 
eine gekammerte Univalve, von denen gewiſſe Specien in dem Kohlenkalk⸗ 
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ſtein, aber in keiner jüngern Formation vorgekommen find. Auf der 
andern Seite gehören einige von den Muſcheln neuen Geſchlechtern an, 
wie die Terebratulen, von denen eine große Verſchiedenheit vorkommt. Die 
einzigen, bis jetzt gefundenen, wenigen Reſte von Thieren mit Ruͤckenwir⸗ 
beln, gehören Fiſchen an. Die Muſcheln und Zoophyten dieſer Forma⸗ 
tionen find in Deutſchland vom Grafen Muͤnſter, vom Prof. Gold⸗ 
fuß und Hrn. Steininger unterſucht worden. Einige Geologen ha⸗ 
ben nach den Verſteinerungen, andere nach den mineralogiſchen Kennzeichen 
Unterabtheilungen der Grauwackengruppe gemacht. 

Hr. Murchiſon, der Gelegenheit gehabt hat, die Reihenfolge der 
Glieder der Grauwackengruppe in England, von dem alten rothen Sand⸗ 
ſtein, mit welchem fie zum Theil bedeckt iſt, bis zu den unterſten kryſtalli⸗ 
niſchen Gebirgsarten in Suͤdwales, zu verfolgen, theilt die Gruppe in 
fünf Abtheilungen, von denen eine jede durch gewiſſe mineralogiſche Kenn⸗ 
zeichen und durch gewiſſe Verſteinerungen charakteriſitt iſt *). 

Mit dieſer Gruppe muß ich ſchließen; denn obgleich kuͤnftig andere 
Abtheilungen erforderlich ſein werden, ſo ſcheint es doch nicht, daß irgend 
eine frühere Periode auf die Evidenz beſtimmter Vereine von foſſtlen Nez 
ſten charakteriſirt werden kann. Spuren von Organiſation mögen in aͤl⸗ 
tern Gebirgsarten vorkommen, allein fie koͤnnen nach den hler angenom⸗ 
menen Prinzipien, nicht eher auf eine beſtimmte geologiſche Periode zurüuͤck⸗ 
geführt werden, bis daß die ſpecifiſchen Kennzeichen einer bedeutenden 
Menge von Verſteinerungen angegeben worden iſt. 


Hr. Lyell laßt auf die Vorrede zur 3. Auflage feines Werks eine 
ſummariſche Ueberſicht des Inhaltes von demſelben folgen, 
um die Verbindung ſeiner einzelnen Theile nachzuweiſen. Hat ſich ein 
Leſer in die Details, beſonders in die, welche ſich auf die Naturgeſchichte 
beziehen (im 2ten Theile) verloren, und iſt er nicht im Stande, ihre un⸗ 
mittelbare Beziehung zu den eigentlich geologiſchen Theilen des Werks, ein⸗ 
zuſehen, ſo wird er durch dieſe Ueberſicht den Zuſammenhang leicht wieder 
erlangen konnen. 

Nachdem im 1. Capitel des 1. Bandes einige Beobachtungen 
uͤber die Natur und die Gegenſtaͤnde der Geologie gemacht worden find, 
folgt in den Capiteln 2, 3 und 4 ein Abriß von den Fortſchritten der Mei⸗ 
nungen in der Wiſſenſchaft von den Zeiten der fruͤheſten bekannten Schrift⸗ 
ſteller bis zu unfern Tagen. Aus dieſer hiſtoriſchen Skizze ſcheint hervor⸗ 
zugehen, daß die erſten Geologen einer Reihe von eingebildeten und phan⸗ 
taſtiſchen Theorien nachhingen, deren Irrthuͤmer der Verfaſſer hauptſaͤch⸗ 
lich einer gemeinſchaftlichen Quelle zuſchreibt, — naͤmlich einer vorherr⸗ 
ſchenden Ueberzeugung, daß die ehemaligen und die jetzigen Urſachen der 
Veränderungen, ſowohl in ihrer Natur als Kraft verſchieden feien, oder 


2) Wir haben naͤchſtens eine vollſtändige Arbeit über dieſen Gegenſtand von 
Hrn. Murchiſon zu erwarten. H. 
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mit andern Worten, daß die Urſachen, durch welche die Erdrinde und ihre 
bewohnbare Oberflache vor entfernten Zeiten verändert worden, gänzlich 
verſchieden von den Operationen find, mittelſt denen die Oberfläche und 
die Rinde unſeres Planeten jetzt eine ſtufenweiſe Veraͤnderung erleiden. 
Die Vorurtheile, welche zu dieſer ſupponirten Verſchiedenheit alter und 
neuer Urſachen geführt haben, find in der erſten Hälfte des 5. Capitels 
betrachtet, und der Autor behauptet, daß weder die eingebildete Allgemein⸗ 
heit gewiſſer ſedimentärer Formationen (letzter Theil des 5. Cap.), noch 
die verſchiedenen Klimate, welche ehedem in der nördlichen Hemiſphaͤre 
herrſchten (Capitel 6, 7 und 8), oder die angenommene progreſſive Ent⸗ 
wickelung des organiſchen Lebens (Cap. 9), der Hypotheſe einen feſten 
Stuͤtzpunkt gaͤben. 

Die vielen Gegenſtände von allgemeinem Intereſſe, die bei der Dis⸗ 
cuſſion dieſer Grundfragen in Betracht kommen, ſind, in der Hoffnung 
die Wißbegierde des Leſers zu reizen, ſehr angehäuft worden. Der Ver⸗ 
faſſer hat angenommen, daß, wenn er ſich überzeugt habe, daß die früher 
zur Umaͤnderung der Erdrinde angewendeten Kräfte in der Art und Stärke 
gänzlich dieſelben ſeien, als die jetzt wirkenden, oder felbft bei Annahme 
der, wenigſtens in Frage kommenden, entgegengeſetzten Hypotheſe, das 
Studium der jetzt, ſowohl in der lebenden als lebloſen Welt, im Fort⸗ 
ſchreiten begriffenen Veranderungen, zunächſt von größter Wichtigkeit für 
den Plan des Werks ſei. 

Der Gegenſtand zerfällt zuvoͤrderſt in zwei große Abtheilungen: in 
die Veränderungen der lebloſen und der lebenden Schöpfung. — Die 
erſte derſelben, welche ſich auf die Veraͤnderungen der lebloſen Natur be: 
zieht, die innerhalb der hiſtoriſchen Zeit ſtattgefunden haben, iſt wiederum 
in zwei Theile getheilt. In dem erſten (Capitel 10 bis 17) iſt eine Be⸗ 
ſchreibung von den beobachteten Wirkungen waͤſſeriger Urſachen, der 
Stroͤme, Quellen, der Ebbe und Fluth und der Strömungen gegeben, 
während in dem zweiten (Cap. 18 bis 26 — das letzte im 1. Bde.) die 
Wirkungen und wahrſcheinlichen Urfachen der Vulkane und Erdbeben be⸗ 
trachtet worden ſind. 

Der zweite Band des Werks, welcher von den Veraͤnderungen der 
organiſchen Welt handelt, zerfällt auch in zwei Theile, von denen der erſte 
alle Fragen umfaßt, die ſich auf die Variabilität der Specien und die ihrer 
Dauer geſteckten Grenzen beziehen (Capitel 1 bis 11). Im zweiten wer⸗ 
den die Prozeſſe erlautert, mittelſt denen die Reſte der Thiere und Pflanzen, 
die zu irgend einer Periode exiſtirten, erhalten wurden. (Capitel 12 — 17.) 

In der erſten dieſer Abtheilungen definirt der Verfaſſer den Ausdruck 
Species und beſtreitet die Behauptung, daß eine Species nach und nach, 
durch unmerkliche Veraͤnderungen in dem Verlauf der Jahrhunderte, in 
eine andere verwandelt werden konne (Cap. 1, 2, 3 und 4). Er geht auch 
in eine vollſtaͤndige Unterſuchung der von ihm als entſcheidend angeſehenen 
Ueberzeugung zu Gunſten der begrenzten Dauer der Specien ein. Um 
dies zu beweiſen, folgert er, daß die geographiſche Verbreitung der Sperien 
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partiell fei und daß die fortwährend in der lebenden ſowohl als lebloſen 
Welt vor ſich gehenden Veränderungen ſtets auf ihr Verloͤſchen hinwirken 
muͤſſen (Cap. 5 bis 10). Ob neue Specien fuͤr die ausſterbenden einge⸗ 
führt worden find, iſt ein Gegenſtand, über welchen der Verfaſſer keine 
Speculationen zu machen gewagt hat; es iſt aber behauptet, daß, wenn 
von Zeit zu Zeit eine neue Species auftritt, ſo oft eine andere verloren 
geht, wir keinen Grund fur die Annahme haben, daß wir im Stande fein 
durften, dies während der beſchraͤnkten Dauer unſerer Beobachtungen zu 
beſtimmen (Cap. 11). 

In der zweiten Abtheilung werden die verſchiedenen Umſtände, un⸗ 
ter denen Waſſer⸗ und Landpflanzen und Thiere, ſowie auch der Menſch 
und feine Werke, foſſil werden, unterſucht (Cap. 13 bis 17). 

Der 3. Band umfaßt die Beſchreibung der eigentlichen geologiſchen 
Denkmaͤler. Zuerſt werden die tertiären Formationen vollſtaͤndig unter: 
ſucht und klaſſificirt, und darauf die ſecondaͤren und primären Gebirgs⸗ 
arten kurz beſchrieben. Aus dieſen Beſchreibungen ſcheint hervorzugehen, 
daß die die Erdrinde bildenden Geſteine eines Theils durch feurige, andern 
Theils durch waͤſſerige Urſachen und noch andere endlich durch den vereinig⸗ 
ten Einfluß beider Agentien gebildet worden ſind, indem die feurigen ſo⸗ 
wohl von oben herab, als von unten herauf gewirkt haben. Die Unterſtuͤ⸗ 
tzung, welche die verſchiedenen, in den Capiteln 10 — 26 betrachteten 
Erſcheinungen bei Erklärung ſolcher Denkmäler gewähren, wird leicht in 
die Augen fallen. 

Außerdem iſt gezeigt, daß die foſſilen Reſte von verſchiedenen Pflan⸗ 
zen und Thieren ſehr häufig in den waͤſſerigen Bildungen von verſchiede⸗ 
nem Alter vorkommen, und folglich, daß dieſelbe Species nicht immer auf 
der Erde eriſtirt habe. Mit Hülfe dieſer Verſteinerungen war es möglich, 
daß die chronologiſche Ordnung der Gebirgsarten feſtgeſtellt worden; und 
eine forgfältige Vergleichung der zahlreichen organiſchen Reſte der tertiaren 
Formationen gibt Beweiſe von der ſtufenweiſen Einführung jetzt lebender 
Specien und von einem ebenfalls langſamen Erloͤſchen der vorher eriſtiren⸗ 
den Specien. Endlich iſt es klar, daß während der tertiaren Epoche ganze 
Vereine von Specien nicht gleichzeitig von ausgedehnten Gegenden wegge⸗ 
führt, und daß andere, ganz verſchiedene an ihrer Stelle erſchaffen find. 
Die innige Verbindung ſolcher Folgerungen mit den im zweiten Bande ab⸗ 
gehandelten Gegenfländen iſt zu einleuchtend, um einer weitern Erörterung 
zu beduͤrfen. 


Literarische Anzeige. In der Baſſeſchen Buchhandlung 
in Quedlinburg ſind ſo eben erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 


haben: 
Handbuch der 


Natur geſchichte. 


Fuͤr Schulen und zum Selbſtunterricht. Von J. F. Krüger. 
Wohlfeile Ausgabe in 2 Baͤnden (97 Druckbogen in groß 
Octav enthaltend). Gebunden. 

Preis nur: 2 Thlr. 8 Gr. 


Mit ſchwarzen Abbildungen 3 Thlr. — Mit colorirten Abbildungen 5 Thlr. 

Der allgemeine, glänzende Beifall, den dieſes werthvolle Werk gleich bei 
ſeinem Erſcheinen gefunden hat, macht es dem Verleger zur angenehmen Pflicht, 
jedem Freunde der Naturwiſſenſchaften, ſowie den Lehrern an Buͤrger⸗ und Volks⸗ 
ſchulen die Anſchaffung dieſer neueſten und vollſtaͤndigſten Naturgeſchichte zu erleich⸗ 
tern. Dies hat er nun durch dieſe zweite, wohlfeile Ausgabe gethan. Keine 
derartige frühere Unternehmung erreicht in Vollſtändigkeit und allgemei⸗ 
ner Brauchbarkekt dieſes Handbuch, das aus der Feder eines in der gelehr⸗ 
ten Welt durch feine naturwiſſenſchaftlichen Schriften ruͤhmlichſt bekannten Mannes 
gefloſſen iſt, den vieljähriges Studium, reichliche Vorarbeiten, Kenntniß der neue⸗ 
ſten Forſchungen, verbunden mit der Gabe angenehmer, gemeinfaßlicher Darſtel⸗ 
lung und bündiger Kürze, in ganz vorzuͤglichem Grade zu dieſer Arbeit befaͤhig⸗ 
ten. Die Naturwiſſenſchaften haben in den letzten Decennien ungeheure Fort⸗ 
ſchritte gemacht, alſo auch die Naturgeſchichte. Ein veraltetes Syſtem iſt uͤber 
den Haufen geworfen; neue Thiere und Pflanzen find in großer Menge entdeckt, 
und viele der uns beinahe nur dem Namen nach bekannten ſind genauer unter⸗ 
ſucht und beſchrieben. Es bedarf daher bei dieſer neuen, äußerlich ebenfalls ſehr 
anftändig ausgeſtatteten Ausgabe eines Werkes, das bereits in vielen Schulen und 
Familien als ein treffliches Lehrbuch bekannt iſt, nur der gegenwartigen kurzen 
Anzeige. Wer jedoch noch nicht Gelegenheit fand, ſich mit dieſem empfehlenswer⸗ 
then Buche und feiner aͤußern Ausſtattung bekannt zu machen, der darf ſich nur 
an eine ihm nahe gelegene Buchhandlung wenden; denn in allen Buchhandlungen 
Deutſchlands ſind Exemplare dieſer neuen Ausgabe vorraͤthig. 


Neue Pianoforte⸗Schule 
nach J. N. Hummel's Grundſaͤtzen. 

Oder theoretiſch⸗praktiſche Anweiſung, das Pianoforteſpiel nach neuer 
erleichternder Methode in kurzer Zeit richtig, gewandt und fchön fpielen zu 
lernen. Für Muſiklehrer und Anfänger, ſowie auch zum Selbſtunter⸗ 

richt. Von J. E. Häufer. qu. Dart, geh. Preis 22 Gr. 

Hummel's große vortreffliche Pianoforte⸗Schule können nur wenige Leh⸗ 
rer und Schüler ſich anſchaffen; noch weniger Schüler werden Luft und Zeit has 
ben. dieſes volumindfe Werk durchzuuͤben. Daher verdient der Verfaſſer Dank, 
daß er feine Schule nach den Grundſaͤtzen dieſes großen Meiſters arbeitete, da 
deſſen Methode doch unſtreitig nicht allein die neueſte, ſondern auch die vorzügs 
lichſte iſt. 
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